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Er kommt zu ihr mehr tot als
lebendig -  ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Fremder, der, von Kugeln
durchsiebt, schnell Blut verliert. Während die Tierärztin Tess Culver um sein
Leben kämpft, weiß sie nicht, dass der Mann, der sich Dante nennt, in Wahrheit
ein Vampirkrieger ist, der seit langem in einen erbitterten Kampf verstrickt
ist. Da taucht Tess durch einen unwiderstehlichen Kuss in die
schattenverhangene Welt des Fremden ein. Sie wird in diesem erotischen
Augenblick zu einem untrennbaren Teil seines Reiches, in dem Banden
verbrecherischer Vampire ihr Unwesen treiben. Heimgesucht von Visionen einer
finsteren Zukunft, lebt und kämpft Dante, als gäbe es kein Morgen mehr. Tess bedeutet
für ihn eine unerwartete Komplikation, doch jetzt, da er und seine Brüder im
Feuer stehen, wird er auch Tess beschützen. Und dabei erwecken seine
Berührungen in ihr Gaben, Sehnsüchte und Lüste, von denen sie nicht geahnt
hatte, dass sie in ihr schlummern. Zwischen Dante und Tess wächst eine
Leidenschaft, die sie schon bald an Punkte des grenzenlosen Verlangens führt …
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Dante strich mit dem Daumen über
süßes, duftendes Fleisch und verweilte ein wenig bei der Halsschlagader, dort,
wo der menschliche Puls am stärksten schlägt. Auch sein eigener Herzschlag
beschleunigte sich, glich sich dem Rhythmus ihres Blutes an, das unter der
Oberfläche ihrer zarten, weißen Haut dahinströmte. Dante beugte seinen dunklen
Kopf hinunter und küsste die empfindliche Stelle, umspielte mit der Zunge das
schnelle Flattern ihres Herzschlags.


„Sag mal, du“, murmelte er in
die warme Haut, seine Stimme ein tiefes Grollen gegen den dröhnenden Technobeat
des Clubs, „bist du eine gute oder eine böse Hexe?“


Die junge Frau räkelte sich auf
seinem Schoß, ihre netzbestrumpften Beine pressten sich an seine Oberschenkel,
das schwarze Spitzenbustier drückte ihm ihre Brüste unters Kinn.


Lasziv spielte sie mit einer
Strähne ihrer fuchsienroten Perücke und ließ dann den Finger langsam abwärts
wandern, vorbei an dem Tattoo eines keltischen Kreuzes, das auf ihrer Schulter
prangte, bis mitten in ihren wogenden Ausschnitt hinein. „Oh, ich bin eine
sehr, sehr böse Hexe.“


Dante stieß einen Knurrlaut aus.
„Die mag ich am liebsten.“


Er lächelte in ihren betrunkenen
Blick und machte sich dabei nicht die Mühe, seine Fangzähne zu verbergen. In
diesem Bostoner Tanzclub war er in der Halloween-Nacht nur ein Vampir von
vielen, obwohl die meisten anderen nur so taten als ob, Menschen, die sich mit
Plastikgebissen, künstlichem Blut und allerlei lächerlichen Kostümen ausstaffiert
hatten. Er und einige andere dagegen -  eine Handvoll Männer aus den
Vampirreservaten, den sogenannten Dunklen Häfen -  waren echt.


Dante und die anderen waren
Abkömmlinge des Stammes, die nicht viel gemein hatten mit den bleichen
Vampiren aus den Gruselromanen, so wie die Menschen sie sich vorstellten.
Dantes Rasse, weder untot noch vom Teufel gezeugt, war eine warmblütige Hybride
von Homo sapiens und einer todbringenden außerirdischen Spezies. Die Vorväter
des Stammes, eine Schar außerirdischer Eroberer, die vor Jahrtausenden
auf der Erde Schiffbruch erlitten hatten und schon seit undenklichen Zeiten
ausgestorben waren, hatten sich mit Menschenfrauen gepaart und ihren
Abkömmlingen den Durst -  den Urtrieb nach dem lebensspendenden menschlichen
Blut -  vererbt.


Diesen außerirdischen Genen
hatte der Stamm  große Stärken, aber auch vernichtende Schwächen zu
verdanken. Nur ihre menschliche Seite, die Eigenschaften, die über die
mütterliche Linie vererbt wurden, sorgte dafür, dass die Rasse zivilisiert bleiben
und sich an Ordnung und Regeln halten konnte -  wie beispielsweise den
Ehrenkodex seiner Bruderschaft, des Ordens der Stammeskrieger. Trotzdem konnten
Stammesvampire ihrer dunklen, wilden Seite verfallen und zum Rogue mutieren,
einer Existenzform, die in einer Sackgasse von Blut und Wahnsinn endete.


Dante verachtete dieses Element
seiner Rasse, und als Stammeskrieger war es seine Pflicht, seine Roguebrüder
auszulöschen, wo immer er ihnen begegnete. Als Mann, der gerne seinen
Vergnügungen nachging, war Dante nicht sicher, was er mehr genoss: eine warme,
saftige Frauenvene, auf die er seinen Mund pressen konnte, oder das Gefühl
einer titanbeschichteten Stahlklinge in der Hand, wenn seine Waffe sich in die
Körper seiner Feinde fraß und sie in Straßendreck verwandelte.


„Darf ich mal anfassen?“ Die
pinkhaarige Hexe auf seinem Schoß starrte fasziniert auf Dantes Mund. „Wow,
deine Zähne sehen ja so echt aus! Die muss ich einfach mal anfassen.“


„Vorsichtig“, warnte er sie, als
sie ihre Finger an seine Lippen hob. „Ich bin bissig.“


„So?“, kicherte sie, ihre Augen
wurden größer. „Du siehst mir ganz danach aus, Süßer.“


Dante saugte ihren Finger in
seinen Mund und überlegte, was wohl die schnellste Art war, diese Kleine
flachzulegen. Er musste Nahrung zu sich nehmen, aber wenn es dabei auch zu
einer kleinen Nummer kam, hatte er nie etwas dagegen -  als Vorspiel oder
gleichzeitig, während er trank, das war ihm einerlei. Gut war es immer.


Gleichzeitig, entschied er jetzt
impulsiv, als seine Fangzähne in ihre fleischige Fingerkuppe drangen, gerade
als sie den Finger wieder zurückziehen wollte. Sie keuchte, als er an der
kleinen Wunde saugte, noch wollte er sie nicht fortlassen. Der Geschmack von
Blut, auch wenn es nur die paar winzigen Tropfen waren, erregte ihn und schärfte
die Pupillen seiner goldfarbenen Augen zu vertikalen Schlitzen. Heißes
Verlangen durchzuckte ihn und sammelte sich in der anschwellenden Beule
zwischen seinen Beinen, unter seiner schwarzen Lederhose spannte sich sein
Schwanz.


Die junge Frau stöhnte und
schloss die Augen, sie räkelte sich katzenartig auf seinem Schoß. Dante ließ
ihren Finger los, schloss die Hand um ihren Kopf und zog ihren Hals näher zu
sich heran. Eine Quelle in der Öffentlichkeit zu nehmen war eigentlich nicht
sein Stil, aber ihm war todlangweilig, jetzt brauchte er einfach Zerstreuung.
Außerdem würde es heute Nacht, wo die Stimmung im Club von Gefahr und offener
Sinnlichkeit pulsierte, bestimmt niemand bemerken. Was die Kleine auf seinem
Schoß anging, so würde sie nur Lust spüren, während er sich von ihr nahm, was
er brauchte. Danach würde sie sich an nichts erinnern, er würde vollständig aus
ihrem Gedächtnis getilgt sein.


Dante beugte sich vor und zog
ihren Kopf in Position, vor Hunger lief ihm das Wasser im Mund zusammen.
Beiläufig warf er noch einen Blick über ihre Schulter und merkte plötzlich,
dass er beobachtet wurde. Zwei junge Männer -  gewöhnliche Vampire, Bewohner
der Vampirreservate, der sogenannten Dunklen Häfen -  sahen ihm aus ein paar
Metern Entfernung zu. Es waren noch Jugendliche -  ohne Zweifel gehörten sie
der aktuellen Generation des Stammes an. Sie flüsterten miteinander, hatten ihn
klar als Stammeskrieger erkannt und überlegten anscheinend, ob sie es wagen
sollten, ihn anzusprechen.


Verpisst euch,  dachte
Dante in ihre Richtung, öffnete die Lippen und machte sich daran, seiner
Blutwirtin die Halsschlagader zu öffnen.


Aber die jungen Vampire ließen
sich von seinem abweisenden Blick nicht abwimmeln. Der Größere der beiden, ein
blonder Junge in Armeehosen, Motorradstiefeln und schwarzem TShirt, kam schon
auf ihn zu, im Schlepptau seinen Gefährten, der weite Jeans, hohe Turnschuhe
und eine übergroße Lakers-Jacke trug.


„Verdammt.“ Im Grunde hatte
Dante nichts dagegen, wenn ihm gelegentlich jemand zusah, aber ein glotzendes
Publikum aus nächster Nähe, wenn er Nahrung zu sich nahm, hatte ihm gerade noch
gefehlt.


„Was hast du denn?“, jammerte
seine Beinahe-Blutwirtin, als er sich von ihr losmachte.


„Nichts, Schätzchen.“ Er legte
ihr die Hand flach auf die Stirn und wischte die letzte halbe Stunde aus ihrer
Erinnerung.


„Geh jetzt zurück zu deinen
Freundinnen.“


Folgsam erhob sie sich von
seinem Schoß und ging davon, verschmolz mit den durcheinanderwimmelnden Körpern
auf der Tanzfläche. Die beiden Vampire aus den Dunklen Häfen würdigten sie kaum
eines Blickes, als sie an Dantes Tisch traten.


„Was ist los, Jungs?“ Dante warf
ihnen die Begrüßung achtlos entgegen, er hatte wirklich null Interesse an Small
Talk.


„Hallo.“ Blondie in der
Armeehose schenkte ihm ein Nicken und warf sich in Positur, die muskelbepackten
Arme vor der Brust verschränkt. Keine einzige Dermaglyphe war auf dieser jungen
Haut zu sehen. Definitiv die aktuelle Generation des Stammes, wahrscheinlich
noch keine dreißig. „Entschuldige, wir haben da wohl eben was unterbrochen,
aber wir müssen dir einfach sagen, Mann -  das war hammermäßig, wie ihr Jungs
vor ein paar Monaten die Rogues fertiggemacht habt. Alle reden noch davon. Der
Orden jagt in einer einzigen Nacht eine ganze Kolonie von diesen Arschlöchern
in die Luft -  also, denen habt ihr’s wirklich gegeben, Mann. Wahnsinn.“


„Echt stark“, fügte sein
Begleiter hinzu. „Also, und da haben wir uns gefragt … Ich meine, wir haben
gehört, dass der Orden neue Rekruten sucht.“


„So, habt ihr das?“


Dante lehnte sich in seinem Stuhl
zurück und stieß einen gelangweilten Seufzer aus. Es war nicht das erste Mal,
dass er von jungen Vampiren aus den Dunklen Häfen angesprochen wurde, die sich
den Kriegern anschließen wollten. Der erfolgreiche Schlag gegen die bisher
größte Zusammenrottung von Rogues in einer ehemaligen Nervenheilanstalt im
letzten Sommer hatte dem einst geheimen Kader der Stammeskrieger eine Menge
ungewollter Aufmerksamkeit eingebracht. Seither, so schien es, wurden sie von
den jungen Vampiren wie Stars gehandelt.


Um ehrlich zu sein, es konnte
einem tierisch auf die Nerven gehen.


Dante kickte seinen Stuhl vom
Tisch weg und stand auf.


„Da bin ich nicht der Richtige“,
sagte er zu den beiden hoffnungsvollen Möchtegerns. „Und außerdem erfolgt die
Aufnahme in den Orden nur per Einladung. Tut mir leid.“


Er schlenderte davon und fühlte
sich fast etwas erleichtert, als sein stumm geschaltetes Handy in seiner
Jackentasche zu vibrieren begann. Er fischte es heraus und nahm den Anruf
entgegen, er kam von der Zentrale im Hauptquartier der Stammeskrieger.


„Ja?“


„Wie läuft’s denn so?“ Es war
Gideon, das Computergenie des Ordens, der in der Zentrale als Dispatcher
fungierte. „Irgendwelche Oberflächenaktivität zu melden?“


„Nicht viel los hier. Ziemlich
tot momentan.“ Dante ließ seinen Blick über den bevölkerten Club schweifen und
bemerkte, dass die beiden jungen Vampire sich anschickten weiterzuziehen, sie
gingen mit ein paar kostümierten jungen Frauen auf den Ausgang zu. „Bislang
keine Rogues zu sehen. Ist das nicht öde? Ich werde noch verrückt, wenn’s hier
nicht bald ein bisschen ordentliche Action gibt, Gid.“


„Kopf hoch, alter Junge“, sagte
Gideon, ein Grinsen in der Stimme, „die Nacht ist ja noch jung.“


Dante lachte leise. „Sag Lucan,
dass ich ihn schon wieder vor ein paar Möchtegerns gerettet habe, die sich bei
uns verpflichten wollten. Weißt du, mir war es viel lieber, als wir noch nicht
so prominent waren, als wir noch gefürchtet waren und die Leute Abstand
hielten. Kommt Lucan mit der Anwerbung voran?


Oder wird unser verehrter Anführer
zu sehr von seiner atemberaubenden Stammesgefährtin in Beschlag genommen?“


„Ja und ja“, erwiderte Gideon.
„Was die Anwerbung angeht, wir haben einen neuen Kandidaten aus New York
reinbekommen, und Nikolai hat bei einigen seiner Kontakte in Detroit vorgefühlt.
Wir müssen bald mal ein paar Tests für die Neuen arrangieren -  du weißt schon.
Sie sollen das Ganze erst mal durchlaufen haben, bevor wir verbindlich
zusagen.“


„Du meinst, wir werden ihnen
ihren Hintern auf einer Platte servieren und dann schauen, welche von ihnen
wiederkommen und um mehr betteln?“


„Wieso, geht das denn auch
anders?“


„Bin dabei“, knurrte Dante, als
er durch den Club auf die Tür zuging.


Er schlenderte in die Nacht
hinaus, ging einer Gruppe von Clubbern aus dem Weg -  Menschen in zerschlissenen
Kleidern und schauderhafter Gesichtsbemalung, Marke aufgewärmter Tod, die wohl
Zombies darstellen sollten. Sein hochsensibles Gehör nahm Hunderte von
Geräuschen wahr -  den üblichen Verkehrslärm, durchsetzt vom Kreischen und
Gelächter betrunkener Halloween-Feiernder, die sich auf den Straßen und
Gehsteigen drängten.


Und da war noch etwas anderes.


Etwas, das ihn aufhorchen ließ.
Das seinen Kriegerinstinkt blitzartig in Alarmzustand versetzte.


„Muss los“, sagte er zu Gideon
am anderen Ende. „Jetzt habe ich doch einen Blutsauger geortet, den hol ich
mir. So wie’s aussieht, ist die Nacht noch nicht ganz verloren.“


„Ruf durch, wenn du ihn
ausgeräuchert hast.“


„Mach ich. Bis später.“ Dante
klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche.


Er schlich eine Seitengasse
entlang, folgte dem tiefen Grunzen und dem muffigen, wabernden Gestank eines
Roguevampirs auf Beutejagd. Wie die anderen Stammeskrieger des Ordens empfand
Dante tiefe Verachtung für die Mitglieder seiner Spezies, die zu Rogues
geworden waren. Jeder Vampir dürstete nach Blut, jeder musste Nahrung zu sich
nehmen, manchmal auch töten, um zu überleben. Aber jeder Einzelne von ihnen
wusste auch, dass der Grat zwischen notwendiger Lebenserhaltung und Völlerei
nur sehr schmal war, oft ging es dabei lediglich um ein paar Schlucke. Wenn ein
Vampir zu viel nahm oder seinem Durst zu oft nachgab, lief er Gefahr, süchtig
zu werden. Dann wurde der Hunger zu einem Dauerzustand, den sie Blutgier
nannten. Diese Krankheit machte einen zum Rogue, zum gewalttätigen Junkie, der
für seinen nächsten Schuss alles tat.


Wild und unvorsichtig wie sie
waren, brachten die Rogues auch alle anderen Angehörigen ihrer Rasse in Gefahr,
von den Menschen bemerkt und verfolgt zu werden, eine Gefahr, die Dante und der
Rest des Ordens nicht gewillt waren zu riskieren.


Und seit ein paar Monaten wurde
immer deutlicher, dass es inzwischen eine noch größere Bedrohung gab: Die
Rogues begannen sich zusammenzurotten und zu organisieren, ihre Anzahl wuchs,
und ihre Taktiken richteten sich auf ein bestimmtes Ziel aus: den offenen
Krieg. Wenn sie nicht aufgehalten wurden, und zwar bald, dann würde sowohl die
Menschheit als auch das Vampirvolk zwischen die Fronten eines höllischen,
bluttriefenden Gemetzels geraten, gegen das sich das ärgste Weltuntergangsszenario
noch harmlos ausnahm.


Solange die Stammeskrieger sich
wie jetzt darauf beschränkten, die neue Kommandozentrale der Rogues
aufzuspüren, war ihre Aufgabe einfach. Möglichst jeder einzelne Rogue musste
gejagt und zur Strecke gebracht werden. Man musste sie auslöschen wie krankes
Ungeziefer, das sie waren -  eine Aufgabe, die Dante genoss. Nie fühlte er sich
mehr in seinem Element, als wenn er mit der Waffe in der Hand durch die Straßen
zog und den Kampf suchte. Er empfand es als das, was ihn am Leben hielt, mehr
noch: Er wusste, es war die einzige Art, seine schlimmsten inneren Dämonen in
Schach zu halten.


Dante bog um eine Straßenecke,
dann schlich er in eine weitere enge Gasse hinein, die zwischen einigen alten
Ziegelgebäuden in die Dunkelheit führte. Vor sich hörte er eine Frau
aufschreien. Sofort stürzte er los und stürmte dem Geräusch entgegen.


Keine Sekunde zu früh.


Der Rogue hatte die beiden von
vorhin angefallen, die zwei jungen Vampire aus den Dunklen Häfen und ihre
menschlichen Begleiterinnen. Er sah in seiner Standardmontur der Gothicszene,
die er unter einem langen, schwarzen Trenchcoat trug, sehr jung aus. Aber jung
oder nicht, er war groß und stark und tobte vor Hunger. Eine der Frauen hielt
der Vampir im Blutrausch schon im Todesgriff gepackt und hatte sich in ihrem
Hals verbissen, die beiden Möchtegern-Krieger standen hilflos und vor Schreck
wie versteinert dabei.


Dante zog den Dolch aus der
Scheide an seiner Hüfte und ließ ihn fliegen. Die Klinge traf den Rogue tief
zwischen die Schulterblätter. Es war eine Spezialanfertigung aus Stahl und
Titan, Letzteres von hochtoxischer Wirkung auf den verseuchten Blutkreislauf
und die verkümmernden Organe der Rogues. Ein Kuss dieser tödlichen Klinge, und
ein Roguevampir begann in Rekordgeschwindigkeit von innen heraus zu kochen und
sich zu zersetzen, bis nur noch eine Handvoll Asche von ihm übrig blieb. Jeder
Rogue.


Nur dieser nicht.


Er warf den Kopf herum und warf
Dante einen wilden Blick zu, seine Augen glühten bernsteinfarben, als er ihm zwischen
blutverschmierten Fangzähnen eine bösartige Warnung zuzischte.


Aber sein Körper hielt dem
Angriff des Dolches stand, er umklammerte seine Beute nur noch fester. Schlaff
pendelte ihr Kopf hin und her, während er sie noch gieriger aussaugte als zuvor.


Was zum Teufel war das?


Dante rannte mit seiner zweiten
Waffe auf den trinkenden Vampir zu. Er vergeudete keine Sekunde, dieses Mal
zielte er direkt auf den Hals, um ihn glatt durchzuschneiden, und jagte die
Klinge tief hinein. Aber bevor Dante die Sache zu Ende bringen konnte, drehte
sich der Bastard um und brachte sich mit einem Sprung außer Reichweite. Mit
einem schmerzerfüllten Aufbrüllen ließ er sein Opfer los und konzentrierte all
seine Wut auf Dante.


„Bringt die Menschen weg!“, rief
Dante den beiden jungen Vampiren zu, riss die Frau aus der Kampfbahn und stieß
sie in ihre Richtung. „Los! Worauf wartet ihr! Säubert sie, löscht ihre
Erinnerungen aus, und dann macht, dass ihr mit ihnen fortkommt!“


Die schreckstarren Jungen kamen
zu sich. Sie packten die schreienden Frauen und zogen sie vom Schauplatz des
Geschehens, während Dante sich den Kopf zerbrach, wie das möglich war:


Der Roguevampir hatte sich nicht
aufgelöst, wie er es eigentlich hätte tun müssen nach der doppelten Dosis
Titan, die Dante ihm verpasst hatte. Also war er gar kein Rogue. Obwohl er auf
Beutejagd gewesen war und gesoffen hatte wie der schlimmste Blutjunkie, konnte
er kein Rogue sein.


Dante starrte in die verzerrte
Fratze, registrierte die ausgefahrenen Fangzähne, die geschlitzten Pupillen in
den gelb glühenden Augen. Der Mund war verschmiert von einer faulig stinkenden,
rosafarbenen Speichelschliere, von deren stechendem Gestank sich Dante fast der
Magen umdrehte.


Angewidert wich er zurück.
Dieser Vampir konnte höchstens im selben Alter sein wie die beiden Jungs aus
den Dunklen Häfen -  das war ja nur ein verdammter Teenie! Ohne die pulsierende
Wunde, die in seinem Hals klaffte, sonderlich zu beachten, griff der Vampir
nach hinten und zog sich Dantes Dolch aus der Schulter. Er knurrte, seine
Nasenflügel bebten, als wollte er Dante jeden Moment anfallen.


Aber dann ergriff er die Flucht.


Der Bastard machte eine scharfe
Kehrtwendung, sein Trenchcoat flatterte wie ein Segel hinter ihm her, während
er auf einem Zickzackkurs tiefer in die City rannte. Dante, der ihn keine
Sekunde aus den Augen ließ, blieb ihm hart auf den Fersen. Es war eine wilde
Verfolgungsjagd durch unzählige Straßen, durch Hintergassen und ganze
Stadtviertel und dann weiter hinaus zu den Hafenanlagen am Stadtrand von Boston,
wo leere Fabrikhallen und alte Industrieanlagen am Flussufer aufragten wie
stumme Wächter. Aus einem der Gebäude drang pulsierende Musik mit wummernden
Bässen, Lichtblitze zuckten durch die Nacht, anscheinend war irgendwo in der
Nähe eine Raveparty im Gange.


Ein paar hundert Meter vor ihm
rannte der Vampir ein Dock entlang auf ein baufälliges altes Bootshaus zu.
Sackgasse. Er schäumte vor Wut, schwang sich herum und ging zum Angriff über,
stürmte auf Dante zu, brüllend wie ein Wahnsinniger.


Seine ganze Vorderseite war von
frischem Blut getränkt, dem der jungen Frau, die er so brutal angefallen hatte.
Der Vampir schnappte nach Dante, hackte mit seinen Krallen nach ihm, von den
ausgefahrenen Fangzähnen troff der Speichel, die gelben Augen glühten in wilder
Bosheit. Und aus dem klaffenden Maul drang wieder dieser seltsame, faulig
riechende rosafarbene Schaum.


Dante fühlte, wie die Raserei
auch ihn überkam. Kampflust brauste ihm durch die Adern und machte ihn zu einem
Geschöpf, das sich von dem, das er bekämpfte, gar nicht so sehr unterschied.
Mit einem Knurren warf er den Scheißkerl auf die hölzernen Planken des Docks
nieder, rammte ihm ein Knie in die breite Brust und zog seine Malebranche-Zwillingsschwerter.


Die geschwungenen Klingen
glänzten silbern im Mondlicht, von atemberaubender, tödlicher Schönheit. Auch
wenn das Titan sich erneut als nutzlos erweisen sollte -  es gab mehr als eine
Art, einen Vampir zu töten, ob er ein Rogue war oder nicht. Dante stach mit
beiden Klingen zu, erst mit der einen, dann mit der anderen, er riss den
fleischigen Hals der Bestie auf und trennte mit einem sauberen Schnitt den Kopf
ab.


Dante kickte die Überreste über
den Rand des Docks ins Wasser. Der dunkle Fluss würde die Leiche bis zum Morgen
verbergen, und wenn das Tageslicht kam, würden die UV-Strahlen den Rest
erledigen.


Am Wasser kam eine Brise auf,
sie führte den Gestank der Verschmutzung durch die angrenzenden Fabriken mit
sich, und … noch etwas anderes. Dante vernahm eine Bewegung in der Nähe, aber
erst, als er spürte, wie das Fleisch an seinem Bein aufgerissen wurde, war ihm
klar, dass er schon wieder angegriffen wurde. Und wieder traf ihn etwas
schmerzhaft, dieses Mal am Rumpf.


Du lieber Himmel.


Irgendwo hinter ihm, oben an der
alten Fabrik, stand einer und schoss auf ihn. Die Schüsse klangen gedämpft,
kamen aber unverkennbar aus einem Maschinengewehr.


Damit war sein langweiliger
Abend unvermittelt ereignisreicher geworden, als ihm lieb war.


Dante ließ sich auf den Boden
fallen, wieder pfiff eine Kugel an ihm vorbei und in den Fluss. Er rollte sich
eben herum, um hinter dem Bootshaus in Deckung zu gehen, als der Scharfschütze
erneut ein paar Salven in die Nacht feuerte. Eine schlug in die Ecke der
baufälligen Hütte ein, im Kugelhagel zerstob das alte Holz wie Konfetti. Dante
bevorzugte den Kampf mit den Klingen, aber er hatte auch immer eine schwere
Pistole vom Kaliber neun Millimeter dabei. Nun zog er sie, aber ihm war klar,
dass sie auf diese Entfernung nichts gegen den Scharfschützen ausrichten
konnte.


Wieder schlug eine Salve in das
Bootshaus ein. Eine Kugel steifte Dantes Wange, als er um die Ecke spähte, um
einen Blick auf seinen Angreifer zu erhaschen.


Oh, nicht gut. Gar nicht gut.


Es war nicht bloß einer, es
waren vier. Vom Fabrikgelände her kamen die dunklen Gestalten langsam das
abschüssige Ufer hinab, alle trugen schwere Maschinengewehre. Die Vampire des Stammes
 konnten Hunderte von Jahren alt werden, sie konnten schwerste physische
Verletzungen überstehen, aber deshalb bestanden sie trotzdem nur aus Fleisch
und Knochen. Wenn man sie mit Blei vollpumpte, ihnen die Hauptschlagadern
durchschnitt oder, noch schlimmer, ihnen den Kopf abhackte - dann starben sie,
genau wie jedes andere Lebewesen.


Aber nicht, ohne diesen
Scheißkerlen einen ordentlichen Kampf zu liefern.


Dante blieb nah am Boden und
wartete, bis die Ankömmlinge in Schussweite waren. Dann eröffnete er das Feuer,
schoss einen ins Knie und traf einen anderen am Kopf. Mit Erleichterung sah er,
dass sie alle Rogues waren: Die Titanbeschichtung seiner handgegossenen Kugeln
machte kurzen Prozess mit ihnen -  sie zersetzten sich sofort.


Die beiden übrig gebliebenen
Rogues erwiderten das Feuer, und Dante entkam dem Kugelhagel nur knapp, indem
er langsam am Bootshaus entlang außer Schussweite robbte. Verdammt! In Deckung
zu gehen bedeutete, seine günstige Angriffsposition aufzugeben. Außerdem war er
dort zu weit entfernt, als dass ihm seine besondere Fähigkeit, den Angriffsweg
seiner Feinde zu spüren, noch etwas nützte. Er hörte sie näher kommen, als er
ein neues Magazin einschob.


Dann Stille.


Er wartete eine Sekunde, horchte
in die Dunkelheit.


Etwas, das größer war als eine
Kugel, flog auf das Bootshaus zu. Mit einem schweren, metallischen Klirren fiel
es auf die Dockplanken nieder und rollte dort aus.


O Gott.


Sie hatten eine verdammte
Handgranate nach ihm geworfen.


Dante atmete tief ein und warf
sich in den Fluss, nur eine Schrecksekunde, bevor das Ding explodierte und das
Bootshaus und das halbe Dock in einer gigantischen Explosion aus Rauch, Flammen
und Trümmern in die Luft jagte. Die Druckwelle unter dem schlammigen Wasser war
wie ein Urknall, Dante spürte, wie sie ihm den Kopf nach hinten riss und sein
Körper sich unter dem unerträglichen Druck aufbäumte. Über ihm regneten
Trümmerteile auf die Wasseroberfläche herab, angestrahlt von einem blendend
hellen, orangefarbenen Feuerwerk.


Die Welt verschwamm vor seinen
Augen, als die Druckwelle ihn hinunterzog. Er begann zu sinken.


Unfähig, sich zu rühren,
bewusstlos und blutend, trug ihn der starke Sog der Strömung flussabwärts.
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„Spezielle Lieferung für Frau
Doktor Tess Culver.“


Tess sah von einer Patientenakte
auf und lächelte, trotz der späten Stunde und ihrer Müdigkeit. „Irgendwann die
Tage werde ich lernen, auch mal Nein zu sagen.“


„Denkst du, du brauchst da noch Übung?
Wie wär’s, wenn ich dich mal wieder frage, ob du mich heiraten willst?“


Sie seufzte, schüttelte den Kopf
und sah in die hellblauen Augen und das strahlende Grinsen, das allein ihr
galt. „Ich meine nicht uns beide, Ben. Und wie war das mit acht Uhr? In
fünfzehn Minuten ist Mitternacht, um Himmels willen.“


„Na und? Hast du vielleicht vor,
dich in einen Kürbis zu verwandeln?“ Er gab dem Türknauf einen Schubs und
schlenderte in den kleinen Büroraum, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie
auf die Wange. „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Diese Dinge laufen
eben nicht immer genau nach Plan.“


„Mhm. Also, wo ist er?“


„Hinten im Lieferwagen.“


Tess stand auf, zog einen
elastischen Haargummi vom Handgelenk und fasste ihr offenes Haar zu einem
Pferdeschwanz zusammen. Ihre üppigen goldbraunen Locken sahen immer etwas
zerzaust aus, sogar wenn sie frisch vom Friseur kam. Jetzt, nach sechzehn
Stunden Dienst in der Klinik, befand ihr Haar sich in einem Stadium völliger
Anarchie. Sie blies sich eine Strähne aus den Augen und ging an ihrem Exfreund
vorbei auf den Gang.


„Nora, machst du mir bitte eine
Spritze Ketamin-Xylazin fertig? Und bitte bereite den Untersuchungsraum für
mich vor -  den großen.“


„Wird gemacht“, zwitscherte ihre
Assistentin. „Hallo Ben.


Fröhliches Halloween.“


Er zwinkerte ihr mit seinem
berüchtigten Lächeln zu, von dem beinahe jeder Frau die Knie weich wurden.


„Hübsches Kostüm, Nora. Was bist
du denn, ein Schweizermädel? Zöpfchen und Lederhosen stehen dir echt gut.“


„Merci vielmals“,  antwortete
sie und strahlte ihn an, während sie den Empfangsbereich verließ, um zum
Medikamentenschrank zu gehen.


„Und wo ist dein Kostüm, Tess?“


„Ich habe es an.“ Sie ging vor
ihm her durch die Zwingerabteilung, vorbei an einem Dutzend Käfigen voll
schläfriger Hunde und nervöser Katzen, die sie zwischen ihren Gitterstäben
unruhig anstarrten. Tess rollte genervt die Augen. „Mein Kostüm heißt: die
Super-Tierärztin, die wahrscheinlich ins Kittchen kommt für das, was sie heute
macht.“


„Ich sorge schon dafür, dass du keine
Schwierigkeiten kriegst.


Bisher gab es doch auch nie
welche. Oder?“


„Und was ist mit dir?“ Sie stieß
die Tür zum hinteren Lagerraum der kleinen Klinik auf und ging mit ihm
hindurch. „Du arbeitest in einer gefährlichen Branche, Ben. Du gehst zu viele Risiken
ein.“


„Machst du dir etwa Sorgen um
mich, Doc?“


„Natürlich mache ich mir Sorgen
um dich. Ich liebe dich.


Das weißt du.“


„Ja“, sagte er leicht verstimmt,
„wie einen Bruder liebst du mich.“


Die Hintertür der Tierklinik
ging auf eine schmale Gasse hinaus, wo selten jemand parkte und außer den paar
Obdachlosen, die gelegentlich im Schutz der Rückwand am Flussufer
übernachteten, kaum einmal jemand hinkam. Nun parkte dort Bens schwarzer
VW-Bus. Tiefes Knurren und Schnüffellaute drangen heraus, und der Kleinbus
wippte leicht auf und ab, als ob sich darin etwas Großes hin und her bewegte.


Genau das war natürlich auch der
Fall.


„Er ist da drin eingesperrt,
nicht?“


„Genau. Keine Angst, außerdem
ist er zahm wie ein Kätzchen, das verspreche ich dir.“


Tess warf Ben einen zweifelnden
Blick zu, als sie von der betonierten Schwelle stieg und um den Kleinbus
herumging. „Will ich wissen, woher du den hast?“


„Eher nicht.“


Seit etwa fünf Jahren befand
sich Ben Sullivan auf seinem persönlichen Kreuzzug für den Schutz von misshandelten
exotischen Tieren. Seine Rettungsaktionen recherchierte und plante er von Fall
zu Fall und ging dabei so geschickt vor, dass sogar ein Agent der Regierung
noch etwas von ihm lernen konnte. Hatte er die nötigen Informationen
zusammengetragen, dann brach er als Ein-Mann-Überfallkommando bei den
jeweiligen Tierhaltern ein, befreite die misshandelten, unterernährten oder
gefährdeten und illegal eingeführten Tiere aus der Hand ihrer Peiniger und
brachte sie zu offiziell anerkannten Tierreservaten, die für artgerechte
Unterbringung angemessen ausgerüstet waren. In Notfällen legte er ab und an
einen Boxenstopp bei Tess in der Tierklinik ein, wenn die Wunden und
Verletzungen seiner Schützlinge sofort medizinisch behandelt werden mussten.


So hatten sie sich vor zwei
Jahren kennengelernt. Ben hatte Tess einen misshandelten Serval mit
Darmverschluss gebracht.


Er hatte die kleine exotische
Katze aus dem Haus eines Drogendealers gerettet, wo sie ein Hundespielzeug
zerkaut und verschluckt hatte, das nun operativ entfernt werden musste. Es war
eine minutiöse, langwierige Angelegenheit gewesen, aber Ben war die ganze Zeit
über dageblieben. Und ehe Tess es sich versah, gingen sie auch schon
miteinander aus.


Sie war nicht sicher, wie es
gekommen war, dass aus dem Flirt mehr wurde, aber irgendwie war es dann
passiert. Auf jeden Fall war Ben über beide Ohren in Tess verliebt. Tess mochte
ihn


-  um ehrlich zu sein, sogar
sehr - , aber irgendwie wusste sie, dass sie bei dem momentanen Stadium ihrer
Beziehung bleiben würden. Sie waren einfach gute Freunde, die ab und zu
miteinander ins Bett gingen. Und auch das war in der letzten Zeit etwas
abgekühlt. Auf ihr Betreiben hin.


„Möchtest du die feierliche
Enthüllung machen?“, fragte sie ihn.


Er öffnete die Doppeltür und
schwang sie vorsichtig auf.


„Mein Gott“, hauchte Tess
ehrfürchtig.


Der bengalische Tiger war räudig
und ausgezehrt, sein Vorderlauf entstellt von einer offenen, eiternden Wunde,
offenbar einer Brandverletzung. Aber so hager er auch war, der Tiger war die
majestätischste Erscheinung, die Tess je gesehen hatte. Er starrte die beiden
Menschen an, das Maul erschlafft, hechelnd hing die Zunge heraus. Die Pupillen
waren vor Angst geweitet, seine Augen fast vollkommen schwarz. Der Tiger
knurrte und schlug den Kopf gegen die Stangen von Bens Transportkäfig.


Vorsichtig kam Tess näher. „Ich
weiß, du armes Ding. Du hast schon bessere Tage gesehen, nicht wahr?“


Sie runzelte die Stirn, als sie
die seltsame, klumpige Verformung seiner Vorderpfoten bemerkte, dort, wo die
Zehen waren.


„Hat man ihm etwa die Krallen
gezogen?“, fragte sie, unfähig, die Verachtung in ihrer Stimme zu verbergen.


„Ja. Und die Fangzähne auch.“


„O Gott. Wenn sie sich schon ein
so schönes Tier zulegen, warum verstümmeln sie es dann so grausam?“


„Es geht ja schließlich nicht
an, dass das Werbemaskottchen die Kunden oder ihre kleinen Bälger in Fetzen
reißt, weißt du?“


Tess starrte ihn an.
„Werbemaskottchen? Du meinst doch nicht etwa die Waffenhandlung unten beim …“
Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Egal. Ich willś gar nicht wissen.


Bringen wir das Kätzchen rein,
damit ich es mir ansehen kann.“


Ben zog eine passgenaue Rampe
aus dem Hinterteil seines Kleinbusses. „Spring rein und nimm die Bückseite des
Käfigs.


Ich halte vorne, da ist es beim
Abladen am schwersten.“


Tess tat wie geheißen und half
ihm, den rollbaren Transportkäfig auf den Asphalt zu hieven. Als sie die
Hintertür der Klinik erreichten, wartete Nora dort schon auf sie. Beim Anblick
der Raubkatze keuchte sie auf und redete dann beruhigend auf den Tiger ein.
Dann sah sie Ben bewundernd an.


„O mein Gott, das ist doch
Shiva? Ich hab schon seit Jahren gehofft, dass er ausbricht und entkommt. Du
hast einfach Shiva geklaut!“


Ben grinste. „Schatzeli,  ich
weiß nicht, wovon du sprichst.


Das ist bloß ein streunender
Kater, der heute Nacht auf meiner Türschwelle aufgetaucht ist. Ich dachte,
unser Wunderdoc hier könnte ihn mir ein bisschen zusammenflicken, bevor ich ein
gutes Zuhause für ihn finde.“


„O, Ben Sullivan, du bist ganz
ein Schlimmer! Und mein Held!“


Tess winkte ihrer verliebten
Assistentin. „Nora, könntest du bitte mit mir zusammen an dieser Seite
anpacken? Wir müssen ihn über die Schwelle heben.“


Nora kam Tess zu Hilfe, und die
drei hoben den Käfig an und hievten ihn in den hinteren Lagerraum der Klinik.
Sie rollten den Tiger in den vorbereiteten Untersuchungsraum, der -  dank Ben -
 neuerdings über einen Untersuchungstisch mit hydraulischer Hebevorrichtung
verfügte. Das war ein Luxus, den Tess sich allein nie hätte leisten können.
Auch wenn sie ihre kleine Stammkundschaft hatte, arbeitete sie nicht gerade im
reichsten Teil der Stadt. Sie verlangte zudem weit weniger, als sie selbst in
diesem Stadtviertel hätte nehmen können -  einfach weil es ihr wichtiger war,
ihren Beitrag für eine bessere Welt zu leisten, als Profit zu machen.


Leider teilten ihr Vermieter und
ihre Zulieferer diese Haltung nicht. Ihr Schreibtisch bog sich unter der Last
von Mahnungen, die sie nicht viel länger würde aufschieben können. Sie würde
ihre mageren persönlichen Ersparnisse angreifen müssen, und wenn die erst mal
weg waren …


„Betäubungsmittel liegt auf dem
Tresen“, unterbrach Nora ihren Gedankengang.


„Danke.“ Tess steckte die
aufgezogene und zugestöpselte Spritze in die Tasche ihres weißen Laborkittels
und dachte, dass sie sie wahrscheinlich gar nicht brauchen würde, so fügsam und
lethargisch, wie ihr Patient war. Außerdem würde sie heute Nacht nur eine
schnelle Untersuchung vornehmen und sich ein paar Notizen über den generellen
Zustand des Tiers machen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was getan werden
musste, damit ein sicherer Transport in sein neues Heim gewährleistet war.


„Meinst du, wir können Shiva
oder wie dieser Streuner auch immer heißt, dazu bringen, von allein auf den
Tisch zu springen, oder sollen wir gleich den Lift benutzen?“, fragte Tess,
während Ben sich an den Schlössern des Käfigs zu schaffen machte.


„Wir können’s versuchen. Komm
raus, mein Großer.“


Der Tiger zögerte einen Moment,
hielt den Kopf geduckt und sah sich im hell erleuchteten Untersuchungsraum um.


Dann, als Ben ihm weiter gut
zuredete, kam er tatsächlich aus dem Käfig heraus und ließ sich geschmeidig auf
dem Metalltisch nieder. Während Tess leise mit ihm sprach und ihm den riesigen
Kopf kraulte, setzte sich das Tier auf der Tischplatte wohlerzogen hin wie eine
Sphinx, geduldiger als eine Hauskatze.


„Also“, sagte Nora, „braucht ihr
jetzt noch was, oder kann ich gehen?“


Tess schüttelte den Kopf. „Klar,
geh du nur. Danke, dass du so spät noch dageblieben bist. Das weiß ich wirklich
zu schätzen.“


„Kein Problem. Die Party, zu der
ich gehe, kommt sowieso erst nach Mitternacht in die Gänge.“ Nora warf ihre
langen blonden Zöpfe über die Schultern. „Also, dann bin ich mal weg.


Ich schließe beim Rausgehen ab.
Nacht, ihr beiden.“


„Gute Nacht“, antworteten sie
unisono.


„Sie ist ein prima Mädchen“,
sagte Ben, nachdem Nora gegangen war.


„Nora ist die Beste“, stimmte
Tess ihm zu, kraulte Shiva und tastete in seinem dicken Fell nach
Hautverletzungen, Knoten oder anderen Auffälligkeiten. „Und sie ist kein
Mädchen mehr, Ben, sie ist einundzwanzig und fängt demnächst ihr Studium der
Veterinärmedizin an, sobald sie mit ihrem letzten Semester am College fertig
ist. Sie wird eine wunderbare Tierärztin abgeben.“


„Keine ist so gut wie du. Du
hast das magische Händchen, Doc.“


Tess nahm das Kompliment mit
einem Achselzucken entgegen, aber es war schon etwas Wahres daran. Sie
bezweifelte, dass Ben wusste, wie recht er hatte. Tess verstand es selbst kaum,
und was sie verstand, hätte sie am liebsten verdrängt. Verschämt verschränkte
sie die Arme und verbarg ihre Hände vor seinem Blick.


„Du musst auch nicht dableiben,
Ben. Ich würde Shi …“ Sie räusperte sich und zog eine Augenbraue hoch. „Also,
ich würde meinen Patienten gerne für heute zur Beobachtung hier behalten. Bis
morgen werde ich noch keine Eingriffe an ihm vornehmen, und bevor ich damit
anfange, rufe ich dich an und sage dir, was ich gefunden habe.“


„Du schickst mich jetzt schon
weg? Ich dachte, ich könnte dich zum Abendessen überreden.“


„Ich habe schon vor Stunden zu
Abend gegessen, Ben.“


„Dann eben Frühstück. Bei mir
oder bei dir?“


„Ben“, sagte sie und wich ihm
aus, als er zu ihr herüberkam und ihre Wange streichelte. Seine Berührung war
warm und zart und wohltuend vertraut. „Das haben wir doch schon mehr als einmal
besprochen. Ich denke einfach nicht, dass es eine gute Idee ist …“


Er stöhnte leise auf, ein
eindeutig zu erregtes Stöhnen, tief und heiser. Es hatte eine Zeit gegeben, in
der dieses Stöhnen ihre Selbstbeherrschung in Butter verwandelt hatte, aber
nicht heute Nacht. Nie, nie wieder, wenn sie irgendwie ihre persönliche
Integrität bewahren wollte. Es kam ihr einfach nicht richtig vor, mit Ben ins
Bett zu gehen, weil er etwas von ihr wollte, das sie ihm nicht geben konnte.


„Ich könnte doch dableiben, bis
du hier fertig bist“, schlug er vor, versuchte es mit einem Kompromiss. „Mir
gefällt die Idee nicht, dass du hier ganz allein bist. Das ist hier nicht
gerade die sicherste Gegend.“


„Geht schon klar. Ich mache nur
meine Untersuchung fertig, dann erledige ich noch etwas Papierkram und mache
den Laden dicht. Kein Problem.“


Ben schmollte, er war drauf und
dran, mit Tess Streit anzufangen, bis sie schließlich seufzte und ihm ihren
speziellen Blick zuwarf. Sie wusste, dass er den verstand, den hatte er
in ihren gemeinsamen zwei Jahren oft zu sehen bekommen. „Na gut“, lenkte er
schließlich ein. „Aber bleib nicht zu lange. Und morgen früh rufst du mich
gleich an, versprochen?“


„Versprochen.“


„Und du bist dir ganz sicher,
dass du allein mit Shiva zurechtkommst?“


Tess sah auf das magere Geschöpf
herunter, das ihr prompt die Hand leckte, sobald sie in seine Reichweite kam.
„Wir kommen schon klar miteinander.“


„Was hab ich gesagt, Doc? Dein
magisches Händchen. Sieht aus, als wäre er dir auch schon verfallen.“ Ben fuhr
sich mit den Fingern durch sein goldblondes Haar und sah sie gespielt
niedergeschlagen an. „Ich schätze, um dein Herz zu erobern, muss ich mir Fell
und Fangzähne wachsen lassen, ist es das?“


Tess lächelte und rollte die
Augen. „Geh nach Hause, Ben.


Ich ruf dich morgen an.“
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Tess wurde schlagartig wach.


Mist. Für wie lange war sie
eingedöst? Sie saß in ihrem Büro, ihre Wange ruhte auf Shivas Akte, die offen
auf dem Schreibtisch lag. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie
den unterernährten Tiger abgetastet und ihn zurück in seinen Käfig geführt
hatte, um dann ihren Befund niederzuschreiben. Das war -  sie sah auf ihre
Armbanduhr -  vor zweieinhalb Stunden gewesen. Es war kurz vor drei Uhr
morgens. Um sieben fing sie schon wieder in der Klinik an.


Tess gähnte tief und streckte
ihre verkrampften Arme.


Da hatte sie aber Glück gehabt -
 sie war aufgewacht, bevor Nora am Morgen zur Arbeit kam. Sonst hätte sie
vielleicht was zu hören bekommen …


Irgendwo im hinteren Teil ihrer
Klinik hörte sie ein lautes, polterndes Geräusch.


Was zum Teufel …? 


War sie eben wegen eines
ähnlichen Geräuschs so plötzlich aufgewacht?


Oh, Mist, natürlich. Ben. Er
musste noch mal an der Klinik vorbeigefahren sein und das Licht gesehen haben.
Es wäre nicht das erste Mal, dass er auf einer nächtlichen Spritztour
vorbeikam, um nach ihr zu sehen. Auf eine Gardinenpredigt zu ihren verrückten
Arbeitszeiten oder ihrem störrischen Hang zur Unabhängigkeit hatte sie nun weiß
Gott keine Lust.


Wieder hörte sie das Geräusch,
ein rumpelndes Poltern, gefolgt von einem abrupten metallischen Klirren, als
etwas von einem Regal geschlagen wurde.


Was bedeutete, dass jemand
hinten im Lagerraum war.


Tess stand auf und ging ein paar
zögerliche Schritte auf ihre Bürotür zu, lauschte auf das kleinste untypische Geräusch.
Die frisch operierten Katzen und Hunde in ihren Käfigen hinter dem
Empfangsbereich wurden unruhig. Einige jaulten, andere ließen tiefe, knurrende
Warnlaute hören.


„Hallo?“, rief Tess in den
leeren Raum. „Ist da jemand? Ben, bist du das? Nora?“


Niemand antwortete. Und die
Geräusche, die sie vorher gehört hatte, waren nun auch verstummt.


Na großartig.  Jetzt
hatte sie einem Einbrecher ihre Anwesenheit verkündet. Brillant, Doktor
Culver. Absolut spitzenmäßig. 


Sie versuchte sich zu trösten,
indem sie ihren Verstand zu Wort kommen ließ. Vielleicht war es nur ein
Obdachloser, der einen Unterschlupf gesucht und es irgendwie geschafft hatte,
von der hinteren Gasse hereinzukommen. Kein Einbrecher. Gar nichts
Gefährliches.


Ach so? Und warum prickelten
dann vor Angst ihre Nackenhaare?


Tess stopfte die Hände in die
Taschen ihres Laborkittels und fühlte sich auf einmal sehr verwundbar. Sie
spürte in der Tasche ihren Kugelschreiber, der gegen ihre Finger schlug. Und da
war auch noch etwas anderes.


Stimmt ja.  Die Spritze
mit dem Betäubungsmittel, randvoll mit Anästhetika, genug, um ein Tier von
zweihundert Kilo außer Gefecht zu setzen.


„Ist da jemand?“, fragte sie
erneut und versuchte, ihre Stimme stark und ruhig klingen zu lassen. Am
Empfangstresen blieb sie stehen und griff nach dem Telefon. Das verdammte Ding
war nicht schnurlos -  Billigware vom Ausverkauf - , und über den Tresen
reichte der Hörer kaum bis an ihr Ohr. Tess ging um den hufeisenförmigen Tisch
herum und sah nervös über die Schulter, als sie auf dem Ziffernblock die Nummer
des Notrufs wählte. „Sie verschwinden besser sofort, weil ich nämlich gerade
die Polizei anrufe.“


„Nein … bitte … haben Sie
keine Angst …“


Die tiefe Stimme war so schwach,
dass sie sie fast nicht gehört hätte. Aber sie hörte sie. So deutlich, als
hätte jemand die Worte neben ihrem Kopf geflüstert. In ihrem Kopf,  so
seltsam das war.


Sie hörte ein trockenes Krächzen
und ein heftiges, bellendes Husten, definitiv aus dem Lagerraum. Und wem auch
immer diese Stimme gehörte, es klang, als litte er höllische Schmerzen, als sei
er verletzt. Lebensgefährlich verletzt.


„Verdammt.“


Tess hielt den Atem an und legte
den Hörer auf, bevor am anderen Ende jemand abnahm. Langsam ging sie auf den
hinteren Teil der Klinik zu, nicht sicher, was sie dort vorfinden würde. Sie
wünschte sich wirklich, gar nicht erst nachsehen zu müssen.


„Hallo? Was machen Sie da drin?
Sind Sie verletzt?“


Sie redete mit dem Eindringling,
während sie die Tür aufstieß und hineinging. Sie hörte mühsames Atmen, roch
Rauch und den brackigen Gestank des Flusses. Und sie roch Blut. Eine Menge
Blut.


Tess knipste das Licht an.


An der Decke sprangen summend
die grellen Neonröhren an und beleuchteten einen unglaublichen Anblick: den
riesenhaften Körper eines völlig durchnässten, schwer verletzten Mannes, der
bei einem der Materialregale zusammengesunken war. Er sah aus wie ein schräger
Grufti-Albtraum: schwarze Lederjacke, T-Shirt, Drillichhosen und geschnürte
Lederstiefel mit dicken Profilsohlen. Sogar sein Haar war schwarz, die nassen Strähnen
klebten ihm am Kopf und verdeckten sein abgewandtes Gesicht. Eine hässliche
Spur aus Blut und Flusswasser zog sich von der Hintertür, die zur Gasse halb
offen stand, bis zu der Stelle, wo der Mann in Tess’ Lagerraum
zusammengebrochen war. Er hatte sich offensichtlich kriechend hereingeschleppt,
wahrscheinlich konnte er nicht mehr gehen.


Wenn sie es nicht gewohnt
gewesen wäre, die grauenvollen Folgen von Verkehrsunfällen, Schlägen und
anderen körperlichen Traumata Tag für Tag an ihren Tierpatienten zu sehen,
hätte der Anblick seiner Verletzungen Tess den Magen umgedreht.


Stattdessen schaltete sich nun
ihr Verstand ein. Die aufsteigende Panik und der instinktive Drang, zu kämpfen
oder zu fliehen, die sie eben noch im Empfangsraum gespürt hatte, wichen nun
der Ärztin, zu der sie ausgebildet war. Jetzt war sie nur noch nüchtern, ruhig
und besorgt.


„Was ist mit Ihnen passiert?“


Der Mann stöhnte und schüttelte
leicht seinen dunklen Kopf, so als ob er ihr nicht davon erzählen wollte.
Wahrscheinlich konnte er das auch gar nicht mehr.


„Sie haben überall Brand- und
Fleischwunden. Mein Gott, das müssen ja Hunderte sein. Hatten Sie einen
Unfall?“ Sie sah an ihm hinab, eine seiner Hände ruhte auf seinem Unterbauch,
und durch die Finger sickerte Blut aus einer frischen, tiefen Wunde. „Sie
bluten aus dem Bauch -  und an den Beinen auch.


Lieber Himmel, sind Sie
angeschossen worden?“


„Brauche … Blut.“


Da hatte er vermutlich recht.
Der Boden, auf dem er lag, war rutschig und dunkel von dem Blut, das er seit
seiner Ankunft in der Klinik verloren hatte. Wahrscheinlich hatte er auch schon
vorher eine Menge Blut verloren. Fast jeder Zentimeter seiner unbedeckten Haut
war voller Wunden -  sein Gesicht und Hals, seine Hände. Wo Tess auch hinsah,
überall sah sie blutende Schnitte und Quetschungen. Seine Wangen und sein Mund
waren von gespenstischer Blässe.


„Sie brauchen einen Notarzt“,
sagte sie zu ihm. Sie wollte ihn nicht beunruhigen, aber verdammt, er war in
einem bedenklichen Zustand. „Entspannen Sie sich. Ich rufe Ihnen einen
Krankenwagen.“


„Nein!“ Er bäumte sich aus
seiner zusammengesunkenen Position auf, streckte in Panik die Hand nach ihr
aus. „Kein Krankenhaus! Ich kann … kann da nicht hingehen … die werden …


können mir nicht helfen.“


Trotz seines Protestes wandte
sich Tess ab und wollte ins andere Zimmer gehen, zum Telefon. Doch da erinnerte
sie sich an den gestohlenen Tiger, der es sich in einem ihrer Behandlungsräume
bequem gemacht hatte. Wo der herkam, war dem Rettungsteam sicher schwer zu
vermitteln, und erst recht -  Gott behüte -  der Polizei. Die Waffenhandlung
hatte vermutlich schon Anzeige wegen Diebstahl erstattet, oder zumindest würde
das bald geschehen, sobald sie dort in ein paar Stunden öffneten und das
Verschwinden des Tigers bemerkten.


„Bitte“, stöhnte der riesenhafte
Mann, der dabei war, ihr die ganze Klinik vollzubluten. „Keinen Notarzt.“


Tess hielt inne und sah ihn
schweigend an. Er brauchte Hilfe, und das nicht zu knapp -  und er brauchte sie
jetzt. Leider sah es so aus, als wäre sie derzeit seine einzige Chance. Was sie
hier für ihn tun konnte, wusste sie nicht genau, aber vielleicht konnte sie ihn
immerhin notdürftig zusammenflicken, ihn auf die Beine bringen und zusehen,
dass er verdammt noch mal von hier verschwand.


„Na schön“, sagte sie. „Also
erst mal doch kein Notarzt. Hören Sie, äh -  ich bin auch Ärztin. Jedenfalls
mehr oder weniger.


Das hier ist meine Tierklinik.
Ist es für Sie in Ordnung, wenn ich ein bisschen näher komme und Sie mir mal
ansehe?“


Das Zucken seines Mundes und
sein schmerzhaftes Ausatmen ließ sie als ein Ja gelten.


Vorsichtig ließ sich Tess neben
ihm auf dem Boden nieder.


Vom anderen Ende des Raumes
hatte er schon sehr groß ausgesehen, aber jetzt, wo sie neben ihm kauerte, sah
sie, dass er wirklich ein Riese war, bestimmt zwei Meter groß und über hundert
Kilo Gewicht, mit schwerem Knochenbau und bepackt mit fester Muskelmasse. Ob er
Bodybuilder war? Einer dieser Machotypen, die ihr Leben im Kraftraum
verbrachten? Aber irgendetwas an ihm sagte ihr, dass dem nicht so war. Mit
seinem grimmig geschnittenen Gesicht wirkte er eher, als könnte er so einen
aufgepumpten Eisenstemmer zum Mittagessen verspeisen.


Vorsichtig tastete sie sein
Gesicht ab, suchte nach Brüchen.


Sein Schädel war heil, aber sie
spürte, dass er eine leichte Gehirnerschütterung erlitten haben musste.
Wahrscheinlich stand er immer noch unter Schock.


„Ich sehe mir nur mal Ihre Augen
an“, informierte sie ihn, dann hob sie eines seiner Augenlider an.


Grundgütiger Himmel. 


Die geschlitzte Pupille inmitten
der riesigen, hellbernstein-farbenen Pupille erschreckte sie. Vor dem
unerwarteten Anblick zuckte sie zurück.


„Was zum …“


Dann dämmerte ihr die Erklärung,
und prompt kam sie sich wie eine komplette Idiotin vor. So die Nerven zu
verlieren.


Gefärbte Kontaktlinsen.


Beruhige dich, sagte sie sich.
Ihre Nervosität war völlig grundlos. Der Typ musste auf einer Halloweenparty
gewesen sein, die irgendwie außer Kontrolle geraten war. Solange er diese
lächerlichen Dinger trug, konnte sie über seine Augen nicht viel sagen.


Vielleicht hatte er in wilder
Gesellschaft gefeiert; er sah groß und gefährlich genug aus, um Mitglied einer
Gang zu sein. Aber selbst wenn er heute Nacht mit irgendwelchen zugedröhnten
Bikern herumgezogen war, Anzeichen von Drogeneinwirkung konnte sie nicht an ihm
entdecken. Sie roch auch keinen Alkohol. Nur einen schweren Qualmgeruch, und
der kam nicht von Zigaretten.


Er roch, als wäre er durch Feuer
gegangen. Und danach in den Mystic River gesprungen.


„Können Sie Ihre Arme und Beine
bewegen?“, fragte sie ihn und machte sich daran, seine Gliedmaßen zu
inspizieren. „Denken Sie, Sie haben was gebrochen?“


Tess tastete mit den Händen
seine schweren Arme ab, spürte aber keine Frakturen. Auch seine Beine waren
noch ganz, außer der Schusswunde in seiner linken Wade hatte er dort keine
ernsthaften Verletzungen. Vermutlich ein glatter Durchschuss, die Kugel war auf
der anderen Seite wieder ausgetreten. Das Gleiche bei der Schusswunde in seinem
Unterbauch. Da hatte er großes Glück gehabt.


„Ich würde Sie jetzt gern in
einen meiner Untersuchungsräume bringen. Glauben Sie, dass Sie gehen können,
wenn ich Sie stütze?“


„Blut“, stöhnte er, seine Stimme
war heiser. „Brauche es … sofort.“


„Tut mir leid, aber da kann ich
Ihnen nicht helfen. Dazu müssen Sie in ein Krankenhaus. Jetzt müssen wir Sie
erst einmal von diesem Boden hochkriegen und Ihnen diese ruinierten Kleider
ausziehen. Gott weiß, was für Bakterien Sie sich da draußen im Wasser
eingefangen haben.“


Sie legte ihm die Hände unter
die Achseln und begann ihn hochzuziehen, ihn zum Stehen zu ermutigen. Er
knurrte, tief und grollend, wie ein Tier. Als das Geräusch aus seinem Mund kam,
erhaschte Tess hinter der gekräuselten Oberlippe einen Blick auf seine Zähne.


Ups. Das ist komisch. 


Waren seine monströsen Fangzähne
etwa … Reißzähne?


Seine Augen öffneten sich, als
hätte er ihr Unbehagen gespürt. Mit einem Mal war Tess in durchdringendes,
bernsteinfarbenes Licht getaucht, die glühende Iris sandte einen panischen
Blitz in ihre Brust. Zum Teufel, das waren keine Kontaktlinsen.


Guter Gott. Mit diesem Mann
stimmt etwas ganz und gar nicht.


Er packte ihre Oberarme. Tess
schrie alarmiert auf. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber er
war zu stark.


Hände so unnachgiebig wie
Schraubstöcke schlossen sich fester um sie und zogen sie näher. Tess schrie,
ihre Augen geweitet vor Angst, ihr Körper schreckensstarr.


„O Gott, nein!“


Er wandte sein blutiges,
zerschlagenes Gesicht ihrem Hals zu.


Holte scharf Atem, als er sich
ihr näherte, seine Lippen ihre Haut berührten.


„Psssst.“ Warme Luft wehte um
ihren Hals, als er mit einem tiefen, schmerzerfüllten Flüstern sprach. „Ich …
tu dir … nicht weh. Versprochen …“


Tess hörte seine Worte.


Fast glaubte sie ihm.


Bis zu dem Augenblick unsagbaren
Schreckens, als er seine Lippen öffnete und seine Zähne tief in ihr Fleisch
schlug.
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Blut schoss aus den beiden
punktförmigen Bisswunden am Hals der jungen Frau in Dantes Mund. Er trank in
tiefen, gierigen Zügen, unfähig, den wilden Teil in ihm zurückzuhalten, der nur
Trieb und Verzweiflung kannte. Es war das Leben selbst, das auf seiner Zunge
pulsierte und seine ausgedörrte Kehle hinabrann, seidig, zimtig süß -  und
warm, so warm.


Vielleicht war die Stärke seiner
Gier der Grund dafür, dass ihr Geschmack ihm so unvergleichlich vorkam. Sie war
unglaublich, perfekt, vollkommen. Was immer der Grund war, es war ihm gleich.
Er trank von ihr, mehr und mehr, er brauchte ihre Wärme, jetzt, wo er
durchgefroren war bis ins Mark.


„O Gott, nein!“ Die Stimme der
Frau war heiser vor Angst.


„Bitte! Lassen Sie mich los!“


Sie klammerte sich reflexartig
an seine Schultern, ihre Finger krallten sich in seine Muskeln. Doch der Rest
ihres Körpers wurde in seinen Armen langsam ruhig, die hypnotische Macht seines
Bisses wiegte sie in eine willenlose Trance. Sie seufzte tief und lang, ihr
Körper wurde schwer und schlaff. Er ließ sie unter sich auf den Boden gleiten
und nahm sich die Nahrung, die er so dringend brauchte.


Jetzt spürte sie keine Schmerzen
mehr. Nicht, seit seine Zähne ihre Haut durchbrochen hatten, das war ein
scharfer Schmerz gewesen, der aber schnell nachgelassen hatte. Der einzige
Schmerz, der jetzt noch existierte, war Dantes Schmerz. Sein Körper zitterte
von der Schwere seiner Verletzungen, von der Gehirnerschütterung dröhnte ihm
der Kopf, sein Rumpf und seine Gliedmaßen waren an so vielen Stellen verwundet,
dass sie nicht zu zählen waren.


Es ist gut. Hab keine Angst.


Du bist in Sicherheit. Ich
verspreche es dir.


Er schickte ihr diese
beruhigenden Gedanken, selbst als er sie noch fester gepackt hielt, sie noch
fester in den Käfig seiner Arme schloss, sein hungriger Mund noch härter an
ihrer Wunde saugte.


Trotz der Wildheit seines
Durstes, die von der Schwere seiner Verletzungen noch gesteigert wurde, war es
die Wahrheit. Außer dem ersten Biss, der sie so erschreckt hatte, würde er der
jungen Frau kein Leid antun.


Ich nehme mir nur, was ich
brauche. Dann werde ich gehen, und du wirst mich vergessen.


Schon spürte er, wie seine Kraft
zu ihm zurückkehrte. Zerrissenes Fleisch begann von innen heraus zu heilen.
Schuss- und Splitterwunden schlossen sich.


Verbrennungen wurden kühl und
verblassten.


Seine Schmerzen ließen nach.


Jetzt zwang er sich, langsamer
zu trinken. Dabei raubte ihr Geschmack ihm fast den Verstand. Die exotische
Note im Duft ihres Blutes hatte er schon beim ersten Zug bemerkt, aber nun, als
sein Körper sich verjüngte und seine Sinne mit voller Kraft zu ihm
zurückkehrten, konnte Dante nicht anders, als die Süße seiner unfreiwilligen
Blutwirtin zu kosten und zu genießen.


Und die ihres Körpers.


Unter dem formlosen Laborkittel
ahnte er schlanke, starke Muskeln und lange, graziöse Glieder. Kurven an den
richtigen Stellen. Dante spürte, wie ihre weichen Brüste sich an seinen
Oberkörper pressten, wo er sie auf den Boden des Lagerraumes gedrückt hielt,
ihre Beine mit seinen verschlungen. Ihre Hände ruhten immer noch auf seinen
Schultern, schoben ihn aber nicht mehr fort, sondern hielten sich an ihm fest,
als er einen letzten Schluck von ihrem lebensspendenden Blut nahm.


O Gott, sie war so
unbeschreiblich köstlich, er hätte die ganze Nacht von ihr trinken können.


Und noch mehr als das, dachte
er, als er seine Erektion spürte, die sich hart und verlangend an ihre Hüften
presste. Sie fühlte sich unter ihm einfach zu gut an. Sein rettender Engel -  wenn
sie es auch nicht freiwillig geworden war.


Dante atmete ihren würzig-süßen
Duft ein und hauchte einen zarten Kuss auf die Wunde, die ihm eine zweite
Chance gegeben hatte.


„Danke“, flüsterte er an ihrer
warmen, samtweichen Haut.


„Du hast mir gerade das Leben
gerettet.“


Sacht fuhr er mit der Zunge über
die kleinen Bisswunden und verschloss sie, beseitigte alle Spuren seines
Bisses. Die junge Frau stöhnte und begann sich aus ihrer vorübergehenden
Erstarrung zu lösen. Sie bewegte sich unter ihm, das leichte Räkeln ihres
Körpers steigerte nur Dantes Verlangen, in ihr zu sein.


Aber heute Nacht hatte er schon
genug von ihr genommen.


Obwohl sie sich an nichts
erinnern würde, käme er sich schäbig vor, sie hier mitten in einer Pfütze aus
brackigem Flusswasser und seinem gerinnenden Blut zu verführen. Wo er ihr doch
schon wie ein Tier an den Hals gegangen war.


Er verlagerte sein Gewicht, ließ
sich etwas von ihr heruntergleiten und berührte mit der rechten Hand ihr
Gesicht. Sie zuckte zusammen, kein Wunder, dass sie Angst hatte. Ihre Augen waren
nun offen -  Augen, die ihn bannten, in denen er versinken konnte, von einem
makellosen, tiefen Ultramarinblau.


„Mein Gott, wie schön du bist“,
murmelte er. Worte, die er in der Vergangenheit unzähligen Frauen gegenüber
hatte fallen lassen, aber wirklich ernst gemeint hatte er sie noch nie -  bis
zur heutigen Nacht. Das war erstaunlich.


„Bitte“, flüsterte sie, „tun Sie
mir nicht weh.“


„Nein“, sagte Dante sanft. „Ich
werde dir nicht wehtun.


Schließ einfach die Augen, mein
Engel. Es ist fast vorbei.“


Ein kurzer Druck seiner
Handfläche auf ihrer Stirn, und sie würde ihn vergessen.


„Es ist alles in Ordnung“, sagte
er zu ihr, als sie vor seiner Hand zurückschrak, ihre Augen seinem Blick
begegneten, als erwartete sie, von ihm geschlagen zu werden. Und irgendwie auch
herausfordernd. Mit der Zärtlichkeit eines Liebhabers strich Dante ihr das Haar
aus dem Gesicht zurück. Er spürte, wie ihre Anspannung stieg. „Entspann dich.
Du kannst mir vertrau…“


Etwas Spitzes stach ihn in den
Oberschenkel.


Mit einem wütenden Aufbrüllen
drehte Dante sich fort, rollte sich auf den Rücken. „Was zum Teufel …?“


Hitze strahlte von der Stelle
aus, an der er gestochen worden war, brannte sich durch seinen Körper wie
Säure. Ein bitterer Geschmack sammelte sich hinten in seinem Gaumen, und dann
verschwamm ihm alles vor den Augen. Dante versuchte, sich vom Boden
aufzurichten, aber dann sank er wieder zusammen, seine Glieder so unkooperativ,
als wären sie plötzlich aus Blei.


Keuchend, die hellen blaugrünen
Augen voller Panik, betrachtete ihn sein rettender Engel, ihr hübsches Gesicht
flimmerte ihm wild vor den Augen. Sie presste eine schlanke Hand an den Hals,
dort, wo er sie gebissen hatte. Die andere hielt sie auf Schulterhöhe, und
darin, die Knöchel vor Anspannung weiß, umklammerte sie eine leere
Einwegspritze.


Himmel.


Sie hatte ihn betäubt.


Aber so schlimm das auch war,
Dante registrierte etwas noch Schlimmeres, als sein immer mehr verschwimmender
Blick versuchte, sich auf die kleine Hand zu konzentrieren, die es geschafft
hatte, ihn mit einem Schlag niederzustrecken. Dort, wo die weiche Haut sich
zwischen Daumen und Zeigefinger spannte, hatte die junge Frau ein kleines
Muttermal.


Von tiefem, dunklem Purpurrot,
kleiner als ein Zehncentstück, in der Form einer Träne, die in die Wiege eines
zunehmenden Mondes fiel. Ein Anblick, der sich tief in Dantes Gehirn
einbrannte.


Es war ein seltenes Muttermal,
ein genetischer Stempel, der bedeutete, dass die Trägerin Dantes Rasse heilig
war.


Sie war eine Stammesgefährtin.


Und mit ihrem Blut, das jetzt in
Dante pulsierte, hatte Dante nun eine Hälfte eines feierlichen Bundes
geschlossen.


Nach dem Recht der Vampire
gehörte sie nun zu ihm.


Unwiderruflich.


Für immer und ewig.


Das Letzte, was er wollte oder
brauchte.


Dante brüllte innerlich auf.
Aber alles, was davon zu hören war, war nur ein tiefes, wortloses Knurren. Er
zwinkerte stumpf, versuchte nach der jungen Frau zu greifen und verfehlte sie
um gut zwanzig Zentimeter. Schwer fiel sein Arm herab, als wäre er mit eisernen
Gewichten beschwert. Auch seine Augenlider waren zu schwer, um sie mehr als
spaltweit offenzuhalten. Er stöhnte und sah zu, wie die Züge seiner Retterin
vor seinen Augen verschwammen.


Sie starrte auf ihn hinunter,
ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


„Träum süß, du psychotisches
Arschloch!“


 


Tess trat von ihrem Angreifer
zurück, ihr Atem ging schwer und heftig. Sie konnte kaum glauben, was da eben
mit ihr geschehen war. Und dass sie es geschafft hatte, dem wahnsinnigen
Eindringling zu entkommen.


Dem Herrn sei Dank für die
Betäubungsspritze, dachte sie, erleichtert, dass sie die Geistesgegenwart
besessen hatte, sich an den Inhalt ihrer Kitteltasche zu erinnern. Ganz zu
schweigen von der Kaltblütigkeit, diese Waffe auch wirklich einzusetzen. Sie
sah den leergedrückten Plastikkolben an, den ihre Finger immer noch krampfhaft
umklammerten, und verzog das Gesicht.


Mist. Sie hatte ihm die volle
Dosis verpasst.


Kein Wunder, dass er so schnell
zusammengeklappt war. So schnell würde der auch nicht wieder aufwachen.
Tausendachthundert Milligramm Tiernarkotika waren selbst für einen Riesenkerl
wie ihn ein Gutenachtkuss, der es in sich hatte.


Plötzlich spürte sie einen
Anflug von Sorge.


Was, wenn sie ihn umgebracht
hatte?


Eigentlich war ihr nicht klar,
warum sie sich Sorgen machen sollte wegen jemandem, der ihr noch vor wenigen
Minuten den Hals mit den Zähnen aufreißen wollte. Und trotzdem näherte sie sich
ihm wieder vorsichtig.


Er bewegte sich nicht.


Aber sie stellte mit
Erleichterung fest, dass er noch atmete.


Er lag auf dem Rücken, die
muskulösen Arme ausgestreckt, so wie sie niedergesunken waren. Seine Hände -  diese
riesigen Pranken, die bei seinem Angriff mit solch brutaler Stärke zugepackt
und festgehalten hatten -  waren nun schlaff und ruhig.


Sein Gesicht, fast verdeckt von
seinem länglichen dunklen Haar, war nun, da es entspannt war, fast gut
aussehend zu nennen.


Nein, er war nicht gut
aussehend, denn sogar jetzt, wo er bewusstlos war, blieben seine Züge hager und
kantig. Gerade schwarze Augenbrauen lagen über seinen geschlossenen Augen wie
dunkle Messerschnitte. Seine Wangenknochen waren scharf gewinkelt und gaben
seinem Gesicht ein raubtierhaftes Aussehen. Seine Nase war vielleicht einmal
perfekt gewesen, aber von einem alten Bruch war der schmale Nasenrücken leicht
abgeknickt.


Vielleicht mehr als einem Bruch.


Er hatte etwas seltsam
Anziehendes an sich, obwohl sie ganz sicher war, dass sie ihn nicht kannte. Er
war nicht direkt der Typ Mann, mit dem sie sonst Umgang pflegte, und der
Gedanke, dass er mit einem Haustier zu ihr in die Klinik kommen könnte, hatte
etwas Absurdes.


Nein, vor heute Nacht hatte sie
ihn noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie konnte nur beten, dass sie ihn auch
nie wieder sehen würde, wenn erst einmal die Polizei gekommen war und ihn
mitgenommen hatte.


Tess sah hinab und bemerkte ein
Aufschimmern von Metall unter seiner durchweichten Jacke. Sie zog das Leder zur
Seite und holte scharf Luft -  unter seinem Arm steckte in einer Scheide eine
geschwungene Messerklinge. Auf der anderen Seite trug er ein Halfter,
vermutlich für eine Pistole, aber es war leer. Und der breite, schwarze Gürtel,
den er um seine schlanken Hüften trug, war gespickt mit Handwaffen.


Dieser Mann war ein wandelndes
Sicherheitsrisiko, so viel war sicher. Ein Gangster, gegen den die abgebrühten
Kerle hier am Flussufer die reinsten Waisenknaben waren. Dieser Mann wirkte
knallhart und tödlich, alles an ihm roch nach Gewalt.


Das einzig Weiche an ihm war
sein Mund. Weit und sinnlich, die Lippen in seiner Betäubung leicht geöffnet,
war sein Mund auf profane Weise schön. Es war die Art von Mund, die eine Frau
zum Schmelzen bringen konnte.


Nicht, dass Tess für den Typ
etwas übrighatte.


Und sie hatte auch die Fangzähne
nicht vergessen.


Trotz der schweren Dosis
Betäubungsmittel in seinem Blutkreislauf bewegte sich Tess mit extremer
Vorsicht. Sie hob seine Oberlippe an, um sich das näher anzusehen.


Keine Reißzähne.


Nur eine Reihe perfekter,
perlweißer Zähne. Wenn er bei seinem Angriff ein Plastikgebiss getragen hatte,
dann hatte das aber verdammt echt ausgesehen. Nun schien es, als hätten sich
diese riesigen Reißzähne einfach in Luft aufgelöst.


Was überhaupt keinen Sinn ergab.


Schnell untersuchte sie den
Boden, doch da war nichts. Kein ausgespucktes Vampirgebiss lag herum. Und sie
hatte sich das weiß Gott nicht eingebildet.


Wie sonst hatte er ihren Hals
öffnen können, als wäre er eine Limodose? Tess tastete nach ihrer Bisswunde.
Die Haut unter ihren Fingerspitzen fühlte sich glatt an. Kein Blut, nichts
Klebriges, keine Spur von den Löchern, die er ihr in die Halsschlagader gebohrt
hatte. Sie tastete die ganze Seite ab. Die Haut war nicht einmal empfindlich.


„Das ist doch unmöglich. Das
gibt’s doch nicht.“


Tess stand auf, eilte in den
nächstgelegenen Untersuchungsraum und knipste alle Lichter an. Sie strich ihr
Haar vom Hals zurück und betrachtete ihr Spiegelbild im matten, rostfreien
Stahl des Papiertuchspenders, der an der Wand hing. Die Haut an ihrem Hals war
völlig unversehrt.


Als hätte dieser schreckliche
Angriff nie stattgefunden.


„Das gibt’s doch nicht“,
wiederholte sie zu ihrem verdatterten Spiegelbild. „Wie kann das sein?“


Fassungslos trat sie von ihrem
Behelfsspiegel zurück.


Sie war vollkommen
durcheinander.


Vor weniger als einer halben
Stunde hatte sie noch um ihr Leben gebangt, hatte gespürt, wie der schwer
bewaffnete, schwarz gewandete Fremde, den sie fast bewusstlos an der Hintertür
ihrer Klinik gefunden hatte, ihr das Blut aus dem Hals saugte.


Es war  passiert.


Also wie um alles in der Welt
konnte es dann sein, dass ihrer Haut nichts anzusehen war, nicht die winzigste
Spur eines Angriffs?


Tess’ Füße fühlten sich wie
Fremdkörper an, als sie aus dem Untersuchungsraum zurück zum Lagerraum ging.
Was immer der Typ mit ihr gemacht hatte, wie auch immer er es geschafft hatte,
die Wunden zu beseitigen -  Tess wollte, dass er verhaftet wurde und vor
Gericht kam.


Sie kam an der offenen Tür zum
Lagerraum vorbei und blieb abrupt stehen.


Die Pfütze aus Flusswasser und
Blut, die der Angreifer hereingebracht hatte, bedeckte einen großen Teil des
Linoleumfußbodens. Bei dem Anblick wurde Tess ein wenig schwach im Magen, aber
da war noch etwas anderes, das ihr Innerstes in eisigem Schrecken
zusammenfahren ließ.


Der Lagerraum war leer.


Der Mann war fort.


Eine Betäubungsmitteldosis, die
einen Gorilla in Schlaf versetzt hätte, und trotzdem war er irgendwie
aufgestanden und verschwunden.


„Suchst du mich, Engelchen?“


Tess fuhr herum und schrie.
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Adrenalin rauschte in ihren
Adern, peitschte ihren Fluchtinstinkt auf. Tess schoss an ihm vorbei und rannte
den Gang hinauf, ihre Gedanken rasten mit Lichtgeschwindigkeit.


Sie musste hier raus.


Sie musste ihre Handtasche, ihre
Geldbörse und ihr Handy holen, und dann, verdammt noch mal, nichts wie raus
hier.


„Wir müssen reden.“


Da war er wieder -  er stand
direkt vor ihr und verstellte ihr den Weg in ihr Büro.


Als wäre er einfach von dort
verschwunden, wo er eben noch gestanden hatte, um sich dann hier im Türrahmen,
durch den sie jetzt gehen musste, zu materialisieren.


Mit einem panischen Wimmern
wagte Tess einen schnellen Sprung und warf sich in Richtung Empfangsbereich.
Sie griff nach dem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste.


„Das ist nicht real. Das ist
einfach nicht  real“, flüsterte sie atemlos, wiederholte das Mantra, als
könnte es alles ungeschehen machen, wenn sie nur fest genug daran glaubte.


Am anderen Ende klingelte es.


Mach schon, los, geh ran. 


„Auflegen, Frau.“


Tess wirbelte herum, zitternd
vor Angst. Der Angreifer bewegte sich langsam, mit der geschmeidigen Grazie
eines Raubtieres. Er kam näher. Zeigte ihr in einem rauen Lächeln die Zähne.


„Bitte. Leg auf. Jetzt.“


Tess schüttelte den Kopf. „Zur
Hölle mit dir!“


Als hätte er plötzlich seinen
eigenen Willen, flog ihr der Hörer aus der Hand. Als er klappernd neben ihr auf
dem Schreibtisch niederfiel, hörte Tess Bens Stimme. „Tess? Hallo … bist du
das, Schätzchen? Süße, es ist drei Uhr morgens. Was machst du denn immer noch
in der Kli…“


Hinter ihr ein lautes Krachen.
Es klang, als hätten unsichtbare Hände das Telefonkabel aus der Wandbuchse
gerissen. In der Stille, die nun folgte, ballte sich in ihrem Magen die Angst
zu einem harten Knoten zusammen.


„Wir haben da ein ernstes
Problem. Tess.“


O Gott.


Der war jetzt stinksauer, und
 er wusste ihren Namen.


Im Hinterkopf registrierte Tess,
dass der Mann nicht nur bei Bewusstsein war, an sich schon ein Ding der
Unmöglichkeit, sondern sich außerdem auf geradezu wundersame Weise von seinen
Verletzungen erholt hatte. Unter dem Dreck und der verschmierten Asche, die
seine Haut bedeckten, waren die schrecklichen Kratzer und Schnitte verheilt.
Seine schwarze Drillichhose war an der Wunde am Bein zerrissen und
blutgetränkt, aber er blutete nicht mehr. Genauso verhielt es sich mit der
Schusswunde in seinem Unterbauch. Durch den zerfetzten Stoff seines schwarzen
T-Shirts hindurch sah Tess nur die glatten Wölbungen seiner Muskeln und
makellose, hellbraune Haut.


War das Ganze etwa irgend so ein
kranker Halloweenstreich?


Das glaubte sie nicht, und sie
wusste, sie tat gut daran, sich diesem Typen gegenüber nach wie vor in Acht zu
nehmen.


„Mein Freund weiß, dass ich hier
bin. Er ist wahrscheinlich schon unterwegs hierher. Wahrscheinlich hat er sogar
schon die Polizei angerufen …“


„Du trägst da ein Mal an der
Hand.“


„Wwas?“


Seine Stimme klang anklagend,
und jetzt zeigte er auf sie, auf ihre rechte Hand, die zitternd auf ihrem Hals
lag.


„Du bist eine Stammesgefährtin.
Von heute Nacht an gehörst du mir.“


Seine Mundwinkel kräuselten sich
beim Sprechen, als seien seine Worte ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.
Tess gefielen sie auch nicht unbedingt. Sie zog sich einige Schritte zurück und
spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Er ließ sie keine Sekunde aus den
Augen.


„Hören Sie, ich weiß nicht, was
hier los ist. Ich weiß nicht, was heute Nacht mit Ihnen passiert ist oder wie
Sie in meine Klinik gekommen sind. Ich weiß nicht, wie es sein kann, dass Sie
jetzt so vor mir stehen können, nachdem ich Ihnen genug Betäubungsmittel
verpasst habe, um zehn Männer …“


„Ich bin kein Mensch, Tess. Ich
bin … etwas anderes.“


Darüber hätte sie verächtlich
gelacht, wenn er nicht so todernst geklungen hätte. So tödlich ruhig.


Er war verrückt.


Klar. Natürlich war er das.


Ein entlaufener, psychotischer,
rasender Irrer.


Das war die einzige Erklärung,
die sie finden konnte, als sie ihn voller Schrecken anstarrte, wie er Schritt
für Schritt näher kam, seine schiere Macht und Größe sie mit dem Rücken an die
Wand zwangen.


„Du hast mich gerettet, Tess.
Ich habe dir keine Wahl gelassen, aber dein Blut hat mich geheilt.“


Tess schüttelte den Kopf. „Ich
habe Sie gar nicht geheilt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Ihre
Verletzungen überhaupt real waren. Vielleicht dachten Sie nur, dass sie es
wären …“


„Sie waren real“, sagte er,
einen schwachen, rollenden Akzent in seiner tiefen Stimme. „Ohne dein Blut wäre
ich krepiert. Aber als ich eben von dir getrunken habe, habe ich etwas mit dir
getan. Etwas, das ich nicht rückgängig machen kann.“


„O mein Gott.“ Tess überkam eine
Welle von Schwindel, plötzlich war ihr schlecht. „Reden Sie von HIV? Bitte
sagen Sie mir nicht, dass Sie AIDS haben …“


Er winkte ab. „Das sind
menschliche Krankheiten“, sagte er.


„Dagegen bin ich immun. Und du
auch, Tess.“


Irgendwie wurde ihr durch diese
absurde Aussage nicht besser. „Hören Sie auf, mich so zu nennen. Hören Sie auf,
so zu tun, als wüssten Sie irgendetwas über mich …“


„Ich erwarte nicht, dass es dir
leicht fällt, das zu verstehen.


Ich werde versuchen, es dir so
gut zu erklären, wie ich kann.


Weißt du, du bist eine
Stammesgefährtin, Tess. Das ist für meine Spezies etwas sehr Besonderes.“


„Für Ihre Spezies?“, fragte sie
missmutig. Allmählich hatte sie genug von diesem Spiel. „Also schön, ich gebe
auf. Was genau ist Ihre Spezies?“


„Ich bin ein Krieger. Ein
Angehöriger des Mitternachtsstammes.“


„Ein Krieger. Na gut. Und Stamm,
so wie … was für ein Stamm?“


Einen langen Augenblick lang sah
er sie nur an, als wollte er seine Antwort abwägen. „Ich bin ein Vampir, Tess.“


Heilige Muttergottes auf
Rollschuhen, der war ja wirklich komplett durchgeknallt.


Oder liefen geistig Gesunde
vielleicht herum und gaben sich als blutsaugende Ungeheuer aus? -  Oder noch
schlimmer, führten sie ihre perversen Fantasien in der Realität aus, so wie der
Typ es mit ihr gemacht hatte?


Allerdings blieb die Tatsache
bestehen, dass auf Tess’ Hals keine Spur einer Verletzung zu sehen war, obwohl
sie sicher war -  wirklich absolut todsicher - , dass er mit
rasiermesserscharfen Reißzähnen in ihren Hals gebissen und eine ganze Menge von
ihrem Blut geschluckt hatte.


Und dann war da noch die
unglaubliche Tatsache, dass er vor ihr stehen, sich bewegen und reden konnte,
als hätte das Betäubungsmittel, das ihn bis nächste Woche außer Gefecht setzen
müsste, gar keine Wirkung auf ihn.


Wie war das zu erklären?


Irgendwo draußen jaulten ferne
Polizeisirenen, sie schienen sich dem Stadtteil zu nähern, in dem ihre Klinik
lag. Tess hörte sie, und auch ihr aus dem Irrenhaus ausgebrochener
Geiselnehmer. Er legte leicht den Kopf zur Seite, ließ sie keine Sekunde aus
den whiskyfarbenen Augen. Er lächelte trocken, mit einem fast unmerklichen
Schmunzeln seines breiten Mundes, dann knurrte er einen Fluch.


„Klingt so, als hätte dein
Freund Verstärkung angefordert.“


Tess war zu nervös, um zu
antworten, sie war sich nicht sicher, was ihn provozieren würde, jetzt, wo er
wusste, dass die Polizei auf dem Weg war.


„Tolle Art, einen Abend zu versauen“,
knurrte er, offenbar zu sich selbst. „Wir können die Dinge zwischen uns nicht
so lassen, aber so wie’s aussieht, habe ich vorerst keine andere Wahl.“


Er hob seine Hand an Tess’
Gesicht. Sie schrak vor ihm zurück, wollte seiner Berührung ausweichen,
erwartete einen harten Faustschlag oder eine andere Brutalität. Aber sie fühlte
nur den warmen Druck seiner riesigen Handfläche auf ihrer Stirn.


Er lehnte sich an sie, und sie
spürte, wie seine Lippen leicht wie eine Feder ihre Wange streiften.


„Mach die Augen zu“, murmelte
er.


Und um Tess wurde es Nacht.


 


„Keine Anzeichen verdächtiger
Aktivitäten, Leute. Wir haben alle Zugänge des Gebäudes überprüft, sieht alles
gut aus.“


„Danke, Officer“, sagte Tess.
Sie kam sich wie eine Idiotin vor, so spät nachts -  oder vielmehr so früh
morgens -  einen solchen Zirkus veranstaltet zu haben.


Ben stand neben ihr im Büro,
hatte ihr mit einer beschützenden, leicht besitzergreifenden Geste den Arm um
die Schultern gelegt. Er war kurz zuvor angekommen, nachdem Polizeisirenen sie
aus einem ungewöhnlich tiefen Schlaf geweckt hatten. Anscheinend hatte sie noch
bis spät nachts gearbeitet und war am Schreibtisch eingeschlafen. Irgendwie
hatte sie das Telefon heruntergeworfen und die Kurzwahltaste von Bens Nummer
aktiviert. Er hatte die Nummer der Klinik auf seinem Display erkannt und sich
Sorgen gemacht, dass sie irgendwie in Schwierigkeiten war.


Sein prompter Notruf um drei Uhr
morgens schickte eine Funkstreife mit zwei Cops zur Klinik.


Was einen Einbruch oder
spätnächtliche Besucher betraf, so konnten sie keinen Grund zur Beunruhigung
entdecken. Aber sie hatten Shiva gefunden. Einer der Cops hatte sie über die
Herkunft des Tigers befragt, und als Ben darauf bestand, dass er das Tier
gefunden und nicht gestohlen hätte, zeigte sich der Beamte skeptisch. Er räumte
schließlich ein, dass sich Jugendliche in der Halloweennacht besonders gern
Werbemaskottchen für dumme Streiche aussuchten, und Ben versicherte ihm sofort,
dass das auch bei Shiva der Fall gewesen sein musste.


Ben hatte wirklich Glück, nicht
in Handschellen zu landen.


Wie es aussah, war er mit einer
Verwarnung davongekommen sowie der Anweisung, Shiva am Morgen umgehend seinem
rechtmäßigen Eigentümer, dem Inhaber der Waffenhandlung, zurückzubringen, damit
kein falscher Eindruck entstand und womöglich noch Anklage erhoben werden
musste.


Tess wand sich unter dem Gewicht
von Bens Arm heraus und streckte dem Beamten die Hand hin. „Noch mal vielen
Dank, Officer, dass Sie vorbeigekommen sind. Kann ich Ihnen vielleicht einen
heißen Kaffee oder Tee anbieten? Ich habe beides da, es dauert nur ein paar
Minuten.“


„Nein, vielen Dank, Ma’am.“ Das
Funkgerät des Polizisten begann zu rauschen, dann gab die Zentrale eine
kodierte Reihe neuer Anweisungen durch. Er sprach in ein Mikrofon, das er am
Revers trug, und gab für die Tierklinik Entwarnung durch.


„Dann wären wir hier fertig.
Passen Sie gut auf sich auf. Und, Mr. Sullivan, ich gehe davon aus, dass Sie
den Tiger dahin zurückbringen, wo er hingehört.“


„Jawohl, Sir.“ Bens breites
Lächeln wirkte doch etwas angespannt, als er die dargebotene Hand des Cops
ergriff und kurz schüttelte.


Sie brachten die Polizisten zur
Tür und sahen zu, wie der Einsatzwagen wendete und hinaus auf die stille Straße
fuhr.


Als sie fort waren, schloss Ben
die Eingangstür und wandte sich Tess zu. „Und dir geht’s wirklich gut, bist du
sicher?“


Sie nickte und seufzte tief.
„Ja, alles in Ordnung. Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich muss
am Schreibtisch eingeschlafen sein und das Telefon runtergeworfen haben.“


„Nun, ich kann’s nur
wiederholen, es ist nicht gut, dass du so spät nachts noch arbeitest. Das ist
hier nicht die sicherste Gegend, das weißt du.“


„Ich hatte hier noch nie
Probleme.“


„Es gibt immer ein erstes Mal“,
sagte Ben grimmig. „Komm, ich bring dich nach Hause.“


„Bis ganz raus nach North End?
Das musst du doch nicht machen. Ich nehme mir einfach ein Taxi.“


„Heute Nacht nicht.“ Ben hob
ihre Handtasche auf und hielt sie ihr hin. „Ich bin hellwach, und draußen steht
mein Kleinbus.


Na komm schon, Dornröschen.“
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Dante stieg im Hauptquartier der
Stammeskrieger aus dem Fahrstuhl. Er roch und sah genauso mies aus, wie er sich
fühlte.


Er befand sich jetzt etwa
zweihundert Meter unter einer der reichsten Adressen von Boston: dem von
Sicherheitszäunen umgebenen Anwesen auf Straßenniveau, das dem Orden gehörte.
Die ganze Fahrt nach unten hatte er sich nichts als Vorwürfe gemacht. Gerade
noch hatte er es nach drinnen geschafft, nur Minuten, bevor die Morgendämmerung
ihre bleichen Finger über die Stadt ausstreckte und begann, seine
UV-allergische Haut zu rösten wie ein nettes Grillsteak.


Was zugegebenermaßen der
perfekte Abschluss einer Nacht gewesen wäre, über der in Neonbuchstaben SCHIMPF
UND SCHANDE geschrieben stand.


Dante ging eilig den grellweißen
Korridor entlang, der sich wie ein unterirdisches Labyrinth durch das Herz des
Hauptquartiers wand. Er brauchte jetzt eine heiße Dusche und eine Mütze Schlaf.
Er wollte nichts, als die Tagesstunden allein in seinem Privatquartier zu
verschlafen. Vielleicht konnte er die nächsten zwanzig Jahre schlafen, lange
genug, um sich nicht mit dem Chaos beschäftigen zu müssen, das er heute Nacht
an der Oberfläche angerichtet hatte. Rettungslos verfahrene Scheiße.


„Morgen, D.“


Dante murmelte einen
unterdrückten Fluch, als er die Stimme hörte, die ihn vom anderen Ende des
Ganges rief. Es war Gideon, Computergenie und rechte Hand von Lucan, dem
ehrwürdigen Anführer des Ordens. Gideon hatte das Hauptquartier komplett
verkabelt; vermutlich hatte er Dantes Ankunft schon von dem Moment an
mitverfolgt, als er das Gelände betreten hatte.


„Wo warst du, Mann? Du hättest
schon vor Stunden deinen Status durchgeben sollen.“


Dante drehte sich langsam in dem
langen Korridor um.


„Mein Status ist ein wenig
aufgemischt worden, sozusagen.“


„Was du nicht sagst“, antwortete
der andere Vampir, während er ihn über den Rand seiner eckigen, hellblau
getönten Sonnenbrille schräg ansah. Er lachte in sich hinein, schüttelte seinen
stacheligen, blonden Haarschopf. „Mann, siehst du vielleicht scheiße aus. Und du
stinkst wie eine Giftmülldeponie.


Was zum Henker ist denn mit dir
passiert?“


„Lange Geschichte.“ Dante wies
auf seine zerfetzten, blutbesudelten, völlig durchweichten Sachen, nach seinem
Trip flussabwärts im Mystic River starrten sie vor Dreck, Schlamm und weiß Gott
was sonst noch allem. „Ich erzähl’s dir später. Jetzt brauch ich erst mal ’ne
Dusche.“


„Schon eher ’ne
Autowaschanlage“, pflichtete ihm Gideon bei. „Aber das muss noch etwas warten.
Wir haben Gäste im Techniklabor.“


Dante spürte Unmut in sich
aufsteigen. „Was für Gäste?“


„Oh, das wird dir gefallen.“
Gideon zeigte mit dem Kopf in Richtung Labor. „Komm schon. Lucan will, dass du
dabei bist und deinen Senf dazugibst.“


Dante stieß einen tiefen Seufzer
aus und ging neben Gideon her. Das Techniklabor, die Überwachungs- und
Logistikzentrale, wo die Vampire meistens ihre Versammlungen abhielten, lag
einige Korridorwindungen entfernt. Als die Glaswand in Sicht kam, sah Dante
schon von Weitem, dass auch die drei anderen Krieger dort waren, seine Ersatzfamilie:
Lucan, der dunkle Anführer des Ordens; Nikolai, ihr ungestümer Experte für
Schusswaffen und technische Geräte; und Tegan, nach Lucan der Älteste und das
tödlichste Individuum, das Dante je getroffen hatte.


Zwei Mitglieder des Ordens
fehlten seit Kurzem. Rio, der vor ein paar Monaten bei einem Hinterhalt der
Rogues schwer verletzt worden war und noch auf der Krankenstation lag, und
Conlan, der um die gleiche Zeit bei einer Explosion auf einer der Bahnlinien
der Stadt von den Rogues getötet worden war.


Als Dante die Versammlung der
Stammeskrieger betrachtete, fiel sein Blick auf ein unvertrautes Gesicht. Das
musste der Gast sein, den Gideon erwähnt hatte. Der fremde Vampir hatte das
ordentliche, etwas geschniegelte Aussehen eines Buchhalters -  dunkler Anzug,
weißes Hemd, steife graue Krawatte und glänzende schwarze Halbschuhe. Sein
goldbraunes Haar war kurz geschnitten und untadelig gekämmt, keine Strähne fehl
am Platz. Obwohl man sehen konnte, dass er unter seiner polierten Montur
stattlich gebaut war, erinnerte er an einen dieser hübschen Jünglinge, wie man
sie in Anzeigen für Designerklamotten oder teures Aftershave in den
Zeitschriften der Menschen sah.


Unmutig schüttelte Dante den
Kopf. „Sag mir bloß nicht, dass das einer unserer neuen Kandidaten ist.“


„Das“, sagte Gideon, „ist Agent
Sterling Chase vom Dunklen Hafen Boston.“


Ein Gesetzeshüter aus dem
Dunklen Hafen. Nun, das ergab irgendwie Sinn. Immerhin erklärte es seine
zugeknöpfte, bürokratische Erscheinung. „Was will er denn von uns?“


„Informationen. Es geht um ein
Bündnis, soweit ich verstanden habe. Der Dunkle Hafen hat ihn zu uns geschickt
in der Hoffnung, dass der Orden ihnen in einer bestimmten Sache zu Hilfe
kommt.“


„Zu Hilfe kommt“, knurrte Dante
skeptisch. „Wir? Denen?


Du machst wohl Witze. Es ist
noch gar nicht lang her, da hat uns die Normalbevölkerung der Dunklen Häfen
noch als gesetzlose Randalierer beschimpft.“


Gideon, der neben ihm ging, sah
ihn mit einem verkniffenen Grinsen an. „Ich glaube, eine ihrer höflicheren
Formulierungen war ,Dinosaurier‘ die sich überlebt haben und ihrer Vernichtung
zugeführt werden sollten‘.“


Welche Ironie, wenn man
bedachte, dass die Bewohner dieser Vampirreservate nur deshalb noch
existierten, weil die Krieger nach wie vor mit all ihren Kräften die Rogues bekämpften.


Schon in dunkleren Jahrhunderten
der Menschheitsgeschichte, lange bevor er selbst im Italien des achtzehnten
Jahrhunderts geboren wurde, war der Orden der einzige Beschützer des
Vampirvolks gewesen. Damals wurden sie noch als Helden verehrt.


Seitdem hatten die Krieger auf
der ganzen Welt Rogues gejagt und ausgelöscht und selbst den kleinsten
Aufständen ein Ende gemacht, ehe sie eine Chance bekamen, sich auszuweiten -  und
jetzt leisteten sich die Dunklen Häfen eine entspannte Haltung arroganter Zuversicht.
In der modernen Epoche war die Gruppe der Rogues zahlenmäßig zunächst klein
geblieben, aber seit Neuestem wieder im Anwachsen begriffen. Inzwischen hatten
die Dunklen Häfen Rechtsvorschriften und bürokratische Verfahren entwickelt,
laut denen Rogues wie gewöhnliche Kriminelle behandelt werden sollten, wobei
man unsinnigerweise davon ausging, dass sich das Problem durch Haft und
Resozialisierungsprogramme lösen ließ.


Die Stammeskrieger wussten es
besser. Sie sahen die Gemetzel der Rogues aus nächster Nähe mit an, während
sich der Rest der Vampirbevölkerung in seinen Reservaten verkroch und sich dort
in falscher Sicherheit wiegte. Dante und seine Mitstreiter im Orden waren die
einzige wirkliche Verteidigung des Stammes, und sie zogen es vor, unabhängig zu
arbeiten -  manche sagten auch, an den machtlosen Gesetzen der Dunklen Häfen
vorbei.


„Die bitten uns um Hilfe?“ Dante
ballte seine Hände zu Fäusten, er war nicht in der Stimmung, sich mit
Vampirpolitik abzugeben oder mit den Idioten, deren Beruf das war. „Ich hoffe,
Lucan hat das Treffen einberufen, damit wir denen beweisen, dass wir Wilde
sind, indem wir ihren verdammten Boten umlegen.“


Gideon kicherte, als die
Glastüren des Labors vor ihnen aufschwangen. „Versuch mal, den guten Agenten
Chase nicht gleich zu verscheuchen, bevor er eine Chance hatte, zu erklären,
warum er gekommen ist. Kriegst du das hin, D.?“


Gideon betrat den Raum. Dante
folgte ihm in die geräumige Kommandozentrale und nickte Lucan und seinen
Brüdern respektvoll zu. Dann wandte er sich dem Agenten zu und begegnete ruhig
seinem Blick. Der Zivilvampir erhob sich von seinem Stuhl am Konferenztisch und
musterte Dantes blutige, zerschlagene Erscheinung mit unverhohlenem Abscheu.


Jetzt war er doch verdammt froh,
vor dem Treffen keine Säuberungspause eingelegt zu haben. Um ihn weiter zu
brüskieren, ging Dante auf den Agenten zu und hielt ihm seine dreckverschmierte
Hand zur Begrüßung hin.


„Sie müssen der Krieger Dante
sein“, sagte der Abgesandte des Dunklen Hafens mit tiefer, kultivierter Stimme.
Er ergriff Dantes ausgestreckte Hand und schüttelte sie kurz. Der Agent
schnüffelte fast unmerklich, seine feinen Nasenflügel zitterten, als sie Dantes
Gestank erfassten. „Was für eine Ehre, Sie kennenzulernen. Ich bin Agent
Sterling Chase vom Dunklen Hafen Boston. Special Agent, mit erweiterter
Handlungsbefugnis“, fügte er lächelnd hinzu. „Aber lassen wir doch die
Formalitäten, ich bitte Sie alle, mich anzusprechen, wie Sie möchten.“


Dante grunzte nur. Er musste
sich zusammennehmen, um nicht die Anrede zu verwenden, die ihm auf der Zunge
lag.


Stattdessen ließ er sich in den
Sessel neben dem Agenten fallen und starrte ihn weiterhin kühl an.


Lucan räusperte sich. Mehr
brauchte er als Ältester des Ordens nicht zu tun, um den Vorsitz des Treffens
zu übernehmen.


„Jetzt, wo wir alle hier sind,
lasst uns zur Sache kommen. Agent Chase bringt uns beunruhigende Neuigkeiten
vom Dunklen Hafen in Boston. Dort werden seit Kurzem eine Menge junger Vampire
vermisst, und er bittet den Orden um Hilfe, sie zu finden und gegebenenfalls zu
bergen. Ich habe ihm zugesagt.“


„Ist ja nicht direkt unser Job,
Such- und Rettungsteam zu spielen“, meinte Dante, seinen Blick fest auf den
Zivilisten geheftet, und rund um den Tisch erhob sich von den anderen Kriegern
ein zustimmendes Knurren.


„Das ist wahr“, stimmte Nikolai
grinsend ein. Er war in Russland geboren, sein langes sandfarbenes Haar, das
ihm ins Gesicht fiel, konnte die winterliche Kälte seiner eisblauen Augen kaum
verbergen. „Wir sind mehr als ein Vermisstensuchkommando.“


„Es geht hier um mehr als nur
ein paar Vampire, die während der Ausgehsperre herumstreunen und ein paar
hinter die Ohren brauchen“, sagte Lucan. Sein grimmiger Ton sorgte sofort für
Ruhe im Raum. „Agent Chase wird es uns erklären.“


„Letzten Monat verließ eine
dreiköpfige Gruppe junger Leute den Dunklen Hafen, um auf eine Raveparty
irgendwo in der Innenstadt zu gehen. Sie kamen nie zurück. Eine Woche später
verschwanden zwei andere. Und seither werden aus unseren Reservaten im Großraum
Boston jede Nacht Vermisste gemeldet.“ Agent Chase griff in eine Aktentasche,
zog einen dicken Aktenordner heraus und warf ihn auf die Mitte des
Konferenztisches. Aus der Kartonhülle rutschte etwa ein Dutzend Fotos heraus -  die
lächelnden Gesichter von jungen Vampirmännern.


„Und das sind nur die gemeldeten
Vermissten. In der Zeit, die ich hier bei Ihnen bin, haben wir vermutlich schon
wieder ein paar Fälle mehr.“


Dante blätterte die Fotografien
durch und gab dann den Ordner weiter. Das konnten nicht alles Ausreißer sein.
Das Leben in den Dunklen Häfen konnte für junge Männer, die der Welt etwas
beweisen wollten, schon sehr langweilig sein, aber es war doch nicht so
schlimm, dass sie gruppenweise von dort ausrissen. „Hat man keinen von ihnen
gefunden? Sind sie nirgends gesehen worden? So viele Vermisste in so kurzer
Zeit -  darüber muss doch jemand etwas wissen.“


„Es wurden nur ein paar
gefunden.“


Chase zog einen zweiten Ordner
aus seiner Aktentasche, bedeutend dünner als der erste. Er entnahm ihm einige
Fotos und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Es waren Autopsiefotos.


Drei Zivilvampire der aktuellen
Generation, vermutlich keiner von ihnen über fünfunddreißig. Auf jedem Foto
starrte ein Paar blickloser Augen in die Kameralinse, die Pupillen zu hungrigen
Schlitzen verengt, die ursprüngliche Farbe der Iris im lohgelben Glanz der
Blutgier verfärbt.


„Rogues“, zischte Niko.


„Nein“, erwiderte Agent Chase.
„Sie starben in einem Anfall von Blutgier, aber sie waren noch nicht mutiert.
Sie waren keine Rogues.“


Dante erhob sich von seinem
Stuhl und lehnte sich über den Tisch, um sich die Bilder genauer anzusehen.
Sofort stach ihm die Kruste von getrocknetem rosafarbenen Schaum um die
erschlafften Münder der Toten in den Blick. Die gleiche Art von
Speichelrückständen, die ihm heute Nacht an seinem Angreifer vor dem Club
aufgefallen war. „Irgendeine Idee, was sie getötet hat?“


Chase nickte. „Eine Überdosis
Drogen.“


„Hat einer von euch von einer
neuen Clubdroge gehört, die Crimson, also Purpur, genannt wird?“, fragte
Lucan seine Stammeskrieger. Keiner hatte davon gehört. „Soweit Agent Chase mir
erzählt hat, ist das ein besonders widerliches Zeug, das neuerdings vermehrt
bei unseren Jugendlichen auftaucht. Es ist ein Stimulans von schwach
halluzinogener Wirkung, das kurzzeitig auch Stärke und Ausdauer steigert. Aber
das ist nur der Anfang.


Richtig spaßig wird es fünfzehn
Minuten nach der Einnahme.“


„Genau“, sagte Agent Chase.
„Wird dieses rote Pulver verzehrt oder inhaliert, spürt man bald extremen Durst
und abwechselnd fiebrige Hitzewallungen und Schüttelfrost. Dann folgen
Krampfanfälle und das wirklich gefährliche Stadium: ein tierähnlicher Zustand
mit allen Anzeichen der Blutgier. Starre, elliptische Pupillen, permanent
ausgefahrene Fangzähne, unstillbarer Hunger nach Blut. Kann jemand in diesem
Zustand seinem Trieb voll nachgeben, wird er mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit zum Rogue mutieren. Bleibt er weiter Crimson-Konsument“, er
zeigte auf die Autopsiefotos, „dann läuft es hierauf hinaus.“


Dante fluchte. Zum einen
frustrierte ihn der Gedanke an die Massenhysterie, die bald in den
Vampirreservaten ausbrechen würde. Außerdem war ihm klar geworden, dass der
Junge im Blutrausch, den er heute Nacht getötet hatte, einer dieser jungen
Vampire im Crimsonrausch gewesen war. Er hatte ihn extrem heftig angegriffen,
also hatte Dante ihn ausgeschaltet, aber dabei hatte er ein ungutes Gefühl
gehabt.


„Diese Droge, Crimson“, sagte
Dante. „Irgendeine Idee, woher das Zeug kommt, wer es herstellt oder
verbreitet?“


„Wir wissen nicht mehr als das, was
ich Ihnen eben referiert habe.“


Dante sah Lucans ernste Miene
und verstand, worauf die Sache hinauslaufen würde. „Ach, also das ist unser
Job?“


„Die Dunklen Häfen haben uns um
Unterstützung gebeten.


Es geht darum, vermisste
Zivilisten zu identifizieren und wenn möglich jeden Vermissten, den wir bei
unseren nächtlichen Streifzügen aufgreifen, zurückzubringen. Davon abgesehen
ist es natürlich in unser aller Interesse, dass mit Crimson sowie seinen
Herstellern und Dealern Schluss gemacht wird. Ich denke, wir sind uns alle
darin einig, dass es das Letzte ist, was wir brauchen


-  noch mehr Vampire, die zu
Rogues mutieren.“


Dante und die anderen nickten.


„Wir wissen die
Hilfsbereitschaft des Ordens in dieser Sache sehr zu schätzen. Ich danke Ihnen
allen“, sagte Chase und sah dabei nacheinander jeden einzelnen Krieger an.
„Aber da ist noch etwas, wenn Sie erlauben.“


Lucan nickte dem Agenten kurz zu
und bedeutete ihm, fortzufahren.


Chase räusperte sich. „Ich
möchte in dieser Operation eine aktive Rolle übernehmen.“


Eine lange, schwere Stille
breitete sich aus, als Lucan das Gesicht verzog und sich in seinem Stuhl am
Kopfende des Tisches zurücklehnte. „In welchem Sinn aktiv?“


„Ich will ein oder mehrere
Mitglieder des Ordens begleiten, um die Operation persönlich zu überwachen und
bei der Bergung der vermissten Individuen mitzuwirken.“


Nikolai, der auf Dantes anderer
Seite saß, prustete vor Lachen los.


Gideon fuhr mit den Fingern
durch sein kurz geschorenes Haar, dann warf er seine blassblaue Sonnenbrille
auf den Tisch.


„Wir nehmen auf unsere
Operationen keine Zivilisten mit. Das haben wir nie getan und werden es auch
nie tun.“


Selbst der stoische Tegan, der
während des gesamten Treffens kein einziges Wort von sich gegeben hatte,
äußerte nun sein Missfallen. „Sie werden nicht einmal das Ende Ihrer ersten
Nacht überleben, Agent“, stellte er teilnahmslos fest. Es war nur die nackte
Wahrheit.


Dante zeigte sein Missfallen
nicht, er war sicher, dass Lucan, der dem Agenten in der Hierarchie
übergeordnet war, ihn schon mit einem autoritären Blick zum Verstummen bringen
würde.


Aber Lucan wies die Idee nicht
sofort zurück. Er erhob sich, die Fäuste auf den Rand des Konferenztisches
gestützt.


„Lassen Sie uns allein“, sagte
er zu Chase. „Meine Brüder und ich werden Ihr Gesuch unter uns diskutieren. Das
Treffen ist hiermit beendet, Agent Chase. Sie können in Ihr Reservat
zurückkehren, um unsere Entscheidung abzuwarten. Ich werde mit Ihnen in
Verbindung bleiben.“


Auch Dante und die anderen
Krieger erhoben sich. Dann, nach einer langen Weile, stand auch der Agent auf
und nahm seine glänzende Aktentasche vom Boden. Dante trat einen Schritt vom
Tisch zurück. Als Chase versuchte, an ihm vorbeizugehen, wurde sein Weg von
Dantes massiger Schulter blockiert, sodass er gezwungenermaßen stehen bleiben
musste.


„Leute wie Sie nennen uns
Wilde“, sagte Dante schroff.


„Und dann kommen Sie her,
geschniegelt und gebügelt in Schlips und Anzug, und bitten uns um Hilfe. Lucan
spricht für den Orden, und wenn er sagt, dass wir bei diesem kleinen Problem euren
Arsch retten sollen, dann reicht mir das. Aber das muss nicht heißen, dass ich
es gut finde. Das muss auch nicht heißen, dass ich Sie mag.“


„Ich habe nicht vor, hier einen
Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen. Und wenn Sie zu meiner vorgeschlagenen
Rolle in dieser Untersuchung irgendwelche Einwände haben, dann bitte ich Sie,
diese auszusprechen.“


Dante lachte auf, überrascht von
dieser Herausforderung. Er hätte nicht gedacht, dass der Knabe es in sich
hatte. „Nun, ich bin nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredet, Agent
Chase -  ’tschuldigung, Special Agent.  Was ich tue, was alle hier in
diesem Raum jede Nacht tun, ist ein harter, dreckiger Job.


Wir kämpfen. Wir töten. Und wir
veranstalten garantiert kein Touristenprogramm für irgendwelche weichgespülten
Agenten aus den Vampirreservaten, die auf unsere Kosten, auf unserem Blut und
Schweiß, politisch Karriere machen wollen.“


„Ich kann Ihnen versichern, dass
das nicht in meiner Absicht liegt. Alles, worum es mir geht, ist mein Anteil
daran, die Individuen, die in meiner Gemeinschaft vermisst werden, zu
lokalisieren und zu bergen. Wenn der Orden dabei den Vertrieb der Droge Crimson
stoppen kann, umso besser. Für alle Mitglieder unserer Spezies.“


„Und wieso glauben Sie, dass Sie
auch nur im Entferntesten die Fähigkeiten mitbringen, die Sie brauchen, um mit
uns auf Streife zu gehen?“


Agent Chase sah durch den Raum,
vermutlich um sich von einem der um den Tisch versammelten Krieger Bestätigung
zu holen. Es war still. Nicht einmal Lucan machte sich für ihn stark.


Dante kniff die Augen zusammen
und lächelte, fast hoffte er, die Stille würde den Agenten vertreiben. Ihn mit
eingeklemmtem Schwanz in sein ruhiges, kleines Reservat zurückschicken.


Dann könnten Dante und der Rest
des Ordens sich endlich wieder ihrer Aufgabe zuwenden, die Rogues auszulöschen -
 ohne ein verdammtes Publikum, das womöglich auch noch über ihre Abschusszahlen
Buch führte.


„Ich habe einen
Bachelor-Abschluss in Politikwissenschaften von der Columbia Universität“,
sagte Chase schließlich. „Und wie mein Bruder und mein Vater vor mir habe ich
in Harvard Jura studiert, wo ich meinen Abschluss als Jahrgangsbester
absolviert habe. Außerdem bin ich in drei Kampfsportarten geschult und habe auf
elfhundert Fuß eine Trefferquote, die mich als versierten Scharfschützen
ausweist. Letzteres ohne die Hilfe eines Zielfernrohrs.“


„Ist das so?“ Die Aufzählung war
schon eindrucksvoll, aber Dante verzog trotzdem keine Miene. „Dann sagen Sie
mir doch mal, Harvard, wie oft haben Sie Ihre Kampfsportausbildung oder Ihr
Waffentraining schon außerhalb des Unterrichts eingesetzt? Wie viel von Ihrem
Blut haben Sie schon vergossen? Wie viel haben Sie Ihren Feinden im Kampf
genommen?“


Der Agent hielt Dantes
ausdruckslosem Starren stand, sein eckiges, glatt rasiertes Kinn hob sich eine
Nuance. „Ich habe keine Angst davor, mich auf der Straße zu bewähren.“


„Das ist gut“, knurrte Dante,
„das ist wirklich gut. Denn wenn Sie daran denken, mit einem von uns hier zum
Tanz zu gehen, dann werden Sie sich weiß Gott bewähren müssen.“


Chase entblößte die Zähne zu
einem angespannten Lächeln.


„Ich danke Ihnen für die
Warnung.“


Er ging an Dante vorbei, wobei
er ihn streifte, murmelte Lucan und den anderen eine Verabschiedungsfloskel zu
und verließ das Labor, wobei er seine Aktentasche fest umklammert hielt.


Als sich die Flügel der Glastür
hinter dem Agenten geschlossen hatten, knurrte Niko in seinem sibirischen
Dialekt einen Fluch. „Was für ein Schlamassel. Ein Bürohengst aus dem Dunklen
Hafen, der denkt, er hat das Zeug dazu, mit uns auf Streife zu gehen.“


Dante schüttelte den Kopf, er
war derselben Meinung, aber seine Gedanken kreisten um etwas anderes, das
genauso beunruhigend war. Oder noch beunruhigender.


„Ich bin heute Nacht in der City
angegriffen worden“, sagte er und sah in die angespannten Gesichter seiner
Brüder. „Ich dachte erst, es wäre ein Rogue, er war vor einem Club auf
Beutefang. Ich habe den Dreckskerl angegriffen, aber er war nicht so einfach zu
besiegen. Schließlich musste ich ihn bis ans Flussufer verfolgen, und dort bin
ich dann wirklich in einen schönen Schlamassel geraten. Eine ganze Gruppe von
Scheißkerlen hat mich angegriffen. Sie waren schwer bewaffnet.“


Gideon warf ihm einen strengen
Blick zu. „Verdammt, D.


Warum hast du nicht Meldung
gemacht und Verstärkung angefordert?“


„Dazu war keine Zeit. Ich hatte
Mühe, meinen Arsch zu retten“, sagte Dante und rief sich erneut die
Bösartigkeit des Angriffs ins Gedächtnis. „Die Sache ist die, dieser Bastard,
den ich da runtergejagt habe, hat gekämpft wie ein Dämon. Er war einfach nicht
zu stoppen, wie ein Gen-Eins-Rogue. Und Titan hat bei ihm nicht gewirkt.“


„Wenn er ein Rogue gewesen
wäre“, sagte Lucan, „hätte das Titan ihn auf der Stelle verätzt.“


„Genau“, stimmte Dante zu, „er
zeigte alle Anzeichen fortgeschrittener Blutgier, aber er war noch nicht zum
Rogue mutiert.


Und da ist noch etwas. Könnt ihr
diesen rosafarbenen Schaum auf Chases Leichenhausfotos sehen? Dieser Kerl, der
hatte ihn auch im Gesicht.“


„Verdammt.“ Gideon hob die Fotos
auf und zeigte sie den anderen Kriegern. „Zusätzlich zu unserem ständigen
Rogueproblem müssen wir uns jetzt auch noch mit Vampiren auf Crimson abgeben.
Wie sollen wir die denn in der Hitze des Gefechts auseinanderhalten?“


„Das können wir nicht“, sagte
Dante.


Gideon zuckte die Achseln. „Auf
einmal scheinen die Dinge nicht mehr so eindeutig.“


Tegans Miene war ruhig und
beherrscht. Er lachte trocken auf. „Erst vor ein paar Monaten sind unsere
Scharmützel mit den Rogues zu einem Krieg geworden. Da ist nicht viel Platz für
Unklarheiten und halbe Sachen.“


Niko nickte zustimmend. „Wenn
mir so ein Scheißkerl über den Weg läuft, ob Crimson-Junkie oder Rogue, kann er
sich auf eins gefasst machen: den Tod. Sollen es die in den Dunklen Häfen doch
hinterher aussortieren.“


Lucan wandte seine
Aufmerksamkeit Dante zu. „Was ist mit dir, D.? Bist du dabei?“


Dante verschränkte die Arme vor
der Brust. Mehr denn je sehnte er sich nach seiner Dusche und danach, dass
diese Nacht endlich ein Ende nahm. Es war mit ihr bergab gegangen, seit er den
Fuß aus dem Bett gesetzt hatte.


„Was wir über Crimson wissen,
und das ist nicht viel, klingt nicht gut. All diese vermissten Zivilisten, es
werden ständig mehr, das wird bei der Bevölkerung der Dunklen Häfen Panik
auslösen. Schlimm genug, dass wir diese Crimson-Konsumenten als neues Problem
haben. Aber kann sich einer von euch vorstellen, was passiert, wenn eine Schar
Agenten aus den Reservaten auf den Straßen herumläuft und auf eigene Faust
versucht, Vermisste zu identifizieren und in Gewahrsam zu nehmen?“


Lucan nickte. „Damit wären wir
wieder bei Agent Chase und seinem Gesuch, an der Operation teilzunehmen. Er ist
mit ganz ähnlichen Befürchtungen zu uns gekommen -  es gilt, eine Massenpanik
zu vermeiden und trotzdem die Vermissten zu bergen und eine schnelle und
effiziente Lösung für das Problem zu finden, das Crimson für den Stamm
offensichtlich darstellt. Ich denke, er könnte für uns auch ein Vorteil sein.
Nicht nur bei der Operation selbst, sondern auch auf seinem Territorium, in den
Reservaten. Es kann dem Orden nicht schaden, einen Verbündeten in den Dunklen
Häfen zu haben.“


Dante konnte sich ein
ungläubiges Knurren nicht verkneifen.


„Wir haben die nie gebraucht.
Seit Jahrhunderten retten wir ihre kleinen blanken Ärsche, Lucan. Sag mir
nicht, dass wir jetzt anfangen, uns bei ihnen anzubiedern. Verdammt noch mal!


Wenn wir sie erst mal bei
unserem Job mitmachen lassen, müssen wir doch bald jedes Mal um schriftliche
Genehmigung ersuchen, wenn wir nur zum Pissen wollen.“


Er war zu weit gegangen. Lucan
sagte nichts, aber ein Blick in die Runde und dann zur Tür schickte alle außer
Dante aus dem Raum. Unglücklich starrte Dante den weißen Marmorfußboden unter
seinen durchweichten Stiefeln an und ahnte, dass er sich eine derbe Rüge
eingehandelt hatte.


Niemand verlor in Lucans
Gegenwart ungestraft die Beherrschung.


Er war der Anführer des Ordens.
Das war er schon seit der ursprünglichen Gründung des Elitekaders von
Stammeskriegern vor fast siebenhundert Jahren, lange ehe Dante und die meisten
anderen derzeitigen Mitglieder überhaupt geboren waren. Lucan war ein Vampir
erster Generation. Er hatte die Gene der Alten im Blut, jener Wesen aus einer
anderen Dimension, die vor Jahrtausenden auf diesen Planeten gekommen waren,
sich mit Menschenfrauen gepaart und so die erste Generation des Mitternachtsstammes
gezeugt hatten. Gen-Eins-Vampire wie Lucan waren heutzutage selten geworden.
Aber sie waren immer noch die mächtigsten -  und reizbarsten -  von allen
Angehörigen des Vampirvolks.


Er war Dantes Mentor, ein wahrer
Freund, wenn Dante sich erdreisten durfte, den legendären Krieger so zu
bezeichnen.


Aber das hieß nicht, dass Lucan
ihn nicht zur Schnecke machte, wenn er glaubte, dass Dante es nötig hatte.


„Die PR der Dunklen Häfen geht
mir genauso am Arsch vorbei wie dir“, sagte Lucan, die tiefe Stimme beherrscht
und kühl. „Aber diese Droge macht mir Sorgen. Wir müssen herausfinden, woher
sie kommt, und die Verteilerkette lahmlegen. Das ist zu wichtig, um es den
Leuten aus den Reservaten zu überlassen. Wenn wir dadurch, dass Agent Chase ein
paar Nächte Krieger spielen darf, gewährleisten können, dass die Operation
geheim und im Rahmen bleibt, bis wir die Situation unter Kontrolle haben, und
zwar zu unseren Bedingungen, dann müssen wir das in Kauf nehmen.“


Dante öffnete den Mund, um mit
einem weiteren Gegenargument zu kontern, aber Lucan hob eine schwarze
Augenbraue und brachte ihn damit zum Verstummen, noch ehe ihm das erste Wort
über die Lippen gekommen war.


„Ich habe beschlossen, dass du
es bist, mit dem Agent Chase auf Streife gehen wird.“


Dante biss sich auf die Zunge.
Er wusste, Lucans Entscheidung stand unwiderruflich fest, er würde nicht mit
ihm darüber diskutieren.


„Ich habe dich ausgewählt, weil
du der Beste für den Job bist, Dante. Tegan würde den Agenten wahrscheinlich
sofort umbringen, einfach weil er ihm auf die Nerven geht. Und Niko ist zwar
ein fähiger Krieger, aber er hat nicht deine jahrelange Erfahrung auf der
Straße. Pass auf, dass der Agent nicht in Schwierigkeiten kommt, aber lass
dabei das eigentliche Ziel nicht aus den Augen: unsere Feinde auszulöschen. Ich
weiß, du wirst mich nicht enttäuschen. Das hast du noch nie getan. Ich werde
Chase kontaktieren und ihn wissen lassen, dass seine erste Tour morgen Abend
beginnt.“


Dante nickte stumm. Jetzt, wo
ihm die Empörung heiß durch die Adern schoss, wagte er nicht zu sprechen. Lucan
schlug ihm auf die Schulter, als wollte er ihm bedeuten, dass er Dantes
kochenden Ärger verstand, dann ging er aus dem Labor.


Einen Moment lang konnte Dante
nur dastehen, seine Kiefer so schmerzhaft aufeinandergepresst, dass seine
Backenzähne schmerzten.


Hatte er, als er das Gelände
betreten hatte, wirklich geglaubt, diese Nacht könnte nicht mehr schlimmer
werden?


Da hatte er sich verdammt noch
mal ordentlich getäuscht.


Nach allem, was er in den
vergangenen zwölf Stunden durchgemacht hatte, kriegte er nun auch noch diesen
ungewollten Babysitterjob als krönenden Abschluss. Offenbar musste er seine
Definition von „Rettungslos verfahrener Scheiße“ noch einmal ganz neu
überdenken.
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„Da haben Sie ihn wieder, Mrs.
Corelli.“ Tess reichte einen Katzentransportkorb aus Plastik über den
Empfangstresen und gab den knurrenden, fauchenden weißen Perser seiner
Eigentümerin zurück. „Angel ist gerade nicht in bester Laune, aber in ein paar
Tagen ist er wieder ganz auf dem Damm. Ich würde ihn allerdings nicht
rauslassen, solange sich die Fäden noch nicht ganz aufgelöst haben. Seine Tage
als Casanova sind jetzt auf jeden Fall gezählt.“


Die ältere Dame schnalzte mit
der Zunge. „Seit Monaten geht das jetzt schon so. Ich schau die Straße hoch,
die Straße runter -  überall rennen lauter kleine Angels herum. Und mein armes
Miezekätzchen, jeden Abend kam er zugerichtet wie ein Preisboxer nach Hause,
sein armes Gesichtchen ganz zerrissen und blutig.“


„Tja, viel Interesse am Raufen
wird er jetzt nicht mehr haben.


Oder an seinem anderen
Lieblingshobby. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, ihn kastrieren
zu lassen, Mrs. Corelli.“


„Mein Mann lässt fragen, ob Sie
das nicht auch für den aktuellen Freund unserer Enkelin tun könnten. Oh, das
ist vielleicht ein wilder Junge. Nichts als Ärger, dabei ist er erst fünfzehn!“


Tess lachte. „Ich fürchte, ich
darf wirklich nur Tiere behandeln.“


„Schade, das ist alles, was ich
dazu sage. Also, was bin ich Ihnen schuldig, meine Liebe?“


Tess sah der älteren Frau zu,
wie sie mit aufgesprungenen, arthritischen Händen umständlich ihr Scheckbuch
zückte. Sie wusste, Mrs. Corelli war schon eine Weile im Rentenalter, trotzdem
arbeitete sie immer noch fünf Tage die Woche als Putzfrau. Es war harte Arbeit,
die schlecht bezahlt wurde, aber seit die Invalidenrente ihres Mannes vor ein
paar Jahren ausgelaufen war, war Mrs. Corelli diejenige, die ihre Familie
durchbringen musste. Immer, wenn Tess in Versuchung kam, wegen ihrer
finanziellen Lage zu verzweifeln, dachte sie an diese Frau und mit wie viel
Würde sie sich durchs Leben schlug.


„Wir haben gerade eine spezielle
Rabattaktion, Mrs. Corelli.


Deshalb kostet es Sie heute nur
zwanzig Dollar.“


„Sind Sie sicher, meine Liebe?“
Als Tess bestätigend nickte, zahlte die Frau die Gebühr, klemmte sich den
Transportkorb unter den Arm und ging auf den Ausgang zu.


„Danke, Dr. Tess.“


„Gern geschehen.“


Als sich die Tür hinter ihrem
Patienten schloss, warf Tess einen Blick auf die Uhr an der Wand des
Wartezimmers. Erst kurz nach vier. Der Tag wollte und wollte nicht vergehen,
kein Wunder nach der seltsamen Nacht, die sie hinter sich hatte. Sie hatte
schon daran gedacht, alle Termine abzusagen und zu Hause zu bleiben, aber dann
hatte sie sich zusammengerissen und doch den ganzen Tag durchgearbeitet. Nur
noch ein Termin, dann konnte sie die Klinik für heute zumachen.


Obwohl sie eigentlich keine
Ahnung hatte, was sie nach Hause in ihre leere Wohnung trieb. Sie fühlte sich
nervös und erschöpft, ihr ganzer Körper summte von einer seltsamen Unruhe.


„Du hast eine Nachricht von
Ben“, verkündete Nora, als sie aus dem Behandlungsraum kam, in dem sie die
Fellpflege von Hunden durchführten. „Auf einem Klebezettel beim Telefon.
Irgendwas von so einem noblen Kunstevent morgen Abend? Er sagte, vor ein paar
Wochen hast du mal erwähnt, dass du mit ihm dorthin willst, aber er wollte
sichergehen, dass du’s nicht vergessen hast.“


„Oh, Mist. Die
Ausstellungseröffnung im Museum der schönen Künste ist schon morgen Abend?“


Nora warf ihr einen trockenen
Blick zu. „Scheint, als hättest du es tatsächlich vergessen. Es klingt
jedenfalls nach einem tollen Abend. Ach, und deine
Vierundzwanzig-Stunden-Impfung hat eben angerufen und abgesagt. Eins der Mädels
beim Schnellimbiss hat sich krankgemeldet, darum arbeitet sie jetzt zwei
Schichten hintereinander. Sie wollte einen neuen Termin für nächste Woche.“


Tess fasste ihr langes Haar im
Nacken zusammen und massierte die angespannten Muskeln am Schädelansatz. „Das
geht klar. Rufst du sie für mich zurück und machst den neuen Termin mit ihr?“


„Hab ich doch schon gemacht.
Geht’s dir gut?“


„Ja. War gestern nur eine lange
Nacht, das ist alles.“


„Davon hab ich schon gehört. Ben
hat mir erzählt, was passiert ist. Bist wieder am Schreibtisch eingepennt,
was?“ Nora lachte und schüttelte den Kopf. „Und Ben hat sich Sorgen gemacht und
die Cops gerufen, um nach dir zu sehen? Bin ich froh, dass er mit denen keine
ernsten Probleme bekommen hat wegen dieser streunenden Katze, die er da
aufgesammelt hat.“


„Ich auch.“


Als er sie zu Hause absetzte,
hatte Ben ihr versprochen, auf dem Rückweg sofort Shiva von der Klinik
abzuholen und das Tier seinen Eigentümern zurückzubringen, wie die Polizei ihm
befohlen hatte. Dass ein erneuter Rettungsversuch nicht infrage kam, wollte er
ihr allerdings nicht versprechen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Tess, ob
sein hartnäckiger Pflichteifer, so gut seine Absichten auch waren, ihm nicht
eines Tages zum Verhängnis werden würde.


„Weißt du“, sagte sie zu ihrer
Assistentin, „ich verstehe immer noch nicht, wie ich aus Versehen im Schlaf mit
der Kurzwahltaste ausgerechnet seine Nummer wählen konnte …“


„Hm. Vielleicht wolltest du ihn
unbewusst anrufen. Hey, das sollte ich eines Abends vielleicht auch mal
ausprobieren. Meinst du, er kommt auch gleich angedüst, um mich zu retten?“ Als
Tess die Augen verdrehte, hob Nora abwehrend die Hände. „Ich sag ja nur! Er
scheint einfach ein klasse Typ zu sein. Gut aussehend, klug, charmant -  und,
nicht zu vergessen, er ist komplett verrückt nach dir. Ich weiß nicht, warum du
ihm keine Chance gibst.“


Tess hatte ihm eine Chance
gegeben. Mehr als eine, um genau zu sein. Und obwohl die Probleme, die sie mit
ihm gehabt hatte, längst der Vergangenheit angehörten -  das hatte er ihr immer
wieder geschworen - , hatte sie bei dem Gedanken, dass zwischen ihnen wieder
mehr sein könnte als Freundschaft, ein ungutes Gefühl. Eigentlich kam sie immer
mehr zu dem Schluss, dass sie für dieses ganze Beziehungsding einfach nicht
gemacht war, mit niemandem.


„Ben ist ein netter Kerl“, sagte
sie schließlich, zog den Haftzettel mit seiner Nachricht ab und stopfte ihn in
die Tasche der Khakihose, die sie unter dem langen, weißen Laborkittel trug.


„Aber nicht jeder ist so, wie er
scheint.“


Tess stempelte Mrs. Corellis
Scheck, den letzten Geldeingang des Tages, für die Bank ab und machte sich
daran, einen Einzahlungsschein auszufüllen.


„Soll ich das für dich auf dem
Heimweg bei der Bank einwerfen?“, fragte Nora.


„Nein. Ich mach das schon. Da
wir jetzt keine Patienten mehr haben, glaube ich, dass wir für heute einfach
mal Feierabend machen.“ Tess steckte den Einzahlungsschein in die lederne Hülle
zu den anderen. Als sie aufsah, starrte Nora sie an.


„Was ist? Stimmt was nicht?“


„Ich weiß nicht. Wer zum Teufel
bist du, und was hast du mit meiner arbeitswütigen Chefin angestellt?“


Tess zögerte, plötzlich fühlte
sie ein Schuldgefühl in sich aufkeimen. Schließlich hätte sie noch genug Ablage
zu machen, um damit einige Tage beschäftigt zu sein. Sie fragte sich, ob sie
wirklich früher -  mittlerweile war es sogar pünktlich -  aufhören sollte.


„Ich mach doch nur Spaß“, sagte
Nora, die schon um den Tresen geschossen kam, um Tess in den kleinen Vorraum
hinauszuscheuchen. „Geh heim. Erhol dich. Amüsier dich mal, um Himmels willen.“


Tess nickte. Sie war so dankbar,
jemanden wie Nora zu haben. „Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.“


„Daran erinnere dich mal, wenn
bei mir die nächste Gehaltserhöhung fällig ist.“


Tess brauchte nur ein paar
Minuten, um ihren Laborkittel abzustreifen, sich ihre Handtasche zu schnappen und
den Computer in ihrem Büro herunterzufahren. Sie verließ die Klinik und ging in
den hellen, sonnigen Nachmittag hinaus.


Sie konnte sich nicht erinnern,
wann sie zum letzten Mal Feierabend gemacht und es zur U-Bahn geschafft hatte,
bevor es dunkel wurde. Sie genoss die plötzliche Freiheit -  all ihre Sinne
schienen ihr lebendiger und besser aufeinander eingespielt als je zuvor -  und
ließ sich alle Zeit der Welt. Zur Bank schaffte sie es erst ein paar Minuten,
bevor sie schloss, dann nahm sie die U-Bahn in den Stadtteil North End, nach
Hause.


Ihre Wohnung war ordentlich,
aber nicht weiter spektakulär -  zwei Zimmer mit Bad, so nah an der Autobahn,
dass das stete Rauschen des Verkehrs zu ihrem persönlichen Hintergrundgeräusch
geworden war. Nicht einmal das häufige Hupen ungeduldiger Autofahrer hatte sie
je wirklich gestört oder wenn unten auf der Straße vor ihrer Wohnung Bremsen
kreischten.


Bis jetzt.


Tess joggte die zwei Stockwerke
zu ihrer Wohnung hinauf, vom Straßenlärm dröhnte ihr der Kopf. Sie schloss hinter
sich ab und lehnte sich an die Tür, warf Handtasche und Schlüssel auf einen
antiken Nähmaschinentisch, den sie billig erstanden und zu einem Sideboard
umfunktioniert hatte. Sie kickte ihre braunen Ledermokassins von den Füßen und
schlenderte ins Wohnzimmer, um ihren Anrufbeantworter abzuhören und sich zu
überlegen, was sie zu Abend essen wollte.


Ben hatte noch eine Nachricht
hinterlassen. Er hatte heute Abend in North End zu tun und hoffte, dass sie
nichts dagegen hätte, wenn er bei ihr vorbeischaute, um nach ihr zu sehen,
vielleicht konnten sie ja in einem der nah gelegenen Pubs ein Bier zusammen
trinken.


Er klang so hoffnungsvoll, so
harmlos und freundlich, dass Tess’ Finger einen langen Augenblick über der
Rückruftaste schwebte. Sie wollte ihn nicht ermutigen, und es war schon dumm
genug, dass sie überhaupt versprochen hatte, mit ihm zu dieser Ausstellung im
Museum der schönen Künste zu gehen.


Die morgen Abend stattfand,
erinnerte sie sich wieder und fragte sich, ob es keine Möglichkeit gab, einen
Rückzieher zu machen. Sie wollte nicht hin, aber sie würde trotzdem hingehen.


Ben hatte extra Karten besorgt,
weil er wusste, dass sie die Bildhauerei liebte und dass die Werke einiger
ihrer Lieblingskünstler dort ausgestellt sein würden, nur für bestimmte Zeit
und bei eingeschränktem Publikumsverkehr.


Es war ein sehr aufmerksames
Geschenk, und Ben würde verletzt sein, wenn sie ihm jetzt absagte. Sie würde
mit ihm auf die Ausstellung gehen, aber es würde das letzte Mal sein, dass sie
etwas als Paar zusammen unternahmen, auch wenn sie nur gute Freunde waren.


Als sie diese Frage für sich
weitgehend geklärt hatte, schaltete Tess ihren Fernseher an und stieß auf die
Wiederholung einer alten Folge von „Friends“, dann wanderte sie in ihre
Kochnische hinüber, um sich etwas zu essen zu suchen. Sie ging direkt ans
Tiefkühlfach, ihrer üblichen Nahrungsquelle Nummer eins.


Welche orangefarbene Dose voll
tiefgekühlter Langeweile würde es denn heute geben?


Abwesend schnappte Tess sich
die, die ihr am nächsten lag, und riss sie auf. Als die mit Plastikfolie
versiegelte Schale auf ihren Küchentisch fiel, runzelte sie die Stirn. Gott,
wie war sie doch jämmerlich. Wollte sie einen ihrer so seltenen freien Abende
wirklich so  verbringen?


Amüsier dich mal,  hatte
Nora gesagt.


Tess war sich ziemlich sicher,
dass es gerade nichts auf ihrem persönlichen Terminkalender gab, das sich mit
Amüsement gleichsetzen ließ. Nicht für Nora jedenfalls, aber für Tess selber
auch nicht.


Sie war fast sechsundzwanzig,
sollte etwa so der Rest ihres Lebens aussehen?


Obwohl ihre Verbitterung nicht
nur von der Aussicht auf schalen Reis und gummiartiges Hähnchenfleisch
herrührte, beäugte sie den tiefgefrorenen Klumpen voller Abscheu. Wann, fragte
sie sich, hatte sie sich eigentlich das letzte Mal mit eigenen Händen etwas
Gutes zu essen gekocht?


Wann hatte sie das letzte Mal
überhaupt irgendetwas Gutes für sich getan?


Zu verdammt lang her, entschied
sie, und fegte das Zeug vom Tisch in den Mülleimer.


 


Special Agent Sterling Chase mit
erweiterter Handlungsbefugnis meldete sich pünktlich zur Abenddämmerung im
Hauptquartier der Stammeskrieger. Man musste es ihm schon zugutehalten -  Anzug
und Krawatte hatte er abgelegt, stattdessen trug er ein grafitgraues
Strickhemd, schwarze Denimjeans und schwarze Lederstiefel mit dicken
Profilsohlen. Auch an eine dunkle Kappe hatte er gedacht, um sein helles Haar
zu verbergen. So wie er jetzt aussah, dachte Dante, konnte man fast vergessen,
dass der Kerl Zivilist war.


Aber leider kaschierte keine
Tarnkleidung der Welt, dass Harvard momentan Dantes offizielle Nervensäge
Nummer eins war. Zu dumm.


„Wenn wir je eine Bank
ausrauben, weiß ich immerhin, wer mir Tipps für meine Garderobe gibt“, sagte er
zu dem Agenten und schlüpfte in seinen ledernen Trenchcoat, der innen mit allen
möglichen Arten von Handwaffen gespickt war. Dann machten sie sich auf den Weg
zur Garage des Hauptquartiers, um sich aus dem Fuhrpark des Ordens einen Wagen
zu holen.


„Sie können mich gern fragen,
aber ich werde nicht atemlos auf Ihren Anruf warten“, gab Chase zurück, wobei
er den Blick über die erstklassige Sammlung von Fahrzeugen wandern ließ.


„Wie ich sehe, scheint der Orden
finanziell gut dazustehen, auch ohne dabei auf Diebstahl im großen Stil
angewiesen zu sein.“


Die riesige, hangarähnliche
Garage war vollgeparkt mit hochwertigen Vehikeln -  Limousinen, Nutzfahrzeugen
und Motorrädern. Einige Oldtimer waren darunter, die meisten Modelle aber waren
neu, jedes einzelne Fahrzeug ein Prachtstück erlesener Schönheit. Dante führte
ihn zu einem brandneuen, asphaltschwarzen Porsche Cayman S und drückte auf die
Fernbedienung, um die Türen zu entriegeln. Sie kletterten in das Coupe, und
Chase sah sich anerkennend darin um, als Dante den Motor aufheulen ließ, den
Code aktivierte, der das Tor des Hangars öffnete, und das schnittige schwarze
Biest auf seinen nächtlichen Streifzug hinausfuhr.


„Der Orden scheint keinerlei
Geldsorgen zu kennen“, bemerkte Chase neben Dante im schwach erleuchteten
Cockpit des Porsche. Er ließ ein amüsiertes Kichern hören. „Wissen Sie, unter den
Bewohnern der Dunklen Häfen ist die Vorstellung weit verbreitet, dass Sie
primitive Söldner sind, die immer noch wie gesetzlose Tiere in unterirdischen
Käfigen hausen.“


„Was Sie nicht sagen“, murmelte
Dante und starrte auf den dunklen Straßenabschnitt, der vor ihm lag. Mit der
rechten Hand öffnete er das Handschuhfach und zog einen Ledersack heraus. Er
enthielt eine kleine Waffenkiste, deren Inhalt -  diverse unterschiedlich große
Messer, die in Scheiden steckten, eine schwere Kette und eine halbautomatische
Pistole im Holster -  er dem Agenten in den Schoß warf. „Machen Sie sich
bereit, Harvard. Ich hoffe doch sehr, dass Sie wissen, mit welchem Ende dieser
schönen Beretta 92FS Sie auf die bösen Jungs schießen müssen. Wo Sie doch aus
Ihrem Paradies der Kultiviertheit in unsere niederen Gefilde herabgestiegen
sind.“


Chase schüttelte den Kopf und
murmelte eine Rechtfertigung. „Hören Sie, so habe ich das nicht gemeint …“


„Interessiert mich einen Dreck,
was Sie gemeint haben“, erwiderte Dante und nahm eine scharfe Linkskurve um ein
Kaufhaus herum, dann schnurrte der Porsche eine leere Gasse entlang.
„Interessiert mich einen Dreck, was Sie von mir oder meinen Brüdern halten. Das
will ich von Anfang an geklärt haben, capisce? Sie fahren hier nur mit,
weil Lucan sagt, dass Sie hier mitfahren. Das Beste, was Sie jetzt tun können,
ist festhalten, Klappe halten und mir verdammt noch mal nicht in die Quere
kommen.“


In den Augen des Agenten blitzte
es verärgert auf, seine Wut strahlte in Wellen von ihm ab. Obwohl Dante
deutlich merkte, dass der Agent es nicht gewohnt war, Befehle entgegenzunehmen


-  schon gar nicht von jemandem,
der seiner Ansicht nach gesellschaftlich ein paar Stufen unter ihm stand - ,
behielt der Mann aus dem Dunklen Hafen seine Verärgerung für sich. Er steckte
die Waffen ein, die Dante ihm gegeben hatte, überprüfte, ob die Pistole
gesichert war, und schob sie in das lederne Brusthalfter.


Dante fuhr nach North End.
Gideon hatte einen Tipp bekommen, dass dort in einem der alten Gebäude ein Rave
stattfinden sollte. Jetzt, um halb acht, hatten sie noch ungefähr fünf Stunden
totzuschlagen, bevor sich herausstellte, ob an diesem Tipp wirklich etwas dran
war oder nicht. Aber Dante war nicht der geduldige Typ. Er saß nicht herum und
wartete ab. Der Tod, dachte er, hatte schwereres Spiel mit einem, wenn man
immer in Bewegung blieb.


Er schaltete die Scheinwerfer
aus und parkte den Porsche ein Stück weiter an der Straße, in der das Gebäude
stand, das sie beobachten würden. Eine Brise kam auf und schickte einen Schwung
welker Blätter und Straßenstaub über die Kühlerhaube. Als sie sich legte, fuhr
Dante das Fenster herunter, ließ die Kühle hereinströmen und atmete tief ein,
füllte seine Lunge mit der kühlen, herbstlichen Luft.


Etwas Würzig-Süßes kitzelte
seine Nase und weckte jede einzelne Zelle seines Körpers auf. Der Duft war fern
und schwer fassbar, nichts, was von Menschen oder Vampiren hergestellt sein
konnte. Er war düster und warm, wie Zimt und Vanille, obwohl sich so nur ein
Bruchteil seines Zaubers beschreiben ließ. Der Duft war exquisit und absolut
einzigartig.


Dante erkannte ihn sofort. Er
gehörte zu der jungen Frau, von der er sich genährt hatte -  der
Stammesgefährtin, die er sich vor weniger als vierundzwanzig Stunden so sorglos
zu eigen gemacht hatte.


Tess. 


Dante öffnete die Tür und stieg
aus.


„Was machen wir jetzt?“


„Sie bleiben hier“, instruierte
er Chase. Er fühlte sich mit unwiderstehlicher Kraft zu ihr hingezogen, schon
bewegten sich seine Füße auf dem Asphalt in die Richtung, aus der ihr Duft kam.


„Was ist los?“ Der Agent zog
seine Waffe und schickte sich an, aus dem Porsche zu steigen, als habe er vor,
Dante auf Schritt und Tritt zu folgen. „Sagen Sie mir, was los ist, verdammt
noch mal. Sehen Sie was da draußen?“


„Sie bleiben im Auto, Harvard.
Und lassen Sie das Gebäude nicht aus den Augen. Ich muss etwas überprüfen.“


Dante glaubte nicht, dass an
ihrem Posten in den nächsten paar Minuten etwas passieren würde, aber auch wenn
dem so war, es war ihm egal. Alles, was ihn jetzt beschäftigte, war dieser Duft
im Nachtwind, der ihm sagte, dass die junge Frau ganz in der Nähe war.


Seine Frau,  erinnerte
ihn eine Stimme, die tief aus seinem Inneren kam.


Dante verfolgte sie wie ein
Raubtier seine Beute. Wie bei allen Angehörigen des Stammes waren seine Sinne
überdurchschnittlich entwickelt. Zudem verfügte er über die Fähigkeit, sich mit
übernatürlicher Geschwindigkeit zu bewegen, und er besaß die Beweglichkeit und
Gelenkigkeit eines Tieres. Wenn sie es wollten, konnten sich Vampire unbemerkt
unter den Menschen bewegen. Während sie an ihnen vorbeistrichen, nahmen die
Menschen sie nur als kühlen Luftzug im Nacken wahr.


Dante nutzte diese Fähigkeit
nun, um sich durch bevölkerte Straßen und Gassen zu navigieren, all seine Sinne
fest auf seine Beute gerichtet.


Er bog um eine Ecke auf eine
geschäftige Hauptstraße, und da war sie, direkt vor ihm auf der anderen
Straßenseite.


Sofort blieb Dante stehen und
beobachtete Tess, wie sie an einem hell erleuchteten Straßenstand einkaufte,
sorgfältig frischen Salat und Gemüse auswählte. Sie ließ einen gelben Kürbis in
ihre leinene Einkaufstasche fallen, dann stöberte sie in einem Obstkorb und hob
eine blasse Honigmelone an die Nase, um ihren Reifegrad zu prüfen.


Er dachte an den Moment zurück,
als er sie in ihrer Klinik zum ersten Mal gesehen hatte. Selbst durch den Nebel
seiner Verletzungen hindurch hatte er erkannt, dass sie schön war.


Aber heute Nacht, im Schein der
kleinen Lichterkette, die die Obst- und Gemüsekisten beleuchtete, sah sie
geradezu betörend aus. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre blaugrünen Augen
strahlten, als sie der alten Standbesitzerin zulächelte und die Qualität ihrer
Ware lobte.


Dante blieb auf seiner
Straßenseite und hielt sich im Schatten. Er konnte die Augen nicht von ihr
lassen. Hier, fast in ihrer unmittelbaren Nähe, war ihr Duft üppig und
berauschend. Er atmete ihn durch den Mund ein, zog seine würzige Süße durch die
Zähne, genoss, wie sie seine Zunge umspielte.


O Gott, er wollte sie wieder
schmecken.


Er wollte von ihr trinken.


Er wollte sie nehmen.


Bevor er wusste, was er tat,
trat Dante vom Gehsteig auf die Straße. Jetzt hätte er nur noch eine halbe
Sekunde gebraucht, um neben ihr zu stehen, aber da bemerkte er etwas Seltsames.


Er war nicht der einzige Mann,
der Tess mit offenkundigem Interesse beobachtete.


Nur ein paar Häuser weiter stand
ein Mensch im Schutz eines Gebäudeeingangs und spähte um die Ecke zum Gemüsestand
hinüber, offenbar wollte er Tess unbemerkt bei ihren Einkäufen zusehen. Groß
und schlank, vom Typ gut aussehender College-Student, wirkte er eigentlich
nicht wie ein Spanner oder Triebtäter. Aber auch Ted Bundy hatte nicht so
ausgesehen.


Tess bezahlte ihre Einkäufe und
wünschte der alten Frau einen schönen Abend. Im selben Moment, als sie sich von
dem hell erleuchteten Gemüsestand entfernte, kam der Mann vorsichtig aus seinem
Versteck hervor.


Bei dem Gedanken, dass Tess
etwas zustoßen könnte, schäumte Dante vor Wut. In nur einem Sekundenbruchteil
war er auf der anderen Straßenseite und heftete sich Tess’ Verfolger an die
Fersen. Wenn der Kerl Tess auch nur mit seinem Atem streifte, würde er ihm
verdammt noch mal die Arme abreißen.


„Hey, Doc“, rief der Mann,
Vertrautheit in der Stimme,


„späte Einkäufe?“


Tess wirbelte herum und lächelte
ihn überrascht an.


„Ben, hi! Was machst du denn hier?“


Sie kannte ihn. Dante zog sich
sofort zurück und verschmolz mit dem dichten Strom der Fußgänger, der sich an
den Geschäften und Restaurants vorbeischob.


„Hast du meine Nachricht nicht
bekommen? Ich hatte hier oben zu tun und dachte, vielleicht könnten wir ja was
essen gehen oder so.“


Dante sah, wie der Mann auf sie
zuging, sie umarmte, sich dann hinunterbeugte und sie liebevoll auf die Wange
küsste. Es war ganz offensichtlich, der Kerl war hin und weg von ihr. Mehr
noch, Dante konnte es in seiner scharfen Ausdünstung riechen.


Der Typ war besitzergreifend.
Und wie er Tess küsste -  als markierte er sein Revier.


„Wir gehen morgen Abend doch auf
die Kunstausstellung?“, fragte der Mann.


„Ja, sicher“, nickte Tess. Als
er sich bückte, um ihr die Last abzunehmen, überließ sie ihm ihre
Einkaufstasche. „Was soll ich anziehen?“


„Was immer du willst. Ich weiß,
du wirst auf jeden Fall umwerfend aussehen, Doc.“


Natürlich.  Dante
verstand jetzt. Das war der Freund, den Tess letzte Nacht aus der Klinik
angerufen hatte. Der Mann, an den sie sich wandte, wenn sie Angst hatte. So wie
gestern Nacht, nach dem, was Dante ihr angetan hatte.


Jähe Eifersucht schoss ihm in
den Magen -  ein Gefühl, auf das er eigentlich gar kein Recht hatte.


Aber sein Blut war anderer
Meinung. Seine Venen waren lebendig und brannten. Der Teil von ihm, der nichts
Menschliches an sich hatte, drängte ihn, durch die Menge zu stürmen und der
jungen Frau zu sagen, dass sie ihm  gehörte und nur ihm allein. Ob sie
sich dessen bewusst war oder nicht. Ob sie beide es selbst so wollten oder
nicht.


Aber es gab auch noch einen
anderen Teil in ihm, der vernünftiger war. Er warf seinem inneren Untier ein
Halsband um und riss es zurück.


Unterwarf es.


Er wollte keine
Stammesgefährtin. Er hatte nie eine gewollt und würde auch nie eine wollen.
Dante sah Tess mit ihrem Freund davongehen, ihr zwangloses Geplauder verlor
sich in den Gesprächen der anderen und im allgegenwärtigen Summen des
Straßenlärms. Eine Minute lang blieb er zurück, das Blut hämmerte ihm in den
Schläfen und auch in anderen, tiefer gelegenen Regionen seines Körpers.


Er drehte sich um, verschwand in
den Schatten und kehrte zu dem Gebäude zurück, vor dem er Harvard als
Wachposten zurückgelassen hatte. Er hoffte inständig, dass an Gideons Tipp über
Rogue-Aktivitäten wirklich etwas dran war -  und zwar je eher desto lieber.
Denn jetzt brannte er vor Lust auf einen ordentlichen, blutigen Kampf.
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Der Einsatz in North End war
eine Enttäuschung. In dem alten, leer stehenden Gebäude hatte tatsächlich ein
Rave stattgefunden, aber die Feiernden waren nur Menschen gewesen. Kein
einziger Rogue weit und breit, auch keine Spur von Vampiren aus den Dunklen
Häfen, ganz zu schweigen von Jugendlichen auf Abwegen im Crimson-Rausch.
Vielleicht hätte er erleichtert sein sollen, dass es in der Stadt endlich mal
ein paar Stunden lang friedlich geblieben war, aber nach einer ganzen langen
Nacht auf Streife, die keine Ergebnisse gebracht hatte, war Dante alles andere
als ruhig. Er war frustriert, genervt und brauchte jetzt dringend etwas
Entspannung.


Die gab es zuhauf. An der
Oberfläche kannte er Dutzende von Orten, wo sich Frauen mit saftigen Venen und
warmen, willigen Schenkeln finden ließen. Als er Chase bei seiner Wohnung im
Dunklen Hafen abgesetzt hatte, fuhr Dante zu einem Nachtclub, der jetzt in den
frühen Morgenstunden noch geöffnet hatte, und parkte den Porsche dort am
Straßenrand. Von seinem Handy rief er die Zentrale im Hauptquartier an, um
Gideon ein schnelles Update der ereignislosen Nacht zu geben.


„Sieh’s doch mal so, D. Du hast
sieben Stunden mit unserem netten Agenten überstanden, ohne ihn umzubringen“,
bemerkte Gideon trocken. „Das an sich ist schon eine beachtliche Leistung. Um
nicht zu sagen: ein Meilenstein. Wir schließen hier schon Wetten ab, wie lange
der Typ es macht. Ich gebe ihm allerhöchstens neunzehn Stunden.“


„Ja?“, kicherte Dante. „Ich
keine siebeneinhalb.“


„So schlimm?“


„Na ja. Ich schätze, es könnte
schlimmer sein. Zumindest kann Harvard Befehle entgegennehmen, auch wenn er so
aussieht, als wäre lieber er der Boss.“


Dante warf einen Blick in den
Rückspiegel, wo ihn ein blasser Streifen Bauchfleisch und halb freiliegende
Hüften in einem engen, ledernen Minirock ablenkten, die eben um das linke
Rücklicht seines Wagens herum auf ihn zukamen. Wahrscheinlich eine
Professionelle, so wie sie mit einstudiert schwingendem Gang und hohen
Plateausohlen auf sein geschlossenes Fenster zusteuerte. Seine Zweifel
zerstoben, als sie sich herabbeugte und mit dem harten Lächeln der Straße und
mit Pupillen wie Stecknadelköpfen -  Heroin vermutlich -  ihre fleischigen
Brüste vor ihm entblößte.


„Suchst du Gesellschaft, Süßer?“
Ihre Lippen formten die Worte vor der dunklen Scheibe, sie konnte nicht sehen,
wem sie sich da anbot. Aber bei der Qualität seines Wagens war ihr das wohl
egal.


Dante ignorierte sie. Selbst ein
Libertin wie er, der ganz im Augenblick lebte, hatte gewisse Standards. Er
bemerkte es kaum, als die Hure die Achseln zuckte und sich wieder davonmachte,
weiter die Straße hinauf. „Du musst mir da was recherchieren, Gid.“


„Klar.“ Im Hintergrund war zu
hören, wie Gideon auf seine Computertastatur einhämmerte. „Schieß los.“


„Kannst du mir was zu einem
Kunstevent in einem Museum morgen Abend rausfinden?“


Für die Antwort brauchte Gideon
keine Sekunde. „Ich hab da was -  eine noble Sonderausstellung für Sponsoren
und Kunstmäzene, mit Sektempfang, im Museum der schönen Künste. Morgen Abend,
neunzehn Uhr dreißig.“


Das musste das Event sein, von
dem Tess und ihr Freund am Gemüsestand gesprochen hatten. Ihre Verabredung. 


Nicht dass es ihn zu
interessieren hatte, was die junge Frau trieb oder mit wem. Der Gedanke, dass
ein anderer sie anfasste oder küsste, sollte ihn kaltlassen. Oder wer womöglich
seinen Schwanz in ihr drin hatte. Eigentlich sollte ihm das überhaupt nichts ausmachen.
Aber verdammt noch mal, es machte ihm was aus.


„Was soll da los sein im
Museum?“ Gideons Frage unterbrach seinen Gedankengang. „Hast du einen Tipp
gekriegt?“


„Nein, nichts in der Art. Ich
war einfach nur neugierig.“


„Was, du stehst jetzt auf Kunst?“
Der Krieger kicherte. „Meine Güte. Ein paar Stunden mit Harvard, und schon hast
du Nebenwirkungen. Hätte dich nie für einen Kultursnob gehalten.“


Dante war nicht völlig
kulturlos, aber das würde er Gideon ein andermal erklären.


„Vergiss es“, knurrte er in sein
Handy.


Seine Verstimmung legte sich nur
geringfügig, als er merkte, dass ihn schon wieder jemand im Visier hatte.
Dieses Mal waren es zwei hübsche junge Frauen, die so aussahen, als seien sie
aus einem Vorort in die City gekommen, um einen draufzumachen.


College-Studentinnen, Anfang
zwanzig, schätzte er -  sie hatten frische Gesichter, feste, straffe Körper und
trugen kunstvoll zerrissene, auf alt gemachte Designerjeans. Beide kicherten
und strengten sich sichtlich an, unbeeindruckt auszusehen, als sie auf dem Weg
in den Club an seinem Auto vorbeigingen.


„Also, wie ist es nun, D? Kommst
du zurück ins Hauptquartier?“


„Nein“, sagte er, die Stimme
dunkel, als er den Motor abstellte und den beiden Frauen hinterhersah. „Die
Nacht ist noch jung. Ich denke, ich geh noch schnell einen Happen essen. Oder
vielleicht auch zwei.“


 


Sterling Chase ging in seiner
Wohnung im Dunklen Hafen unruhig auf und ab. Er fühlte sich wie ein Tier im
Käfig, nervös und ängstlich zugleich. Obwohl die Nacht nicht direkt ein Erfolg
gewesen war, musste er sich eingestehen, dass er nach seiner ersten Streife ein
gewisses Hochgefühl verspürte. Für den arroganten, feindseligen Krieger, dem er
zugeteilt worden war, hatte er nicht viel übrig. Aber er machte sich bewusst,
dass der Grund, weshalb er die Hilfe des Ordens gesucht hatte, weit wichtiger
war als die herablassende Behandlung durch Dante und seine Gefährten, der er in
den nächsten paar Wochen ausgesetzt sein würde.


Er war nun schon einige Stunden
zu Hause. In nur wenigen weiteren Stunden würde bereits die Sonne aufgehen.
Aber ihm war nicht danach zu schlafen.


Im Moment war ihm danach, mit
jemandem zu reden.


Natürlich kam ihm zuerst Elise
in den Sinn.


Aber um diese Zeit, sagte er
sich, würde sie sich schon in ihre Gemächer zurückgezogen und sich zum Schlafen
zurechtgemacht haben. Er konnte sie vor sich sehen, wie sie an ihrem kleinen
Schminktisch saß, wahrscheinlich nackt unter fließender, durchsichtiger weißer
Seide, und sich ihr langes, blondes Haar kämmte. Ihre lavendelblauen Augen
geschlossen, abwesend vor sich hinsummend -  das war eine Angewohnheit von ihr,
die ihm schon bei ihrem ersten Treffen aufgefallen war und die sie in seinen
Augen nur noch liebenswerter machte.


Sie war so sanft und
zerbrechlich und nun schon seit fünf Jahren Witwe. Elise würde sich keinen
neuen Gefährten suchen; in seinem tiefsten Herzen wusste er das. Und ein Teil
von ihm war froh über ihre Weigerung, wieder zu lieben -  das Recht jeder
Stammesgefährtin, die ihren Geliebten verloren hatte - , denn während es
bedeutete, dass er mit seinem unerfüllten Begehren leben musste, würde er dafür
auch nie den noch vernichtenderen Schlag hinnehmen müssen, sie in den Armen
eines anderen zu wissen.


Aber ohne einen Vampir des
Stammes, der sie mit der Gabe seines Blutes nährte und damit den
Alterungsprozess ihres Körpers aufhielt, würde Elise, die von menschlicher
Geburt war wie jede Stammesgefährtin, eines Tages altern und sterben. Das war
es, was ihn am traurigsten machte. Er würde sie vielleicht nie haben können, aber
was er mit Sicherheit wusste, war, dass er sie eines Tages, in nur sechzig oder
siebzig Jahren -  für seine Spezies war das nicht mehr als ein Augenzwinkern - ,
ganz verlieren würde.


Vielleicht war das der Grund,
warum er sich so sehnlich wünschte, ihr jeden erdenklichen Schmerz zu ersparen.


Er liebte sie, so wie er sie
immer geliebt hatte.


Und es beschämte ihn, welche
Wirkung sie auf ihn hatte.


Wenn er nur an sie dachte, wurde
ihm seine Haut zu eng und zu heiß. Sie brachte ihn innerlich zum Brennen und nie
würde sie erfahren, wie sehr. Denn für diese Gefühle würde sie ihn verachten,
dessen war er sich sicher.


Aber dieses Wissen nahm ihm
nicht die nagende Sehnsucht, in ihrer Nähe zu sein.


Einmal mit ihr nackt zu sein,
nur ein einziges Mal.


Chase unterbrach sein nervöses
Auf und Ab und ließ sich auf die große Couch in seinem Wohnzimmer fallen. Er
lehnte sich zurück, die Beine ausgestreckt, den Kopf in den Nacken gelegt, und
starrte an die hohe, weiße Zimmerdecke. Nur drei Meter waren es, die sie von
ihm trennten.


Sie war dort, im Schlafzimmer
genau über ihm. Wenn er tief genug einatmete, konnte er ihren schwachen Duft
nach Rosen und Heidekraut riechen. Chase sog ihn in langen Zügen ein, Hunger
regte sich in ihm und trieb die Fangzähne aus seinem Zahnfleisch hervor. Er
leckte sich die Lippen, fast meinte er schon, ihren Geschmack zu spüren.


Eine süße Folter.


Er malte sich aus, wie sie
barfuss über den teppichbelegten Boden ihres Zimmers schritt, den Gürtel ihres
dünnen, leichten Morgenmantels löste. Wie sie die Seide neben dem Bett zu Boden
fallen ließ, als sie sich in die kühlen Laken gleiten ließ und dort lag, nackt
und hemmungslos, mit Brustwarzen wie Rosenknospen auf der Blässe ihrer Haut.


Chases Kehle war ausgedörrt.
Sein Puls raste wie schwerer Trommelschlag, heiß rauschte sein Blut durch die
Adern. Sein Geschlecht spannte sich gegen den Stoff seiner schwarzen Jeans.


Er griff nach seinem pochenden
Schwanz und erlöste ihn aus seinem Gefängnis hinter dem zugeknöpften
Hosenschlitz. Erlöste und streichelte ihn, wie Elise es nie tun würde.


Sein Reiben wurde drängender,
aber das machte es nur noch schlimmer.


Er würde einfach nie aufhören,
sie zu begehren …


„Du lieber Himmel“, murmelte er,
angeekelt von seiner Schwäche.


Er riss die Hand fort und stand
mit einem ärgerlichen Zischen auf. Nicht einmal fantasieren wollte Chase von
seiner vollkommenen, unerreichbaren Elise.


 


Hitze fuhr über Dantes nackte
Beine. Sie fuhr höher hinauf, leckte ihm über Hüften und Oberkörper,
schlängelte sich seine Wirbelsäule hinauf und um seine Schultern herum.
Unablässig und zerstörerisch fuhr die Hitze tiefer in seinen Körper hinein wie
eine unaufhaltsame Welle, die in langsamer Qual über ihm zusammenschlug. Immer
stärker brannte das schreckliche Feuer, loderte noch heißer auf -  und dann verschlang
es ihn ganz.


Er konnte sich nicht mehr
bewegen, war nicht mehr Herr seiner Glieder, seiner Gedanken.


Alles, was er wusste und fühlte,
war nur noch das Feuer.


Und es tötete ihn.


Flammen umloderten ihn, fette,
schwarze Rauchschwaden versengten seine Augen und auch seine Kehle, bei jedem
vergeblichen, keuchenden Atemzug.


Es half nichts.


Er war gefangen.


Seine Haut warf Blasen und
platzte auf. Mit einem schrecklichen Knistern fingen seine Kleider und sein
Haar zu brennen an. Und er, erfüllt von namenlosem Schrecken, registrierte
alles, jede Einzelheit.


Es gab keinen Ausweg.


Es war so weit. Er würde
sterben.


Dante fühlte, wie sich die
dunkle Hand des Todes auf ihn herabsenkte, ihn herunterdrückte, um ihn in einen
schwindelnden Wirbel aus endlosem Nichts zu schleudern - 


„Nein!“


Mit einem Schlag war Dante
hellwach, jeder Muskel kampfbereit. Er versuchte sich zu bewegen, aber etwas
hielt ihn niedergedrückt. Etwas nicht allzu Schweres lag quer über seinen
Beinen ausgestreckt, ein weiteres Gewicht schlaff über seiner Brust. Die beiden
jungen Frauen bewegten sich im Schlaf, eine machte ein schnurrendes Geräusch,
als sie sich enger an ihn schmiegte und über seine klamme Haut strich.


„Was ist denn, Süßer?“


„Runter von mir“, murmelte er,
seine Stimme kam roh und heiser aus seiner ausgedörrten Kehle.


Dante wand sich aus ineinander
verschlungenen nackten Gliedern hervor und setzte seine bloßen Füße auf den
Boden der unbekannten Wohnung. Er war immer noch atemlos, sein Herz hämmerte
wild. Sanfte Finger strichen ihm über Rücken und Gesäß. Verstimmt von der
ungewollten Berührung erhob er sich von der durchgelegenen Matratze und suchte
im Dunkeln seine Kleider zusammen.


„Geh nicht“, beschwerte sich
eine der beiden, „Mia und ich sind noch nicht fertig mit dir.“


Er antwortete nicht. Alles, was
er im Moment wollte, war sich bewegen. Er hatte sich schon zu lange nicht
bewegt. Lange genug, dass der Tod ihn suchen kam.


„Alles in Ordnung?“, fragte das
andere Mädchen. „Hast du schlecht geträumt?“


Schlecht geträumt,  von
wegen, dachte er zynisch.


Dieselbe Vision -  bis ins
kleinste Detail -  hatte er schon, solange er denken konnte.


Es war ein Blick in die Zukunft.


Er sah seinen eigenen Tod
voraus.


Er kannte jede schmerzerfüllte
Sekunde seiner letzten Momente; was er nicht wusste, war das Warum, das Wo und
das Wann. Er wusste sogar, wem er den Fluch dieser Vision zu verdanken hatte.


Die Frau, die ihm vor 299 Jahren
in Italien das Leben geschenkt hatte, hatte nicht nur ihren eigenen Tod
vorhergesehen, sondern auch den ihres geliebten Gefährten -  des Vampirs, der
Dantes gelehrter, aristokratischer Vater gewesen war. Genau wie sie es
vorhergesagt hatte, erlitt die sanfte Frau ein tragisches Schicksal: Sie
ertrank im Meer in einer Flutwelle bei dem Versuch, ein Kind vor demselben Los
zu bewahren. Dantes Vater, so hatte sie vorausgesehen, würde von einem
eifersüchtigen politischen Rivalen erschlagen werden. Etwa achtzig Jahre nach
ihrem Tod hatte Dante vor einer überfüllten Versammlungshalle im Dunklen Hafen
von Rom seinen Vater verloren, genau so, wie sie es beschrieben hatte.


Jede Stammesgefährtin hatte ihre
einzigartige Gabe, und wie es beim Vampirvolk so oft der Fall war, war die Gabe
seiner Mutter auf ihren einzigen Sohn übergegangen. Also war es nun Dante, der
mit Todesvisionen zu kämpfen hatte.


„Komm wieder ins Bett“, bettelte
eine der jungen Frauen hinter ihm. „Komm schon, sei nicht so ein
Spielverderber.“


Dante fuhr in Kleider und Schuhe
und ging zum Bett zurück. Die Frauen streckten die Hände nach ihm aus und
befingerten ihn schläfrig, sobald er ihnen nah genug war, ihr Verstand immer
noch träge von der Macht seines früheren Bisses. Er hatte ihre Wunden sofort
versiegelt, aber bevor er sich davonmachen konnte, gab es noch etwas für ihn zu
tun. Dante streckte die Hand aus, legte sie zuerst dem einen, dann dem anderen
Mädchen auf die Stirn und löschte so jede Erinnerung an die heutige Nacht aus
ihrem Gedächtnis.


Wenn das doch bloß auch bei mir funktionieren würde, dachte
er, die Kehle immer noch trocken vom Geschmack nach Rauch, Asche und Tod.
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„Entspann dich, Tess.“ Bens Hand
kam unten auf ihrem Kreuz zu liegen, sein Kopf war dicht an ihrem Ohr. „Falls
du’s noch nicht gemerkt hast, das ist ein Cocktailempfang und keine
Beerdigung.“


Zum Glück, dachte Tess und sah
auf ihr granatrotes Abendkleid hinunter. Obwohl das schlichte Hängerkleid, das
sie in einer Secondhand-Boutique erstanden hatte, eines ihrer Lieblingskleider
war, war sie die Einzige in einem Meer von Schwarz, die etwas Farbiges trug.
Sie fühlte sich fehl am Platz, fiel völlig aus der Reihe.


Aber eigentlich tat sie das ja
immer. Sie war es nicht gewohnt, zu anderen Leuten zu passen, das war schon so,
seit sie ein kleines Mädchen war. Sie war immer … irgendwie anders gewesen.
Etwas, das sie nicht verstand und von dem sie gelernt hatte, es zu verdrängen,
hatte sie immer abgesondert vom Rest der Welt. Sie konnte nur so tun als ob,
sich scheinbar anpassen, versuchen dazuzugehören -  aber es war meist
fruchtlos, so wie jetzt auch, in diesem überfüllten Raum voller Fremder.


Außerdem hatte Tess zunehmend
ein unbehagliches Gefühl, so als braute sich um sie ein mächtiger Sturm
zusammen. Als versammelten sich rings umher unsichtbare Mächte, um sie auf eine
dünne, schwankende Planke hinauszudrängen. Wenn sie jetzt auf ihre Füße hinuntersah,
dachte sie, war dort nur noch ein gähnender Abgrund. Ein tiefer, endloser Fall.


Sie massierte sich den Nacken,
fühlte einen stumpfen Schmerz in den Sehnen unter ihrem Ohr.


„Alles in Ordnung?“, fragte Ben.
„Du bist schon den ganzen Abend so still.“


„Wirklich? Entschuldige bitte.
Es war keine Absicht.“


„Amüsierst du dich?“


Sie nickte mit einem gezwungenen
Lächeln. „Die Ausstellung ist wirklich fantastisch, Ben. Im Programm steht,
dass es eine geschlossene Sponsorenveranstaltung ist, wie hast du es denn geschafft,
an die Karten zu kommen?“


„Ach, ich hab noch ein paar
Connections in der Stadt.“ Er zuckte die Achseln, dann leerte er sein
Champagnerglas. „Jemand hat mir noch einen Gefallen geschuldet. Und es ist
nicht, was du denkst.“ Er klang tadelnd, als er ihr das leere Mineralwasserglas
aus der Hand nahm. „Ich kenne den Barkeeper, und der kennt eins der Mädchen,
das bei diesen Events hier im Museum arbeitet. Weil ich doch wusste, wie sehr
du Skulpturen liebst, habe ich ihn vor ein paar Monaten angehauen, ob er mir
nicht zwei Karten für diesen Empfang besorgen kann.“


„Und der Gefallen?“, fragte Tess
argwöhnisch. Sie wusste, dass Ben sich manchmal mit recht zwielichtigen
Gestalten herumtrieb. „Was hast du für diesen Typ getan?“


„Sein Wagen war in der Reparatur.
Ich hab ihm für einen Abend meinen Bus geliehen, für eine Hochzeit, auf der er
arbeiten musste. Das ist alles. Kein krummes Ding, nichts Böses dahinter.“ Ben
warf ihr sein berühmtes schmelzendes Lächeln zu. „Hey, ich hab’s dir doch
versprochen.“


Tess nickte vage.


„Wo wir schon beim Thema
Barkeeper sind -  wie wär’s mit noch einem Drink? Nimmt die Dame wieder
Mineralwasser mit Limettenschnitz?“


„Ja, danke.“


Während Ben sich durch die Menge
einen Weg zur Bar bahnte, nahm Tess ihre Wanderung durch die Ausstellung im
großen Ballsaal wieder auf. Hunderte von Skulpturen, die Jahrtausende der
Menschheitsgeschichte repräsentierten, waren dort in hohen Schauvitrinen aus
Plexiglas ausgestellt.


Tess geriet hinter eine Gruppe
blonder, gebräunter, juwelenbehängter Society-Damen, die ihr die Sicht auf eine
Vitrine mit italienischen Terrakottafigurinen verstellten. Sie unterhielten
sich eifrig über das verpfuschte Stirnlifting von Mrs. Soundso und die Affäre
einer gewissen Mrs. Sonstwie mit dem Tennistrainer des Countryclubs, der nicht
einmal halb so alt war wie sie. Tess stand direkt hinter ihnen und versuchte
wirklich, nicht zuzuhören, sondern sich nur die elegante Skulptur, Cornacchinis
Schlafenden Endymion,  aus der Nähe anzusehen.


Sie kam sich wie eine
Hochstaplerin vor. Sowohl als Bens Begleiterin heute Abend als auch unter
diesen Leuten, reichen Sponsoren und Gönnern des Kunstmuseums, denen die
Veranstaltung eigentlich galt. Das waren eher Bens Kreise als ihre. In Boston
geboren, war Ben mit Kunstmuseen und Theater aufgewachsen.


Ihre kulturelle Bildung hatte
sich auf Landwirtschaftsmessen und das kleine Kino im Dorf beschränkt. Was sie
über Kunst wusste, war im besten Fall dürftig. Aber ihre Liebe zur Bildhauerei
war für sie immer schon so etwas wie eine Flucht aus ihrem Alltag gewesen,
besonders in den schweren Tagen daheim im ländlichen Illinois.


Damals war sie eine andere
Person gewesen. Teresa Dawn Culver kannte sich mit Hochstaplern aus, dafür
hatte ihr Stiefvater gesorgt, in jeder Hinsicht ein mustergültiger Bürger:
erfolgreich, freundlich, mit festen moralischen Grundsätzen.


Aber keine dieser Eigenschaften
traf wirklich auf ihn zu. Jetzt war er schon seit fast neun Jahren tot, und
auch ihre Mutter, von der sie sich entfremdet hatte, war vor Kurzem gestorben.


Was Tess anging, hatte sie diese
leidvolle Vergangenheit mit ihrem Umzug durch den halben Kontinent endgültig
hinter sich gebracht.


Wenn sie doch auch ihre
Erinnerungen loswerden könnte.


Das schreckliche Wissen, was sie
getan hatte …


Tess konzentrierte ihre Aufmerksamkeit
auf die eleganten Linien des Endymion. Als sie die Terrakottafigurine aus dem
achtzehnten Jahrhundert in sich aufnahm, begannen die feinen Härchen in ihrem
Nacken sich plötzlich aufzurichten. Hitze überströmte sie -  nur sehr kurz,
aber intensiv genug, dass sie sich nach ihrer Quelle umsah. Aber da war nichts.
Die Gruppe tratschender Frauen ging weiter, und dann war Tess mit der Statue
allein.


Wieder warf sie einen Blick in
die Schauvitrine, ließ sich von der Schönheit des Kunstwerkes davontragen zu
einem Ort des Friedens und des Trostes, an dem ihre privaten Sorgen nichts zu
suchen hatten.


„Exquisit.“


Eine tiefe Stimme, mit einem
leichten, eleganten Akzent gefärbt, riss sie aus ihren Gedanken. Dort, auf der
anderen Seite des gläsernen Schaukastens, stand ein Mann. Tess sah in
whiskyfarbene Augen mit dicken, tuscheschwarzen Wimpern. Wenn sie schon dachte,
dass sie in dieser Nobelveranstaltung fehl am Platz wirkte, dann tat es dieser
Typ erst recht.


An die zwei Meter Dunkelheit
starrten sie mit falkenhaften Augen und einem ernsten Selbstbewusstsein an, das
fast schon bedrohlich wirkte. Er war ganz in Schwarz gekleidet, alles an ihm
war schwarz: die schimmernden Wellen seines Haares, die breiten Falten seines
Ledermantels, das hautenge Hemd, seine langen Beine, die offenbar in schwarzen
Drillichhosen steckten.


Trotz seiner unpassenden,
zwanglosen Aufmachung trug er ein Selbstbewusstsein zur Schau, als gehörte ihm
das Museum.


Er strahlte eine Aura von Macht
aus, auch wenn er einfach nur ganz ruhig dastand. Aus allen Ecken des Raumes
starrten Leute ihn an, nicht etwa verächtlich oder missbilligend, sondern mit
Ehrerbietung und einer respektvollen Vorsicht -  die auch Tess nicht umhin
konnte zu fühlen. Sie merkte jetzt, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte,
und sah schnell wieder auf die Skulptur, um der Hitze seines unerschütterlichen
Blickes auszuweichen.


„Es ist -  sehr schön“,
stotterte sie und hoffte inständig, dass sie nicht so aufgescheucht aussah, wie
sie sich gerade fühlte.


Unerklärlicherweise raste ihr
Herz, und der seltsame, prickelnde Schmerz seitlich an ihrem Hals war wieder
zurückgekehrt. Sie berührte die Stelle unter ihrem Ohr, wo nun ihr Puls
dröhnte, und versuchte, ihn wegzumassieren. Aber das Gefühl wurde nur noch
intensiver, es war wie ein Summen und Rauschen in ihrem Blut. Sie fühlte sich
aufgekratzt und nervös, sie brauchte frische Luft. Als sie zum nächsten Exponat
weitergehen wollte, kam der Mann um den Glaskasten herum und trat ihr in den
Weg.


„Cornacchini ist ein Meister“,
sagte er, der Name ein seidiges Grollen wie das Schnurren einer riesigen Katze.
„Ich kenne nicht alle seine Werke, aber meine Eltern zu Hause in Italien waren
große Kunstliebhaber.“


Italien. Das erklärte seinen
wunderbaren Akzent. Da sie nun keinen einfachen Abgang mehr machen konnte,
nickte Tess höflich. „Sind Sie schon lange in den Staaten?“


„Ja.“ Ein Lächeln umspielte
seinen sinnlichen Mund. „Schon sehr, sehr lange. Mein Name ist Dante“, fügte er
hinzu und hielt ihr seine riesige Hand hin.


„Tess.“ Sie nahm seinen
Handschlag an und keuchte beinahe auf, als sich seine Finger um ihre schlossen:
Das Aufeinandertreffen ihrer Hände war von einer geradezu elektrischen
Intensität.


Du lieber Himmel, sah dieser Typ
gut aus. Nicht gut im Sinne von Model, sondern schroff und maskulin, mit einem
eckigen Kinn und schmalen Wangenknochen. Seine vollen Lippen konnten jedes der
collagengespritzen Society-Weiber auf diesem Empfang vor Neid zum Weinen
bringen. Er hatte einfach eines dieser Gesichter, die Künstler seit Jahrhunderten
versuchten, in Ton und Marmor einzufangen. Sein einziger sichtbarer Makel war
ein Knick in seinem sonst geraden Nasenrücken.


Ein Schlägertyp? , fragte
sich Tess, und ihr Interesse schwand bereits teilweise wieder. Für gewalttätige
Männer hatte sie nichts übrig. Auch nicht, wenn sie aussahen und sich anhörten
wie gefallene Engel.


Sie schenkte ihm ein
freundliches Lächeln und schickte sich an weiterzugehen. „Viel Vergnügen noch
auf der Ausstellung.“


„Warten Sie. Warum laufen Sie
weg?“ Seine Hand kam auf ihrem Unterarm zu liegen, die Berührung war nur ganz
leicht, aber dennoch blieb sie sofort stehen. „Haben Sie Angst vor mir, Tess?“


„Nein.“ Was für eine komische
Frage. „Sollte ich?“


Etwas flackerte in seinen Augen
auf und verschwand sofort wieder.


„Nein, das möchte ich nicht. Ich
möchte, dass Sie bleiben, Tess.“


Wieder und wieder sprach er
ihren Namen aus, und jedes Mal, wenn ihr Name von seiner Zunge rollte, fühlte
sie, wie ein Teil ihrer Nervosität schwand. „Schauen Sie, ähm, ich bin mit
jemandem hier“, platzte sie heraus, das war die einfachste Entschuldigung, die
ihr einfiel.


„Ihr Freund?“, fragte er und sah
argwöhnisch zur Bar hinüber, wohin Ben verschwunden war. „Sie wollen nicht,
dass er zurückkommt und sieht, wie wir uns unterhalten?“


Es klang lächerlich, und sie
wusste es. Ben hatte keine Ansprüche auf sie, und selbst wenn sie noch zusammen
wären, würde sie sich nicht so sehr von ihm dominieren lassen, dass sie sich
nicht mit einem anderen Mann unterhalten konnte. Denn das war alles, was sie
gerade mit Dante tat. Und trotzdem fühlte es sich seltsam intensiv und intim
an. Es fühlte sich ungehörig an.


Und gefährlich. Weil sie sich
trotz allem, was sie darüber gelernt hatte, wie sie sich schützen, wie sie
wachsam bleiben konnte, spürte, dass dieser Fremde sie magisch anzog.


Mehr noch, sie fühlte sich auf
eine unerklärliche Weise mit ihm verbunden.


Er lächelte sie an, dann begann
er, langsam um den Cornacchini herumzugehen. „Schlafender Endymion“, las
er von der Plakette ab, die unten an der Statue des mythischen jungen Hirten
angebracht war. „Wovon träumt er, was denken Sie, Tess?“


„Sie kennen die Geschichte
nicht?“ Auf sein unmerkliches Kopfschütteln hin trat Tess zu ihm, fast war ihr
dabei, als bewegte sie sich gar nicht aus eigenem Antrieb. Sie konnte nur
einfach nicht stehen bleiben, bis sie direkt neben Dante stand, sodass ihre
Arme sich berührten. Zusammen sahen sie in die gläserne Schauvitrine.


„Endymion träumt von Selene.“


„Der griechischen Mondgöttin“,
murmelte Dante neben ihr, und seine tiefe Stimme vibrierte in ihren Knochen.
„Sind sie ein Liebespaar, Tess?“


Ein Liebespaar. 


Tief in ihr begann Wärme zu
strömen, als sie ihn die Worte sprechen hörte. Er hatte es leichthin gesagt,
doch Tess hatte die Frage gehört, als wäre sie einzig für ihre Ohren bestimmt.
Das tiefe, kitzelnde Summen seitlich an ihrem Hals verstärkte sich wieder,
pochte im Takt ihres Herzschlags, der sich plötzlich beschleunigte. Sie
räusperte sich, fühlte sich seltsam ruhelos und aus dem Gleichgewicht gebracht,
all ihre Sinne schärften sich.


„Endymion war ein gut
aussehender junger Schäfer“, sagte sie schließlich, während sie sich ein
Mythologieseminar am College in Erinnerung rief. „Selene war, wie Sie sagten,
die Mondgöttin.“


„Ein Mensch und eine
Unsterbliche“, bemerkte Dante. Sie konnte seinen Blick auf ihrem Körper spüren,
diesen whiskyfarbenen Blick, mit dem er sie ansah. „Keine ideale Kombination.


Einer von beiden muss immer
sterben.“


Tess sah ihn an. „Das ist einer
der seltenen Fälle, wo es gut gegangen ist.“ Sie starrte die Skulptur an, um
Dantes Blick und der Bestätigung auszuweichen, dass er sie immer noch ansah. Er
stand so nah bei ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spürte.


Wieder redete sie los, um den
Raum mit etwas anderem als der knisternden Spannung zu füllen, die sie umgab.
„Selene konnte nur nachts mit Endymion zusammen sein. Sie wollte für immer bei
ihm bleiben, also bat sie Zeus, ihrem Geliebten ewiges Leben zu schenken. Er
gewährte es ihr und ließ den Hirten in einen ewigen Schlaf versinken. Nun
wartet er jede Nacht darauf, dass seine geliebte Selene kommt und ihn besucht.“


„Und wenn sie nicht gestorben
sind …“, knurrte Dante, eine Spur Zynismus in der Stimme. „Nichts als Mythen
und Märchen.“


„Glauben Sie nicht an die
Liebe?“


„Tun Sie’s denn, Tess?“


Sie sah zu ihm auf, erwiderte
seinen durchdringenden, prüfenden Blick, der sich so intim wie eine Liebkosung
anfühlte.


„Ich würde schon gerne daran
glauben“, sagte sie, nicht sicher, warum sie es ihm gegenüber zugab. Es
verwirrte sie, dass sie ihm das überhaupt gesagt hatte. Plötzlich nervös
geworden, schlenderte sie zu einer anderen Vitrine mit Arbeiten von Rodin
hinüber.


„Was ist Ihr Interesse an
Bildhauerei, Dante? Sind Sie Künstler oder Kunstliebhaber?“


„Weder noch.“


„Oh.“ Dante hielt mit ihr
Schritt, blieb neben ihr an der Vitrine stehen. Tess hatte von Anfang an
gedacht, dass er aus dem Rahmen fiel, aber als sie ihn nun reden hörte, ihn aus
der Nähe sah, musste sie zugeben, dass er etwas unleugbar Kultiviertes an sich
hatte. Obwohl er aussah, als sei er einem Actionfilm der Brüder Wachowski
entsprungen, spürte sie unter Leder und Muskeln eine Weltgewandtheit, die sie
überraschte und faszinierte. Wahrscheinlich mehr als sie sollte. „Was dann?
Sind Sie ein Sponsor des Museums?“


Er schüttelte den dunklen Kopf.


„Dann sind Sie vielleicht bei
der Security?“, riet sie.


Das würde mit Sicherheit das
Fehlen einer formellen Abendgarderobe und diese laserscharfe Intensität
erklären, die von ihm ausging. Vielleicht war er von einem dieser hochkarätigen
Sicherheitsunternehmen, die von Museen oft engagiert wurden, um bei
öffentlichen Anlässen ihren Sammlungsbestand zu schützen.


„Es gibt hier etwas, das ich
sehen wollte“, erwiderte er, seine hypnotischen Augen unablässig auf sie
gerichtet. „Das war auch der einzige Grund, warum ich gekommen bin.“


Etwas an der Art, wie er sie
ansah, als er es sagte -  als sähe er direkt in sie hinein - , versetzte ihr
einen elektrischen Schlag. Sie war in ihrem Leben oft genug angemacht worden,
um zu erkennen, wenn ein Typ eine bestimmte Masche bei ihr versuchte.


Aber das hier war anders.


Dieser Mann erwiderte ihren
Blick mit einer Intimität, die besagte, dass sie ihm bereits gehörte. Ohne
draufgängerisches Getue, ohne Drohung, es war einfach eine Tatsache.


Es brauchte nicht viel dazu,
sich seine riesigen Hände auf ihrem Körper vorzustellen, wie sie ihre nackten
Schultern und Arme streichelten. Seinen sinnlichen Mund, wie er sich an den
ihren presste, seine Zähne, die sie leicht in den Hals bissen.


Exquisit. 


Tess starrte zu ihm auf,
betrachtete den leicht geschwungenen Bogen seiner Lippen, die sich nicht bewegt
hatten, obwohl sie ihn eben sprechen gehört hatte. Er näherte sich ihr,
ungeachtet der wogenden Menge -  niemand schien sie mehr zu bemerken - , und
fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich über die Wange.


Tess war außerstande, sich zu
rühren, als er sich herabbeugte und mit dem Mund die Kurve ihres Kiefers
streifte.


Hitze flammte in ihrem Innersten
auf, ein langsames Brennen, das den Rest ihres Verstandes zum Schmelzen
brachte.


Ich bin heute Abend wegen dir
gekommen. 


Sie musste ihn falsch verstanden
haben -  wenn man davon absah, dass er kein Wort gesagt hatte. Und doch war
Dantes Stimme in ihrem Kopf, tröstend und beruhigend, wo sie eigentlich
beunruhigt sein sollte. Er machte, dass sie ihm glaubte -  obgleich ihre
Vernunft ihr sagte, dass gerade etwas Unmögliches mit ihr passierte.


Schließ die Augen, Tess. 


Ihre Augenlider schlossen sich,
und dann presste sich sein Mund in einem weichen, hypnotischen Kuss auf ihren.
Das gibt’s doch nicht, das passiert doch nicht wirklich, dachte Tess
verzweifelt. Sie ließ es doch nicht einfach geschehen, dass dieser Mann sie
küsste, oder? Einfach so, mitten in einem Raum voller Leute?


Aber seine Lippen lagen warm auf
ihren, sanft knabberten seine Zähne an ihrer Unterlippe, er sog an ihr und ließ
wieder los. Und dann, einfach so, war der plötzliche, überraschende Kuss
vorbei. Und Tess wollte mehr.


Gott, wie sie ihn wollte.


Sie konnte ihre Augen nicht
öffnen, so sehr hämmerte ihr Blut in den Schläfen, jeder Teil ihres Körpers war
heiß vor Begehren und erfüllt von einer seltsamen, unmöglichen Sehnsucht.


Tess schwankte ein wenig,
keuchend und atemlos, verwundert über diesen plötzlichen Ansturm des Begehrens.
Und dann, übergangslos, spürte sie eine kühle Brise auf ihrer Haut, die eine
Gänsehaut hinterließ.


„Tut mir leid, das hat jetzt
etwas gedauert.“ Bens Stimme ließ sie die Augen rasch aufmachen, als er mit
Drinks zu ihr herübergeschlendert kam. „Das ist der reinste Zoo hier. Die
Schlange an der Bar wollte gar kein Ende nehmen.“


Erstaunt schaute sie sich nach
Dante um. Aber er war fort.


Nirgendwo eine Spur von ihm -  weder
in ihrer Nähe noch in der umherwandernden Menschenmenge.


Ben reichte ihr ein Glas
Mineralwasser. Tess trank es schnell aus. Fast hätte sie ihm seinen Champagner
abgenommen und den auch noch hinuntergekippt.


„Oh, Scheiße“, sagte Ben und
runzelte die Stirn. „Das Glas hat einen Sprung, Tess. Du hast dir die Lippe
aufgeschnitten.“


Sie hob die Hand an den Mund,
während Ben hektisch nach einem Taschentuch wühlte. Ihre Fingerspitzen waren
nass und von tiefem Rot.


„Lieber Himmel, tut mir das
leid, ich hätte mir das Glas genauer anschauen …“


„Ist schon in Ordnung, wirklich,
nicht so schlimm.“ Ob das stimmte, wusste sie nicht genau. Aber nichts von dem,
was sie gerade fühlte, war Bens Schuld. Und sie musste das Glas nicht auf
scharfe Kanten untersuchen, an denen sie mit der Lippe hätte hängen bleiben
können -  sie wusste, es hatte keine. Vielmehr musste sie sich gebissen haben,
als Dante und sie … Nun, dieses seltsame Zusammentreffen wollte sie lieber
schnell wieder vergessen. „Weißt du, Ben, ich bin etwas müde. Würde es dir was
ausmachen, wenn wir es für heute gut sein lassen?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein,
ist schon okay. Was immer du willst. Lass uns unsere Mäntel holen gehen.“


„Danke, Ben.“


Als sie hinausgingen, warf Tess einen letzten Blick auf die
Schauvitrine, in der Endymion schlief, auf die Dunkelheit wartete und darauf,
dass seine Geliebte aus einer anderen Welt zu ihm kam.
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Was zur Hölle hatte er sich nur
dabei gedacht?


Aufgewühlt ging Dante im
Schatten vor dem Museum hin und her. In extrem schlechter Laune. Fehler Nummer
eins war gewesen, überhaupt herzukommen und zu denken, dass er sich die junge
Frau nur noch einmal ansehen wollte, die nach dem Gesetz des Vampirvolkes jetzt
ihm gehörte. Fehler Nummer zwei? Sie am Arm ihres menschlichen Freundes zu
sehen. In ihrem dunkelroten Kleid und den schicken kleinen Sandalen sah sie aus
wie ein leuchtender Edelstein. Und zu denken, dass er nicht das Bedürfnis haben
würde, sie noch näher anzusehen.


Sie zu berühren.


Sie zu schmecken.


Von diesem Moment an ging es
nicht mehr um einen Mangel an Urteilsvermögen, sondern fiel direkt in die
Kategorie Katastrophe. Sein Schwanz tobte nach Erleichterung, seine Pupillen
waren vor Begierde zu scharfen Schlitzen verengt. Sein Puls raste, seine Fänge
waren vor Hunger nach ihrem Fleisch weit ausgefahren -  und all das minderte
natürlich nicht im Geringsten seinen Frust darüber, dass er eben da drin mit
Tess fast die Kontrolle verloren hatte.


Dante konnte sich nur ausmalen,
wie weit er bei ihr zu gehen versucht hätte, egal ob die Menge sie beobachtete
oder nicht, wenn nicht gerade dann ihr Freund zurückgekommen wäre. Als der Mann
von der Bar zurückkam, hatte Dante einen Moment lang recht primitive Gelüste
gehegt. Seine Begierde nach Tess löste schon Mordgedanken in ihm aus.


Verdammt.


Er hätte heute Abend gar nicht
herkommen dürfen.


Was hatte er sich zu beweisen
versucht? Dass er stärker war als das Band des Blutes, das sie jetzt an ihn band?


Alles, was er unter Beweis
gestellt hatte, war seine eigene Arroganz. Sein tobender Körper würde ihn den
Rest der Nacht daran erinnern. Dieser gewaltige Ansturm unerfüllter Begierde
würde ihm nun den Rest der Woche zu schaffen machen.


Und trotzdem fiel es ihm schwer,
die Sache ernstlich zu bereuen. Tess war so sanft dahingeschmolzen. Und gegen
den Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge, als er ihre Lippe mit seinen
Fängen angebissen hatte, kamen ihm die übrigen Symptome seiner Qual wie ein
Kinderspiel vor.


Was er fühlte, überstieg das
primitive Bedürfnis nach Sex, Lebenserhaltung oder was auch immer. Es war erst
sechzehn Stunden her, dass er das letzte Mal Nahrung zu sich genommen hatte,
und doch dürstete er nach Tess, als hätte er schon seit sechzehn Tagen nichts
mehr zu sich genommen. Vor sechzehn Stunden hatte er das letzte Mal Sex gehabt,
und doch gab es nichts, was er jetzt mehr wollte, als sich ganz in sie zu
versenken.


Verdammt schlechte Neuigkeiten
waren das.


Er musste wieder einen kühlen
Kopf bekommen, und zwar schnell.


Er hatte nicht vergessen, dass
er heute Nacht noch eine Mission zu erfüllen hatte. Und nun war er mehr als
bereit, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als das rasende Pochen seiner
Libido.


Er griff in die Tasche seines
dunklen Ledermantels, zog sein Handy heraus und wählte die Zentrale im
Hauptquartier an.


„Hat Chase sich schon zur
Patrouille gemeldet?“, bellte er in den Hörer, als Gideon abnahm.


„Noch nicht. Er ist erst ab halb
elf im Dienst.“


„Wie spät ist es jetzt?“


„Viertel vor neun. Wo steckst du
denn überhaupt?“


Dante lachte trocken auf. „Wo
ich dachte, dass ich nie sein würde, Bruder.“


Und noch viel zu viel Zeit
totzuschlagen, bevor seine zweite Nacht Wer-zieht-schneller mit Harvard begann.
Normalerweise hatte Dante sowieso nicht viel Geduld, und momentan erst recht
nicht. „Ruf für mich im Dunklen Hafen an“, bat er Gideon. „Sag Harvard, sein
Seminar fängt heute früher an. Ich bin unterwegs, um ihn abzuholen.“


 


Als das Taxi sie abgesetzt
hatte, bestand Ben darauf, sie noch bis in ihre Wohnung zu begleiten. Sein
Kleinbus parkte auf der Straße, und obwohl Tess gehofft hatte, sich schnell auf
dem Gehsteig von ihm verabschieden zu können, war Ben erpicht darauf, den
Gentleman zu spielen und sie zu ihrer Wohnungstür im zweiten Stock zu bringen.
Seine Schritte hallten hinter ihr, als die beiden die alte hölzerne Treppe
hinaufstiegen und schließlich vor dem Apartment 2F stehen blieben. Tess öffnete
ihre Abendhandtasche und tastete nach ihrem Schlüssel.


„Ich weiß nicht, ob ich’s dir schon
gesagt habe“, sagte Ben weich an ihrem Rücken, „aber heute Abend siehst du
einfach hinreißend aus, Tess.“


Sie stöhnte innerlich auf,
fühlte sich schuldig, überhaupt mit ihm zur Ausstellung gegangen zu sein.
Besonders in Anbetracht dessen, was so unerwartet zwischen ihr und dem Mann
geschehen war, den sie dort getroffen hatte.


Dante,  dachte sie, sein
Name glitt ihr durch den Sinn wie dunkler, weicher Samt.


„Danke“, murmelte sie und
steckte den Schlüssel ins Schloss.


„Und danke dir für heute Abend,
Ben, es war wirklich lieb von dir, mich in die Ausstellung mitzunehmen.“


Als die Tür mit einem Knarren
aufschwang, fühlte sie seine Finger mit einer Strähne ihres offenen Haares
spielen. „Tess …“


Sie mobilisierte all ihre
Widerstandskräfte, um ihm gute Nacht zu sagen, um ihm zu sagen, dass es heute
das letzte Mal gewesen war, dass sie als Paar miteinander ausgegangen waren -  aber
sobald sie sich ihm zuwandte, spürte sie auch schon Bens Mund in einem
impulsiven Kuss auf ihren Lippen.


Genauso abrupt wich Tess vor ihm
zurück, zu erschrocken, um ihre Reaktion abzumildern. Der verletzte Blick in
seinen Augen entging ihr nicht. Das Aufblitzen von bitterem Begreifen, als sie
ihre Hand an die Lippen hob und den Kopf schüttelte.


„Ben, es tut mir leid, aber ich
kann nicht …“


Er atmete hart aus und fuhr sich
mit der Hand durch das goldblonde Haar. „Ach, vergiss es. Mein Fehler.“


„Es ist nur, dass …“ Tess suchte
nach den richtigen Worten.


„Weißt du, wir können so nicht
weitermachen. Ich will, dass wir Freunde bleiben, aber …“


„Ich sagte, vergiss es.“ Seine
Stimme war kurz angebunden, scharf. „Du hast mir gesagt, wie du für mich
empfindest, Doc.


Ich schätze, ich bin einfach
etwas schwer von Begriff.“


„Es ist meine Schuld, Ben. Ich
hätte heute Abend nicht mit dir ausgehen dürfen. Ich wollte nicht, dass du
denkst …“


Sein Lächeln war angespannt.
„Ich denke überhaupt nichts.


Und jetzt muss ich los. Ich hab
noch was zu erledigen.“


Er machte sich auf in Richtung
Treppe. Tess folgte ihm auf den Gang hinaus, sie fühlte sich schrecklich. „Ben,
geh jetzt nicht so. Warum kommst du nicht einen Moment rein? Lass uns reden.“


Er antwortete nicht einmal,
sondern sah sie nur einen langen Augenblick an, dann fuhr er herum und sprang
die Treppen hinab. Sekunden später knallte unten die Haustür zu. Tess ging
zurück in ihre Wohnung, schloss die Tür hinter sich ab und ging zum Fenster, um
zuzusehen, wie Ben in seinen Kleinbus kletterte, den Motor aufheulen ließ und
in der Dunkelheit davonbrauste.


 


Im Schutz seiner dunklen
Sonnenbrille und der flackernden Stroboskoplichter des Clubs sah Dante über die
tanzende Menschenmenge. Seit er Chase vor ein paar Stunden von seiner Wohnung
im Dunklen Hafen abgeholt hatte, waren sie nur einem einzigen Rogue begegnet,
einem feingliedrigen Mann, der bei den Obdachlosen nach Beute wilderte. Dante
hatte Harvard eine Kurzlektion über die wundersame Wirkung von Titan erteilt,
wenn es mit dem verseuchten Blutkreislauf eines Rogue in Berührung kam -  der
Scheißkerl verdampfte auf der Stelle.


Leider war es nur einer gewesen,
und Dante juckte immer noch die Lust auf einen Nahkampf. Bevor diese
Nachtpatrouille vorüber war, wollte er zerschlagen und blutig sein. Mit einer
etwas anderen Einstellung weitermachen als am Anfang des Abends, als ihm die
Situation so entgleist war.


Harvard dagegen sah aus, als
bräuchte er eine lange Dusche.


Vielleicht eine kalte, dachte
Dante, als er seinem Blick durch den Club folgte, wo eine zierliche junge Frau
mit langer, blonder Mähne bei ein paar anderen Clubbern stand. Jedes Mal, wenn
sie ihr seidiges, flachsblondes Haar über ihre Schulter warf, verspannte der
Agent sich etwas mehr. Er beobachtete sie hungrig, folgte jeder ihrer
Bewegungen und schien bereit, auf sie loszustürmen.


Vielleicht spürte sie die Hitze,
mit der der Vampir sie anstarrte; das menschliche Nervensystem reagierte
anscheinend instinktiv auf Blicke aus der anderen Welt. Die Blonde wickelte
eine Haarsträhne um den Finger und warf einen langen Blick über die Schulter,
sah den Agenten mit dunklen, einladenden Augen an.


„Anscheinend hast du Glück,
Harvard. Sieht aus, als wärst du auch ihr Typ.“


Chase knurrte und ignorierte
Blondie, als sie sich von ihrer Gruppe löste, um demonstrativ-zufällig an ihm
vorbeizuflanieren. „Sie ist nicht, was ich will.“


„Da hättest du mich ja fast
getäuscht“, grinste Dante. „Wie ist das mit euch Typen aus den Dunklen Häfen,
seid ihr euch zu gut dafür, mal so richtig spitz zu sein?“


„Im Gegensatz zu anderen
Angehörigen meiner Spezies finde ich es persönlich entwürdigend, jedem Impuls
nachzugeben wie ein Tier, das sich nicht zähmen lässt. Ich versuche, ein
bestimmtes Niveau von Selbstkontrolle beizubehalten.“


Da war etwas dran, dachte Dante
verärgert. „Wo zum Henker warst du nur mit diesen Weisheiten vor ein paar
Stunden, Professor?“


Chase warf ihm einen fragenden
Blick zu. „Bitte?“


„Ach nichts.“


Dante wies auf eine gedrängte
Ansammlung von Clubbern am anderen Ende des Raumes. Eine kleine Gruppe von
jungen Vampiren aus den Dunklen Häfen war darunter, Zivilisten, die weniger
interessiert an den Frauen schienen, die begehrliche Signale in ihre Richtung
aussendeten, sondern an etwas, das einer der jungen Männer im Mittelpunkt der
krakeelenden, rauflustigen Gruppe, offenbar ein Mensch, ihnen auszuteilen
schien.


„Da hinten in der Ecke ist was
los“, sagte er zu Chase. „Sieht aus, als ob sie Partydrogen verteilen. Los, die
nehmen wir uns vor …“


Kaum hatte er die Worte
ausgesprochen, erkannte Dante, was es war, das er dort sah. Und da war auch
schon die Hölle losgebrochen.


Einer der Vampire nahm etwas,
schniefte es tief durch die Nase ein. Sein Kopf fiel nach hinten, und er ließ
einen unterdrückten Aufschrei hören.


„Crimson“, knurrte Chase, aber
so weit war Dante auch schon.


Als das Kinn des jungen Vampirs
wieder auf seiner Brust zu liegen kam, brüllte er auf, bleckte lange Fangzähne,
die Augen glühten gelb. Die umstehenden Menschen kreischten auf und stoben im
entstehenden Chaos auseinander. Nur eine der Frauen war nicht schnell genug, um
zu entkommen. Der Vampir sprang sie an, warf sich auf sie und schleuderte sie
brutal zu Boden. Der Junge war dem plötzlichen Anfall von Blutgier völlig
ausgeliefert, seine scharfen Zähne wurden in Vorfreude auf den Tod seiner Beute
immer länger.


Zweihundert Menschen waren im
Begriff, ein sehr blutiges, sehr gewalttätiges -  und sehr öffentliches -  Vampirmahl
mit anzusehen.


Mit einer Geschwindigkeit, die
menschliche Augen nicht mehr wahrnehmen konnten, eilten Dante und Chase durch
die dicht gedrängte Menge auf der Tanzfläche. Eben näherten sie sich dem
Schauplatz der Katastrophe, die dort in der Ecke zu eskalieren drohte, als
Dante einen Blick auf den Menschen erhaschen konnte, der dort mit einer halb
leeren Crimson-Ampulle stand. Vor Entsetzen stand ihm der Mund offen -  eine
Schrecksekunde lang. Dann stürzte er auch schon zur Hintertür des Clubs hinaus.


Zum Donner!


Dante kannte den Hurensohn.


Nicht seinen Namen, aber sein
Gesicht. Er hatte ihn erst vor ein paar Stunden gesehen -  mit Tess auf der
Kunstausstellung.


Der Crimson-Dealer war ihr Freund.
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„Schnapp ihn dir!“, brüllte
Dante Chase zu.


Obwohl sein erster Impuls war,
dem Fliehenden nachzusetzen und den Bastard in Fetzen zu reißen, noch bevor
seine Füße mit dem Asphalt in Berührung kamen, hatte Dante erst ein größeres
Problem hier im Club zu bewältigen. Er katapultierte sich auf den Rücken des
rasenden Jungen im Blutrausch und riss ihn von seiner wimmernden menschlichen
Beute weg. Dante warf ihn an die nächste Wand und duckte sich tief, um ihn
sofort wieder anzuspringen.


„Raus hier, verschwinde“, befahl
er der geschwächten jungen Frau, die ihm starr vor Schock zu Füßen lag. Das
alles geschah zu schnell, um von ihrem menschlichen Gehirn verarbeitet werden
zu können, zweifellos kam Dantes Stimme als ein geknurrter, körperloser Befehl
bei ihren Ohren an. „Beweg dich schon, verdammt. Jetzt!“


Dante wartete nicht ab, um zu
sehen, ob sie gehorchte.


Der Crimson-Junkie stand vom
Boden auf, knurrend und zischend, die Finger zu Klauen verkrampft. Aus seinem
offenen Mund quoll rosafarbener Schaum, von den Spitzen seiner riesigen Fänge
hingen Speichelfäden. Seine Pupillen waren zu dünnen, senkrechten Schlitzen
verengt, um sie herum loderte gelbes Feuer. Die Konzentration eines Vampirs im
Zustand der Blutgier war unbeständig, so zuckte sein Kopf hin und her, als
könnte er sich nicht entscheiden, was ihm lieber war: eine offene menschliche
Halsschlagader oder ein Stück des Störenfriedes, der sein Mahl unterbrochen
hatte.


Der Vampir grunzte, dann warf er
sich auf den Menschen, der ihm am nächsten stand.


Dante flog auf ihn zu wie ein
Hurrikan.


Ineinander verkeilt polterten
sie durch den Gang zur Hintertür des Clubs, brachen durch den Ausgang und
rollten auf die Gasse hinter dem Club hinaus. Dort draußen war niemand -  keine
Spur von Chase oder Tess’ Dealerfreund. Nur Dunkelheit und feuchter Asphalt und
ein Müllcontainer, der nach wochenalten Abfällen stank.


Während der Crimson-Junkie im
Chaos wilder Bewegung nach ihm schnappte und versuchte, ihn mit seinen Klauen
zu packen, schickte Dante einen scharfen mentalen Befehl an die Hintertür des
Clubs, die sich prompt mit einem lauten Knall schloss, klickend rastete ihr
Schloss ein. So wurden die Neugierigen davon abgehalten, nach draußen und ihm
in die Quere zu kommen.


Der junge Vampir kämpfte wie ein
Verrückter. Er bäumte sich auf, trat, warf sich herum, zerstampfte alles, was
ihm unter die Füße kam, er kämpfte, als wäre er mit reinem Adrenalin
vollgepumpt. Dante fühlte, wie etwas Heißes schneidend in seinen Unterarm fuhr,
und seine Wut wuchs, als er erkannte, dass der Junge seine Fänge in seinem Arm
versenkt hatte.


Dante brüllte auf. Das bisschen
Geduld, das er in dieser Situation noch gehabt hatte, verdampfte schlagartig.
Er packte den Schädel seines Angreifers und schleuderte ihn mit aller Kraft von
sich fort. Der junge Vampir krachte gegen den stählernen Müllcontainer und
rutschte in einem wirren Haufen aus Armen und Beinen auf den Asphalt hinunter.


Dante ging zu ihm hinüber,
bernsteingelbe Wut in den Augen. Er konnte spüren, wie als körperliche Reaktion
auf den Kampf seine Fangzähne ausfuhren. „Aufstehen“, sagte er zu dem jüngeren
Vampir. „Aufstehen, bevor ich dich an deinen Eiern hochhebe, du Arschloch.“


Der Junge knurrte leise, seine
Muskeln wölbten sich, als er sich sammelte. Er stand auf und zog ein Messer aus
der Gesäßtasche seiner Jeans. Die Waffe war jämmerlich, nur eine gedrungene
Klinge mit einem Griff aus Hornimitat. Es sah aus, als hätte der Junge sie aus
dem Werkzeugkasten seines Vaters mitgehen lassen.


„Was zum Henker denkst du, damit
anfangen zu können?“, fragte Dante und zog kühl eine seiner Malebranche-Klingen
aus ihrer Scheide. Der gebogene, polierte Stahl mit seiner schmalen
Titanschneide glänzte hell wie geschmolzenes Silber, sogar im Dunkeln.


Der junge Vampir beäugte den
handgeschmiedeten Dolch, dann knurrte er und machte einen ungeschickten Schritt
zur Seite.


„Sei kein Idiot, Junge. Der
Ständer, den du gerade hast, kommt nur vom Crimson. Lass das Messer fallen,
dann fahren wir diese Sache ein paar Takte runter und besorgen dir die Hilfe,
die du brauchst, um von deinem Trip runterzukommen.“


Selbst wenn der Junge Dante
hörte, er hätte genauso gut in einer Fremdsprache mit ihm reden können. Nichts
schien zu ihm durchzudringen. Seine glühenden gelben Augen blieben unverändert
starr, schwer und keuchend zischte sein Atem zwischen gebleckten Zähnen hervor.
Rosafarbener Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. Er sah tollwütig
aus, als hätte er völlig den Verstand verloren.


Wieder stieß er ein Knurren aus
und stach mit dem Messer nach Dante. Als sich die Klinge näherte, wehrte Dante
sie mit seiner eigenen Waffe ab. Der titanbeschichtete Stahl traf und schnitt
dem anderen Vampir tief in den Handrücken.


Der Junge aus dem Dunklen Hafen
zischte auf vor Schmerz.


Aber das Geräusch dauerte länger
an, es klang immer mehr wie ein langes, nasses Brutzeln.


„Ach du Scheiße“, murmelte
Dante. Dieses Geräusch kannte er nach den vielen Jahren, die er schon Jagd auf
Rogues machte, gut genug.


Der Crimson-Junkie war nicht zu
retten. Die Blutgier, die in diesem jungen Vampir von der Droge ausgelöst
worden war, war so stark, dass er schon zum Rogue mutiert war. Die Verwandlung
war nicht mehr rückgängig zu machen. Das ätzende Brennen seines Fleisches, wo
es mit dem Titan von Dantes Klinge in Kontakt gekommen war, war Beweis genug.


Das tödliche Metall wirkte
schnell; schon zersetzte sich die Haut auf der Hand des Jungen, sie löste sich
auf, schmolz von ihm ab. Rote Spuren liefen seinen Arm hinauf, das Zeichen,
dass das Gift sich durch seinen Blutkreislauf brannte. Noch ein paar Minuten,
und es würde nichts mehr von ihm übrig sein als eine blubbernde, siedende Masse
von schmelzendem Fleisch und Knochen. Was für eine grausame Art zu sterben.


„Tut mir leid, Junge“, sagte
Dante zu dem wildäugigen Rogue vor ihm.


In einem Anflug von
Barmherzigkeit drehte er die Klinge in seiner Hand und zog sie ihm sauber über
den Hals.


„Um Gottes willen -  nein!“
Chases Aufschrei wurde gefolgt vom harten Trommeln seiner Schritte auf dem
Asphalt der Gasse.


„Nein! Was zum Teufel tun Sie
da?“


Er blieb neben Dante stehen,
gerade als der Körper des Rogue leblos auf dem Boden aufschlug, sein
abgeschlagener Kopf ausrollte und in der Nähe zum Liegen kam. Der
Zersetzungsprozess erfolgte schnell, war aber trotzdem ein grauenhafter
Anblick. Chase zuckte zurück und sah voller Schrecken und Ekel zu.


„Das war ein …“ Der Agent hatte
einen dicken Kloß in der Stimme, als würde er sich gleich übergeben. „Sie
Hurensohn!


Das war ein Zivilist aus den
Dunklen Häfen, den Sie da gerade umgebracht haben! Nur ein verdammter Junge …“


„Nein“, antwortete Dante ruhig,
wischte seine Waffe ab und steckte sie zurück in ihre Scheide an seiner Hüfte.
„Was ich gerade getötet habe, war ein Rogue. Nicht länger ein Zivilist oder ein
unschuldiger Jugendlicher. Das Crimson hat ihn zum Mutieren gebracht, Chase.
Sehen Sie doch selber.“


Von dem Rogue war auf der Straße
nichts als ein verstreutes Häufchen Asche übrig geblieben. Die leichte Brise
ergriff den feinen Staub und verwehte ihn über dem Asphalt.


Chase bückte sich, um das
einfache Taschenmesser aus den Überresten seines Eigentümers aufzuheben.


„Wo ist der Dealer?“, fragte
Dante und hoffte, dass er sich ihn als Nächstes vornehmen konnte.


Chase schüttelte den Kopf. „Er
ist mir entwischt. Ich habe ihn nach einigen Blocks verloren. Ich dachte schon,
ich hätte ihn, aber dann rannte er in ein Restaurant, und ich … ich habe ihn
einfach verloren.“


„Vergessen Sie’s.“ Dante machte
sich keine Sorgen, er wusste, dass er den Kerl finden würde. Dazu musste er
einfach nur Tess beobachten, früher oder später würde ihr Freund bei ihr
auftauchen. Und er musste zugeben, dass es ihm ein besonderes Vergnügen
bereiten würde, diesen Mann persönlich auszulöschen.


Der Agent fluchte leise, als er
sich das Messer in seinen Händen ansah. „Dieser Junge, den Sie getötet haben -  dieser
Rogue“, verbesserte er sich, „war aus meiner Gemeinde. Verdammt, das war ein
guter Junge aus einer guten Familie. Wie soll ich ihnen beibringen, was mit
ihrem Sohn geschehen ist?“


Dante wusste nicht, was er sagen
sollte. Sich für den Tod des Jungen entschuldigen konnte er nicht. Wie auch
immer die offizielle Position der Dunklen Häfen dazu lautete, sie befanden sich
im Kriegszustand. Sobald ein Vampir des Stammes zum Rogue mutiert war -  ob
durch die Droge Crimson oder aufgrund der generellen Anfälligkeit seiner
Spezies - , gab es für ihn kein Zurück, keine Hoffnung auf Heilung mehr. Keine
zweite Chance. Wenn Harvard eine Weile mit dem Orden auf Streife gehen wollte,
tat er gut daran, sich diese Tatsache endlich einzubläuen, und zwar so schnell
wie möglich.


„Kommen Sie“, sagte Dante und klopfte
dem bedrückten Agenten auf die Schulter. „Hier sind wir fertig. Sie werden sie
nicht alle retten können.“


 


Erst als die Lichter von Boston
in seinem Rückspiegel zu einem fernen Schein verblasst waren, nahm Ben Sullivan
den Fuß vom Gaspedal. In Revere bog er von der Route 1 ab und fuhr seinen Wagen
eine Industrieausfahrt am Fluss hinunter. Seine Hände auf dem Lenkrad
zitterten, die Handflächen waren nass vom Schweiß. Sein Herz klopfte ihm in der
Brust wie ein Presslufthammer. Er bekam kaum noch Luft.


Heilige Scheiße.


Was zur Hölle  war da nur
eben in diesem Club passiert?


Eine Art Überdosis -  etwas
anderes konnte es eigentlich nicht sein. Der Typ, der nach einer Dosis Crimson
Krampfanfälle bekommen hatte, war ein regelmäßiger Kunde. Allein in den letzten
paar Wochen hatte er mindestens ein halbes Dutzend Mal bei Ben gekauft, jedes
Mal eine Dosis. Ben stellte das milde Aufputschmittel nun schon seit Monaten
her und vertrieb es in der Club- und Raveszene -  schon den ganzen Sommer lang.


Seines Wissens war so etwas wie
heute Abend bisher noch nie vorgekommen.


Eine gottverdammte Überdosis.


Ben fuhr den Kleinbus in den
gekiesten Hof eines alten Lagerhauses, schaltete die Lichter aus und blieb bei
laufendem Motor sitzen.


Jemand hatte ihn zu Fuß
verfolgt, als er aus dem Club geflohen war -  einer der zwei großen Typen, die
irgendwo im Club gewesen waren und ihn offensichtlich beim Dealen beobachtet
hatten. Sie konnten Zivilbullen sein, vielleicht sogar staatliche
Drogenfahnder. Aber der Dunkle mit der Sonnenbrille wie auch sein ebenso Furcht
einflößender Begleiter, der auf Ben losgestürmt war wie ein Güterzug -  sie
sahen beide aus, als ob sie lieber zuerst schossen und dann erst Fragen
stellten.


Ben hatte nicht warten wollen,
um das herauszufinden. Er war aus dem Club gerannt und hektisch und
hakenschlagend durch die angrenzenden Straßen und Gassen geflüchtet.
Schließlich hatte er seinen Verfolger so weit abgehängt, dass er in einem
weiten Bogen zurückkommen, seinen Bus holen und sich davonmachen konnte.


Verwirrt wie er war, spulte er
die Situation im Club wieder und wieder vor seinem inneren Auge ab. Alles war
so schnell passiert. Da war der Junge, wie er sich eine extragroße Dosis
Crimson in die Nase zog. Die ersten Anzeichen von Problemen


-  sein Körper fing unter dem
Einfluss der Droge wild zu zucken an. Einen Moment später dann das schreckliche
Aufbrüllen, wie von einem Tier. Und die Herumstehenden, wie sie panisch
aufschrien.


Das schiere Chaos, das dann
ausgebrochen war.


Die meisten dieser intensiven
Minuten blitzten in Bens Erinnerung immer noch wie zuckende Lichtstrahlen auf,
einige Bilder waren klar, andere im dunklen Nebel seiner Panik verschwommen.
Aber es gab da eine Sache, bei der er sich ganz sicher war …


Verdammt noch mal, dem Jungen
waren Fangzähne  gewachsen.


Nadelspitze Fangzähne, die er
vorher schwerlich hätte verbergen können -  nicht dass der Junge etwas
verbergen wollte, als er dieses Heulen ausstieß, von dem einem das Blut gerann,
und sich dann eines der Mädchen neben ihm gegriffen hatte.


Als wollte er ihr mit den
Zähnen die Kehle aufreißen. 


Und seine Augen. Du lieber
Himmel, sie hatten gelb geglüht, als ob sie in seinem Schädel brannten. Als
gehörten sie irgendeiner außerirdischen Kreatur.


Ben wusste, was er da gesehen
hatte. Aber es ergab keinen Sinn. Nicht in seiner Realität und nicht nach jeder
Wissenschaft, die er kannte. Solche Dinge gehörten eindeutig ins Reich der
Fiktion.


Ehrlich gesagt, nach allem, was
er für logisch und wahr hielt, war das, was er da eben mit angesehen hatte,
schlicht und einfach unmöglich.


Aber mit Logik hatte die Angst,
die ihm im Nacken saß, oder die ernüchternde Gewissheit, dass seine harmlosen
kleinen Ausflüge in die Pharmakologie plötzlich unwiderruflich entgleist waren,
wenig zu tun. Eine Überdosis war schlimm genug. Noch schlimmer war, dass sie in
der Öffentlichkeit passiert war, als er noch dabei war und identifiziert werden
konnte. Aber die unglaubliche Wirkung, die das Crimson auf diesen Jungen gehabt
hatte -  diese monströse Verwandlung - , war absolut jenseits von allem, was er
als real und greifbar akzeptieren konnte.


Ben drehte den Zündschlüssel um
und wartete stumpf, bis der Motor seines Kleinbusses rasselnd zum Stillstand
kam. Er musste die Formel seiner Droge überarbeiten. Vielleicht war die
aktuelle Lieferung verdorben. Vielleicht hatte er unbeabsichtigt etwas anders
gemacht als bisher. Vielleicht hatte der Junge eine allergische Reaktion
gehabt.


Klar. Eine allergische Reaktion,
die zufällig einen sonst normal aussehenden Mittzwanziger in einen blutrünstigen
Vampir verwandelte.


„Gott im Himmel“, flüsterte Ben,
als er aus dem Kleinbus stieg, und fiel auf dem Kies in einen nervösen
Laufschritt.


Er erreichte das alte Gebäude
und fummelte nach dem Schlüssel für das große Vorhängeschloss an der Tür. Mit
einem metallischen Klicken und quietschenden Türangeln öffnete sich die Tür,
und er betrat sein privates Labor.


Von außen sah das Gebäude
verfallen aus, aber wenn man erst einmal drin war und all den Verfall und die
geisterhaft verlassenen Maschinen der ehemaligen Papiermühle hinter sich
gelassen hatte, war das Labor hochmodern eingerichtet -  mit den Mitteln eines
reichen anonymen Gönners, der Ben dafür bezahlte, seine pharmakologischen
Aktivitäten exklusiv auf die Herstellung des roten Pulvers zu beschränken, das
unter dem Namen Crimson im Umlauf war.


Bens Büro lag in einer
geräumigen Zelle, die mit drei Meter hohen Stahlgittern gesichert war. Darin
befand sich ein glänzender Tisch aus rostfreiem Edelstahl, bedeckt mit einer
Ansammlung von Kolben, Brennern, Mörsern und Stößeln sowie einer teuren
elektronischen Waage. An der einen Wand standen in zahlenschlossgesicherten
Schränken Kanister, die diverse pharmazeutische Wirkstoffe enthielten -  Serotoninbeschleuniger,
Muskelrelaxanzien und andere Zutaten, nichts davon schwer zu beschaffen für
einen ehemaligen Chemiker mit Geschäftskontakten, die ihm noch diverse Gefallen
schuldeten.


Er hatte nicht vorgehabt,
Drogendealer zu werden. Bis ihn der Kosmetikkonzern entlassen hatte, für den er
als Chemieingenieur und Entwickler und Manager von Forschungsprojekten
gearbeitet hatte, hätte Ben nicht mal im Traum gedacht, dass er einmal auf der
anderen Seite des Gesetzes stehen würde. Aber er hatte eben ständig gegen die
grausamen Tierversuche protestiert, die er jahrelang in den Versuchslaboren des
Unternehmens mit ansehen musste. Und dafür war er schließlich gefeuert worden.
Also war Ben in den Untergrund gegangen und kämpfte dort für die gute Sache.


Angefangen hatte er mit
Rettungsaktionen für ausgesetzte und vernachlässigte Tiere. Dann war er dazu
übergegangen, sie zu stehlen, wenn sich die offiziellen, legalen Maßnahmen als
nicht effizient genug erwiesen. Von da an war es nicht mehr weit zu anderen
dubiosen Aktivitäten, und die Herstellung von Clubdrogen war ein relativ einfaches
und risikoarmes Geschäft.


Was, dachte er, war schließlich
kriminell daran, seine doch recht harmlosen Freizeitdrogen an erwachsene
Menschen zu verkaufen, die sie unbedingt haben wollten?


Seine Rettungsaktionen brauchten
finanzielle Unterstützung, und er hatte der Clubszene mit ihren Pillen
fressenden Ravern etwas anzubieten, das seinen Preis wert war -  etwas, das sie
sich sowieso irgendwo besorgen würden. Also warum nicht von ihm?


Leider sah Tess das ganz anders.
Als sie herausfand, was er tat, hatte sie sofort Schluss mit ihm gemacht. Ben
hatte ihr hoch und heilig geschworen, mit dem Dealen aufzuhören -  nur für sie


- , und das hatte er wirklich.
So lange, bis sein aktueller Geldgeber letzten Sommer mit einem dicken Bündel
Geldscheine bei ihm aufgetaucht war.


Damals hatte Ben das wachsende
Interesse an Crimson gar nicht verstanden. Hätte man ihm aufgetragen,
Produktion und Vertrieb von Ecstasy oder anderen starken Halluzinogenen zu
steigern -  das hätte für ihn eher Sinn ergeben. Aber Crimson -  hergestellt
nach Bens persönlichem Geheimrezept -  war immer eins seiner milderen Produkte
gewesen. In seinen Testreihen, die er vor allem im Selbstversuch durchführte,
hatte Ben herausgefunden, dass die Droge einen Trip verursachte, der nur wenig
intensiver war als ein koffeinhaltiger Energydrink, in Kombination mit
Appetitsteigerung und einem Absinken der Hemmschwelle.


Crimson wirkte rasch, aber die
Wirkung verflog auch schnell wieder, meist schon innerhalb einer Stunde.
Tatsächlich war ihm die Droge so harmlos vorgekommen, dass die großzügige
Bezahlung für ihre Herstellung und ihren Vertrieb ihm kaum gerechtfertigt
erschien.


Nach dem, was heute Nacht
geschehen war, konnte er sich denken, dass die großzügigen Zahlungen nun
schlagartig ausbleiben würden -  was ja auch verständlich war.


Er musste sich mit seinem
Auftraggeber in Verbindung setzen und ihn von dem schrecklichen Vorfall, den er
vorhin im Club mit angesehen hatte, in Kenntnis setzen. Sein Gönner musste
darüber Bescheid wissen, dass es mit der Droge Probleme gab.


Crimson musste sofort aus dem
Verkehr gezogen werden.


Das würde sein Boss mit
Sicherheit genauso sehen.
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Dante schritt auf das leise
Gemurmel zu, das aus dem offiziellen Speisesaal im Erdgeschoss des alten
Herrenhauses drang. Er und Chase waren erst vor ein paar Minuten im
Hauptquartier angekommen, nachdem sie die Szene im Club gesichert und die
Gegend nach weiteren Anzeichen von Zwischenfällen durchkämmt hatten. Chase war
jetzt unten im Techniklabor, hatte sich ins System seines Dunklen Hafens
eingeloggt und gab seinen Bericht über die Ereignisse der Nacht ein.


Dante hatte ebenfalls Bericht zu
erstatten, und das würde ihm garantiert kein lobendes Schulterklopfen von
seinem ruhmreichen Anführer einbringen.


Er fand Lucan am Ende der
langen, elegant gedeckten Tafel im kerzenerleuchteten Speisesaal. Der Krieger
trug volle Kampfmontur, vermutlich war er selbst eben erst von seiner
Patrouille heimgekehrt. Unter dem schwarzen Leder seiner Jacke glänzten etliche
verschiedene Waffen und verliehen dem eindrucksvollen Gen-Eins-Krieger eine
noch intensivere Aura von Gefahr und Befehlsgewalt als sonst.


Seine Stammesgefährtin schien
sich nicht an seinen Ecken und Kanten zu stören. Gabrielle saß auf Lucans
Schoß, den Kopf liebevoll an seine Schulter gelehnt, während sie sich über den
Tisch mit Gideon und seiner Gefährtin Savannah unterhielt. Anscheinend hatte
sie die anderen eben zum Lachen gebracht, sogar Lucan, der vor der Ankunft der
hinreißenden Gabrielle im Hauptquartier der Stammeskrieger nicht gerade für
seinen Humor bekannt gewesen war. Der Krieger lächelte und streichelte ihr
ingwerfarbenes Haar so sanft, als wäre sie ein Kätzchen -  eine Geste, die er
sich vor einigen Monaten angewöhnt hatte, als das Paar sich im Ritus des Blutes
miteinander verbunden hatte.


Lucan war seiner Gefährtin
komplett verfallen, und dass das auch alle anderen hautnah mitbekamen, schien
ihm nichts auszumachen.


Sogar Gideon und Savannah, das
andere Paar im Speisezimmer, sahen immer noch aus, als wären sie Hals über Kopf
ineinander verliebt. Das hatte Dante in den über dreißig Jahren, die die beiden
schon zusammen waren, auch nie bezweifelt. Nur war es ihm bis zu diesem Moment
noch nie so heftig aufgefallen.


Gideon und seine Gefährtin saßen
nebeneinander am Tisch und hielten Händchen, sein Daumen streichelte müßig die
gepflegte Haut ihrer langen, karamellbraunen Finger. Savannahs
schokoladenbraune Augen wurden weich, wenn sie ihren Mann ansahen, sie waren
erfüllt von einer ruhigen Freude. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie nirgendwo
lieber sein wollte als hier an seiner Seite.


So war das also, wenn man sich
mit einer Stammesgefährtin verband, dachte Dante.


War es das, was er sich all die
langen Jahre vorenthalten hatte?


Das Gefühl kam unvermutet und
traf ihn hart. Er hatte vergessen, wie wahre Liebe aussah, es war schon so
lange her, dass er sich die Mühe gemacht hatte, nach ihr Ausschau zu halten.


Seine Eltern hatten eine tiefe
Verbindung miteinander gehabt.


Sie hatten ihm ein Beispiel
vorgelebt, an das man einfach nicht heranreichen konnte. Das, was sie
miteinander gehabt hatten, war mehr, als er für sich je zu erhoffen wagte.
Mehr, als er je gewagt hatte, sich auch nur vorzustellen. Aber warum sollte er
auch? Der Tod konnte das alles sofort beenden, in nur einem Augenblick. Er
hatte seine Eltern nicht verschont und er wusste aus seinen Visionen, dass er
auch ihn ereilen würde. Diesen Schmerz wollte er sich und anderen ersparen.


Dante sah den beiden Paaren im
Speiseraum zu, betroffen vom Gefühl der Intimität, das von ihnen ausging -  dem
tiefen und zugleich ganz unbeschwerten Gefühl von Zusammengehörigkeit, von
Familie. Es war so überwältigend, dass er den plötzlichen starken Impuls hatte,
sich zurückzuziehen und zu vergessen, dass er da gewesen war. Scheiß auf den
Bericht über den heutigen Abend, dachte er. Das konnte warten, bis auch die
anderen Krieger von ihrer Patrouille zurück waren.


„Hast du vor, die ganze Nacht da
im Gang herumzustehen, oder kommst du rein?“


Mist.


So viel zu dem Versuch, sich
unbemerkt zu entfernen. Lucan, eines der mächtigsten Mitglieder des Stammes,
hatte Dantes Präsenz vermutlich gespürt, noch bevor er aus dem Lift gestiegen
war, der ihn aus dem unterirdischen Hauptquartier heraufgebracht hatte.


„Was ist los?“, fragte Lucan,
als Dante zögernd heranschlenderte. „Haben wir draußen Probleme?“


„Leider habe ich keine guten
Neuigkeiten.“ Dante schob seine Hände in seine Manteltaschen und lehnte eine
Schulter an die Wandtäfelung des Speisesaals. „Harvard und ich hatten heute
Nacht Plätze in der ersten Reihe bei einem Crimson-Deal, der übel entgleist
ist. Ein Junge aus dem Dunklen Hafen hat anscheinend eine Nase zu viel genommen
und es nicht vertragen. Er hatte sofort einen Anfall von Blutgier, hat eine
Frau angegriffen und ihr fast den Hals aufgerissen. Und das in einem Club in
der Innenstadt, vor ein paar hundert Zeugen.“


„Du lieber Himmel“, zischte
Lucan, seinen Kiefer fest zusammengepresst. Gabrielle glitt von seinem Schoß
und gab ihren Gefährten frei, sodass er aufstehen konnte. Sofort begann Lucan,
unruhig auf und ab zu gehen. „Sag mir, dass ihr die Katastrophe verhindern
konntet.“


Dante nickte. „Ich hab ihn von
der Frau runtergeschält, bevor er sie ernsthaft verletzen konnte, aber der
Junge war in einer miesen Verfassung. Er hat sich sofort verwandelt, Lucan,
einfach so. Bis ich ihn aus dem Club zerren konnte, war er schon komplett zum
Rogue mutiert. Ich habe ihn hinter dem Club eingeäschert.“


„Schrecklich“, sagte Gabrielle,
ihre feinen Brauen gerunzelt Gideons Gefährtin zeigte auf die Bisswunde an
Dantes Arm, die schon fast aufgehört hatte zu bluten. „Bist du in Ordnung?“,
fragte Savannah. „Du und dein Mantel, ihr seht aus, als könntet ihr ein paar
Stiche vertragen.“


Dante zuckte die Schultern,
solch weibliche Besorgtheit um ihn machte ihn verlegen. „Es ist nichts. Ich bin
in Ordnung.


Aber Harvard ist ein wenig
durcheinander. Ich hatte ihn dem Dealer nachgeschickt. Er kam zurück, als ich
die Sache in der Gasse zu Ende brachte. Als er das Zerschmelzen gesehen hat,
dachte ich, er kippt mir aus den Stiefeln. Aber er hat es dann doch geschafft,
sich zusammenzureißen.“


„Und der Dealer?“, fragte Lucan
grimmig.


„Ist uns entwischt. Aber ich
habe ihn mir gut angesehen, und ich glaube, ich weiß, wie ich ihn finde.“


„Gut. Das ist deine neue
Priorität Nummer eins.“


Lucans Befehl wurde akzentuiert
von einem digitalen Piepen, das Geräusch kam von dem Handy vor Gideon auf dem
Tisch.


Der Vampir griff danach und
klappte es auf. „Es ist Niko“, sagte er, als er den Anruf annahm. „Was gibt’s,
Kumpel?“


Die Unterhaltung war kurz und
bündig. „Er ist auf dem Weg zum Hauptquartier“, sagte Gideon den anderen.
„Heute Nacht hat auch er einen mutierten Crimson-Junkie erwischt. Und er sagt,
bei Tegan waren es drei, als er zum letzten Mal mit ihm geredet hat, und das
war schon vor ein paar Stunden.“


„Hurensohn“, knurrte Dante.


„Was ist da draußen los, Baby?“,
fragte Savannah Gideon, und auch Gabrielle sah nun ernstlich besorgt aus. „Ist
es Zufall, dass diese Droge Vampire zu Rogues mutieren lässt, oder ist es noch
schlimmer?“


„Das wissen wir noch nicht“,
antwortete Gideon, und seine Stimme klang düster, aber ehrlich.


Lucan blieb stehen und
verschränkte die Arme vor der Brust.


„Aber wir müssen es schnell
herausfinden, und mit schnell meine ich vorgestern. Wir müssen diesen Dealer
finden. Finde raus, wo der Stoff herkommt, und lege die Verteilerkette lahm.“


Gideon fuhr sich mit den Fingern
durch sein kurz geschorenes blondes Haar. „Willst du mal ein schlimmes Szenario
hören?


Sagen wir mal, du bist ein
größenwahnsinniger Vampir, der sich die Weltherrschaft unter den Nagel reißen
will. Du fängst gerade an, dir deine Roguearmee heranzuzüchten, als dir
plötzlich deine Feinde dein Hauptquartier in die Luft jagen. Du entkommst mit
eingezogenem Schwanz, aber immerhin lebendig.


Und bist mächtig sauer. Und,
nicht zu vergessen, ein gemeingefährlicher Irrer bist du immer noch.“


Lucan am anderen Ende des
Speisezimmers stieß einen bösen Fluch aus. Wie sie alle wussten, redete Gideon
von einem Mitglied von Lucans Familie, einem Gen-Eins-Vampir, der selbst ein
Krieger gewesen war und den alle längst für tot gehalten hatten. Erst im
letzten Sommer, als der Orden eine wachsende Splittergruppe Rogues vernichtet
hatte, war ihnen klar geworden, dass Lucans Bruder noch am Leben war.


Nicht nur am Leben, es ging ihm
geradezu prächtig, und inzwischen war er der selbst ernannte Anführer von
etwas, was immer mehr die Dimension eines beispiellosen Rogue-Aufstandes
annahm. Und die Gefahr war keineswegs gebannt.


Schließlich hatte Marek es
geschafft, dem Angriff zu entkommen, der seine anwachsende Armee und ihr
Hauptquartier in Rauch und Asche verwandelt hatte.


„Mein Bruder ist vieles“, sagte
Lucan gedankenschwer, „aber ich kann euch versichern, verrückt ist er nicht.
Marek hat einen Plan. Wohin auch immer er entkommen ist, wir können davon
ausgehen, dass er dort weiter an seinem Plan arbeitet. Was auch immer er
vorhat, er wird alles tun, um ihn in die Tat umzusetzen.“


„Was bedeutet, dass er seine
Armee wieder aufbauen muss, und zwar schnell“, sagte Gideon. „Und weil es Zeit
und eine Menge ungünstiger Umstände braucht, bis ein Vampir von alleine zum
Rogue mutiert, hat Marek vielleicht versucht, einen Weg zu finden, um seine
Rekrutierungsaktionen etwas anzukurbeln …“


„Und Crimson wäre da eine
absolute Trumpfkarte für ihn“, fiel Dante ein.


Gideon warf ihm einen nüchternen
Blick zu. „Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, was Marek mit dieser
Droge tun könnte, wenn er sie weltweit vertreibt. Eine Epidemie von zivilen
Stammesmitgliedern, die auf Crimson zu Rogues mutieren, können wir nicht
eindämmen. Das hätte die totale Anarchie auf der Welt zur Folge.“


Dante wollte sich gar nicht
ausmalen, was geschehen würde, wenn Gideon mit seiner Spekulation recht
behielt. Aber er musste zugeben, dass ihm schon ähnliche Gedanken gekommen
waren. Und wenn er daran dachte, dass Tess’ Freund in dieser Sache drinhing -  und
dass auch Tess etwas zu tun haben könnte mit dem Problem, das Crimson für den
Stamm bedeutete - , gefror ihm das Blut in den Adern.


Konnte Tess etwas davon wissen?
Konnte sie etwas damit zu tun haben, vielleicht ihren Freund mit
pharmazeutischem Zubehör aus ihrer Klinik beliefern? Hatten die beiden
überhaupt eine Ahnung, was Crimson anrichten konnte? Und schlimmer, wäre es
ihnen womöglich egal, wenn sie die Wahrheit erfuhren -  nämlich, dass seit
Jahrtausenden Vampire mit den Menschen zusammenlebten? Aus der Perspektive
eines Menschen wäre der Tod von ein paar Blutsaugern -  oder ihrer ganzen
Spezies -  wahrscheinlich gar keine so schlechte Sache.


Dante musste herausfinden,
welche Rolle Tess hierbei spielte, falls sie denn überhaupt eine Rolle spielte.
Aber bis er das wusste, wollte er nicht, dass sie ins Kreuzfeuer eines
Stammeskrieges geriet. Und es gab einen Teil in ihm, dem es nicht ungelegen
kam, sich an Tess heranzumachen, um über sie an ihren Hurensohn von Freund
heranzukommen. Nah genug, um den Dreckskerl zu töten, wenn es sein musste.


Bis es dazu kam, hoffte er, dass
der Orden das Crimsonproblem eindämmen konnte, bevor die Situation weiter außer
Kontrolle geriet.


 


„Hi, Ben, ich bin’s.“ Tess
schloss die Augen, ließ die Stirn auf ihre Hand sinken und seufzte tief. „Pass
auf, ich weiß, es ist eigentlich viel zu spät, um noch anzurufen, aber ich
wollte, dass du weißt, dass es mir wirklich nicht recht ist, wie wir heute
Abend auseinandergegangen sind. Ich hätte mir gewünscht, dass du dageblieben
wärst und ich es dir hätte erklären können. Du bist mein Freund, Ben, und ich
wollte dir nie wehtun …“


Mit einem schrillen Piepton
unterbrach Bens Anrufbeantworter sie. Sie legte den Hörer auf und kuschelte
sich wieder auf ihre Couch.


Vielleicht war es besser, dass
sie keine Chance bekam, zu Ende zu sprechen. Sie faselte sowieso nur noch
dummes Zeug, war zu aufgedreht, um schlafen zu können, obwohl es fast
Mitternacht war und sie in rund sechs Stunden wieder in der Klinik sein musste.
Sie war hellwach, entnervt vom heutigen Abend, und machte sich Sorgen um Ben,
einen, wie sie sich jetzt wieder selbst erinnern musste, erwachsenen Mann, für
den sie nicht verantwortlich war.


Sie sollte sich keine Sorgen
machen, aber sie tat es trotzdem.


Außer Nora war Ben ihr engster
Freund. Die beiden waren eigentlich ihre einzigen Freunde. Ohne sie hatte sie
niemanden, obwohl sie zugeben musste, dass sie gern so zurückgezogen lebte.


Sie war nicht wie andere Leute,
und dieses Wissen hatte sie immer abseits gehalten. Es hatte sie einsam
gemacht.


Tess sah auf ihre Hände, fuhr
zerstreut über das kleine Muttermal zwischen ihrem rechten Daumen und
Zeigefinger. Ihre Hände waren ihr Kapital und die Quelle ihres Schaffens. Als
sie jünger gewesen war, damals in Illinois, hatte sie modelliert und getöpfert,
wenn sie nicht schlafen konnte. Sie liebte das Gefühl von kaltem Ton, der sich
unter ihren Fingerspitzen erwärmte, den glatten Schnitt ihres Messers und das
langsame Auftauchen von Schönheit aus einem formlosen Klumpen Ton.


Heute Nacht hatte sie ihre alten
Töpfersachen aus dem Flurschrank hervorgeholt; die Kiste mit den
Modellierwerkzeugen und ein paar halb fertige Stücke standen in einem
Pappkarton neben ihr auf dem Boden. Wie oft hatte sie sich schon mit ihnen
zurückgezogen, um sich von ihrem Leben zu distanzieren? Wie oft waren der Ton,
ihre Messer und Modellierhaken ihre Vertrauten gewesen, ihre besten Freunde,
die immer für sie da waren, wenn es sonst nichts mehr gab, worauf sie bauen
konnte?


Tess’ Hände hatten ihrem Leben
eine Richtung gegeben, aber sie waren auch ihr Fluch und der Grund, warum sie
sich niemandem gegenüber wirklich ganz öffnen konnte.


Niemand durfte erfahren, was sie
getan hatte.


Erinnerungen drangen schmerzhaft
an den Rand ihres Bewusstseins -  die wütenden Schreie, die Tränen, der Gestank
von Alkohol und der heiße, keuchende Atem, der ihr über das Gesicht fuhr. Das
panische Rudern ihrer Arme und Beine, als sie versuchte, den harten Händen zu
entkommen, die nach ihr griffen. Das Gewicht, das sich auf sie herabsenkte, in
diesen letzten Minuten, bevor ihr Leben zu einem Abgrund von Angst und Reue
geworden war.


Tess verbannte all das aus ihren
Gedanken, so wie sie es die ganzen letzten neun Jahre getan hatte, seit sie
ihre Heimatstadt verlassen hatte, um ein neues Leben zu beginnen. Um zu
versuchen, normal zu sein. Um irgendwie dazuzugehören, selbst wenn sie dafür
gezwungen war, ihr wahres Selbst zu verleugnen.


Atmet er noch? O mein Gott,
er läuft blau an! Was hast du mit ihm gemacht, du kleine Schlampe? 


Die Worte kamen ihr so leicht in
den Sinn, die wütenden Anschuldigungen taten immer noch so weh wie damals. In
dieser Jahreszeit kamen die Erinnerungen immer zurück. Morgen -  oder vielmehr
heute, denn es war schon nach Mitternacht


-  war der Jahrestag. Heute vor
neun Jahren war ihr Zuhause zur Hölle geworden. Tess erinnerte sich nicht gern
daran, aber es war schwer, diesen Tag nicht zu registrieren, denn es war auch
ihr Geburtstag. Sie war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt, aber sie fühlte sich
immer noch wie das verschreckte Mädchen, das sie mit siebzehn gewesen war.


Du bist eine Mörderin, Teresa
Dawn! 


Sie stand von ihrer Couch auf
und schlurfte im Pyjama zum Fenster, zog den Laden hoch und ließ die kalte Nachtluft
über ihr Gesicht strömen. Von der Autobahn und auf der Straße unter ihrem Haus
summte der Verkehr, ab und an wurde gehupt, in der Ferne schrillte eine einsame
Polizeisirene. Der kalte Novemberwind fuhr durch ihr Moskitonetz und bewegte
die Stores und Vorhänge.


Schau, was du getan hast! Das
bringst du jetzt sofort wieder in Ordnung, verdammt noch mal! 


Tess schob das Fenster weiter
auf und starrte in die Dunkelheit hinaus. Sie ließ sich von den Nachtgeräuschen
einhüllen, bis sie die Geister ihrer Vergangenheit zum Schweigen brachten.
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„Jonas Redmond wird vermisst.“


Beim Klang von Elises Stimme
schaltete Chase den Monitor seines Computers ab und sah auf. Diskret, ohne dass
sie seine Bewegungen sehen konnte, ließ er das Messer, das er vor einigen Stunden
bei der Patrouille mit Dante eingesteckt hatte, in eine der Schubladen seines
Schreibtischs gleiten.


„Er ging letzte Nacht mit ein
paar Freunden aus, aber ist nicht mit ihnen zurückgekommen.“


Elise stand in der offenen Tür
seines Arbeitszimmers wie eine Verkörperung vollkommener Schönheit, selbst in
den formlosen weißen Trauergewändern, die sie schon seit fünf Jahren trug.


Die Tunika mit den weiten Ärmeln
und dem langen Rock umflatterte ihre zierliche Gestalt, der einzige Farbtupfer
war die Witwenschärpe aus roter Seide, die sie locker um die Hüften gebunden
trug.


Förmlich, wie sie war, würde sie
nie Chases Domäne ohne seine Einladung betreten. Er erhob sich von seinem Stuhl
und hielt ihr sie willkommen heißend die Hand entgegen. „Bitte, komm doch herein“,
sagte er und konnte den Blick nicht von ihr lösen, als sie über die Schwelle
glitt und sich ihm gegenüber an die Wand lehnte.


„Man sagt, er hätte in einem
Nachtclub Drogen genommen und dann verrückt gespielt“, sagte sie leise. „Er hat
versucht, jemanden anzugreifen. Seine Freunde bekamen es mit der Angst zu tun
und sind fortgerannt. Sie haben ihn in der Panik verloren und wissen nicht, was
mit ihm geschehen ist. Den ganzen Tag über hat er sich nicht bei ihnen
gemeldet.“


Chase antwortete nicht. Elise würde
die Wahrheit nicht wissen wollen, und er würde der Letzte sein, der ihr die
hässlichen Details vom schrecklichen Ende des jungen Vampirs erzählen würde -  denn
er hatte es mit angesehen.


„Weißt du, Jonas ist einer von
Camdens besten Freunden.“


„Ja“, sagte Chase ruhig. „Das
weiß ich.“


Elise runzelte die glatte Stirn,
dann sah sie von ihm fort und spielte unruhig mit ihrem Ehering. „Denkst du, es
ist möglich, dass die beiden sich da draußen getroffen haben? Vielleicht
verstecken Cam und Jonas sich irgendwo da draußen. Sie müssen solche Angst vor
der Sonne haben. Wenigstens wird es bald wieder dunkel, in nur ein paar
Stunden. Vielleicht werden wir heute Abend endlich gute Neuigkeiten haben.“


Chase bemerkte gar nicht, dass
er sich bewegt hatte, aber plötzlich fand er sich auf der anderen Seite seines
Tisches wieder, nur ein paar Schritte von Elise entfernt. „Ich werde Camden
finden. Das habe ich dir versprochen. Du hast meinen Schwur, Elise; ich werde
nicht ruhen, bis er wieder bei dir zu Hause und in Sicherheit ist.“


Sie schüttelte schwach den Kopf.
„Ich weiß, dass du alles tust, was du kannst. Aber du opferst dieser Suche so
viel. Ich weiß, wie gern du hier im Dunklen Hafen gearbeitet hast. Und jetzt
hast du dich mit diesen gefährlichen Schurken des Ordens eingelassen …“


„Mach dir darüber keine Sorgen“,
sagte er sanft. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich weiß, was ich tue
-  und warum.“


Als sie nun zu ihm aufsah,
lächelte sie. Ein seltenes, kostbares Geschenk, das er begierig aufnahm.
„Sterling, ich weiß, dass du und mein Mann in vielen Dingen verschiedener
Meinung wart.


Quentin konnte manchmal recht …
unflexibel sein. Ich weiß, dass er es dir in der Agentur nicht leicht gemacht
hat. Aber er hat von allen die größten Stücke auf dich gehalten. Er sagte
immer, dass du der Beste seist, der mit dem größten Potenzial, etwas Großes aus
sich zu machen. Auch wenn es ihm nicht leicht gefallen ist, das dir gegenüber
auszusprechen, aber er hat dich sehr gemocht.“ Sie atmete ein und ließ die Luft
in einem Seufzer wieder entweichen. „Er wäre dir so dankbar dafür, was du für
uns tust, Sterling. So dankbar wie ich.“


Als er in ihre warmen,
lavendelfarbenen Augen sah, stellte Chase sich vor, wie er Elises Sohn nach
Hause brachte wie eine Trophäe, die er für sie gewonnen hatte. Es würde
Freudentränen und spontane Umarmungen geben. Fast konnte er ihre Arme in
kathartischer Erleichterung um sich spüren, ihre feuchten Augen sehen, die ihn
als ihren  persönlichen Favoriten anstrahlten. Ihren Retter.


Für diese Chance lebte er nun.


Er begehrte sie mit einer
Wildheit, die ihn verstörte.


„Ich will nur, dass du glücklich
bist“, sagte er und wagte, sich ihr noch etwas zu nähern.


Einen beschämenden Moment lang
malte er sich eine andere Realität aus, in der Elise ihm gehörte, sich ihm
zuliebe ihrer Witwenschärpe zusammen mit den Erinnerungen an ihren starken,
ehrenhaften Gefährten entledigte, den sie so sehr geliebt und nun verloren
hatte. In Chases ureigenstem Traum wurde Elises Körper voll und reif von ihrem
gemeinsamen Kind. Er würde ihr einen Sohn schenken, den sie lieben und bei sich
haben konnte. Die Welt würde er ihr zu Füßen legen.


„Du verdienst, glücklich zu
sein, Elise.“


Sie gab einen kleinen kehligen
Laut von sich, als hätte er sie in Verlegenheit gebracht. „Das ist sehr lieb
von dir. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Besonders jetzt.“


Sie trat auf ihn zu und legte
ihm die Hände auf die Schultern, die Berührung war nur ganz leicht, aber genug,
um eine Hitzewelle durch seine Adern zu jagen. Er stählte sich und wagte kaum
zu atmen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seinen
Mundwinkel drückte. Der Kuss war kurz und von herzzerreißender Keuschheit.


„Ich danke dir, Sterling. Ich
könnte mir keinen hingebungsvolleren Schwager wünschen.“


 


Tess nahm die Kuchenvitrine
eines Cafés in North End genau unter die Lupe und entschied sich schließlich
für einen dekadenten, siebenstöckigen Brownie mit reichlich Karamellsoße.
Normalerweise gönnte sie sich solche üppigen Extras nicht, und wenn sie an ihre
knappe Finanzlage dachte, sollte sie es wahrscheinlich auch jetzt nicht tun.
Aber nach einem langen Arbeitstag, der sich unmittelbar an ihre lange,
schlaflose Nacht angeschlossen hatte, würde sie ihren Brownie und ihren
Cappuccino ohne Schuldgefühle genießen. Gut, ohne ein paar klitzekleine
Schuldgefühle würde es wohl nicht abgehen, aber die dürften sich verflüchtigen,
sobald die süße, klebrige Leckerei mit ihren Geschmacksnerven in Berührung kam.


„Das geht auf mich“, sagte eine
tiefe Männerstimme neben ihr.


Tess fuhr zusammen. Sie kannte
diese tiefe Stimme mit dem wunderbaren Akzent genau, obwohl sie sie erst ein
einziges Mal gehört halle.


„Dante“, sagte sie und drehte
sich zu ihm herum. „Hallo.“


„Hallo.“ Er lächelte, und Tess
fühlte in ihrem Bauch einen Schwarm verrückter Schmetterlinge. „Ich würde Sie
gern einladen auf … meine Güte, sagen Sie mir nicht, dass das Ihr Abendessen
ist?“


Sie schüttelte lachend den Kopf.
„Ich hatte ein spätes Mittagessen auf der Arbeit. Und Sie müssen nicht für mich
bezahlen …“


„Aber ich bestehe darauf.“ Er
reichte der Bedienung einen Zwanziger und winkte ab, als sie ihm das
Wechselgeld reichen wollte. Den schmachtenden Blick der jungen Frau schien er
gar nicht zu bemerken, all seine Aufmerksamkeit ruhte auf Tess. Die Intensität
seiner wundervollen Augen, seine ganze Präsenz schien die Luft aus dem sowieso
schon überheizten Raum zu verdrängen.


„Danke“, sagte sie und nahm ihre
Brownietüte und den Pappbecher vom Tresen. „Und Sie selber möchten nichts?“


„Ich meide Zucker und Koffein.
Das ist nicht mein Ding.“


„Nicht? Das sind zufällig zwei
meiner Lieblingslaster.“


Dante gab einen Laut von sich,
tief in der Kehle, fast ein Schnurren. „Was für Laster haben Sie denn sonst
noch?“


„Meine Arbeit, vor allem“, sagte
sie schnell und spürte, wie sie rot wurde. Schnell drehte sie sich zum Ende der
Theke um und nahm sich ein paar Papierservietten aus dem Spender. Eine seltsame
Hitze umspielte ihren Hals, prickelnd wie eine schwache elektrische Strömung.
Tess spürte sie bis ins Mark, in jeder pulsierenden Vene. Jetzt musste sie aber
sofort das Thema wechseln.


Viel zu sehr war sie sich der
Hitze bewusst, die er ausstrahlte, als er ihr zwanglos zur Tür des Cafés
folgte. „Ist das eine Überraschung, Sie hier zu treffen, Dante. Wohnen Sie in
der Gegend?“


„Ganz in der Nähe. Und Sie?“


„Nur ein paar Blocks von hier“,
sagte sie und ging mit ihm in die kühle Nachtluft hinaus.


Nun, als sie wieder neben ihm
stand, konnte sie an nichts anderes denken als an ihr seltsames, erotisch
aufgeladenes Treffen auf der Ausstellung. Seither hatte sie praktisch pausenlos
an diese unglaublichen paar Minuten gedacht und sich gefragt, ob sie sich das
Ganze vielleicht nicht nur eingebildet hatte -  ob Dante nicht einfach ein
Produkt ihrer Vorstellung, einer dunklen Fantasie gewesen war. Und doch war er
jetzt hier, aus Fleisch und Blut. So real, dass sie ihn berühren konnte. Es
schockierte sie, wie sehr sie ihn berühren wollte.


Er machte sie nervös und
hibbelig. Er machte, dass sie einfach nur wegwollte, bevor dieser Drang zu
etwas noch Stärkerem wurde.


„Also“, sagte sie und hob ihren
dampfenden Cappuccinobecher in seine Richtung, „noch mal danke für den Zucker-
und Koffeinflash. Gute Nacht.“


Als sie sich umdrehte, um den
Gehweg hinunterzugehen, streckte Dante die Hand aus und berührte ihren Arm.
Sein Mund kräuselte sich zu einem amüsierten, fast schon argwöhnischen Lächeln.
„Dauernd laufen Sie mir davon, Tess.“


Tat sie das? Und warum, verdammt
noch mal, sollte sie es nicht tun? Sie kannte ihn kaum, und wegen dem, was sie
von ihm wusste, schienen all ihre Sinne verrückt zu spielen. „Ich laufe doch
nicht vor Ihnen weg …“


„Dann lassen Sie sich von mir
nach Hause fahren.“


Er zog einen kleinen
Autoschlüssel aus seiner Manteltasche, und ein schwarzer Porsche am Gehsteig
begrüßte ihn mit einem Piepen, seine Lichter blinkten einmal auf.


Netter Wagen, dachte sie.
Eigentlich überraschte es sie nicht, dass er etwas Schnittiges, Schnelles und
Teures fuhr.


„Danke, aber … schon gut. Es ist
eine so schöne Nacht, da wollte ich eigentlich zu Fuß gehen.“


„Darf ich Sie begleiten?“


Hätte er in seiner
selbstbewussten, dominierenden Art darauf bestanden, hätte Tess ihn sofort
abblitzen lassen. Aber er hatte höflich gefragt, so als ob er verstand, wie
weit er in sie dringen konnte und wo die Grenze war. Und obwohl Tess sich an
diesem Abend eigentlich danach gesehnt hatte, allein zu sein, fiel ihr, so sehr
sie sich auch das Hirn zermarterte, einfach keine befriedigende Ausrede ein, um
ihn stehen zu lassen. „Ja, klar. Ich denke schon. Wenn Sie möchten.“


„Es gibt nichts, was ich lieber
täte.“


Sie begannen einen langsamen
Bummel den Gehsteig entlang, nur ein Paar von vielen, unterwegs auf einer
Straße voller Touristen und Einheimischer in North End. Eine ganze Weile lang
sprachen sie nichts. Tess nippte an ihrem Cappuccino, und Dante besah sich mit
falkenhaftem Scharfblick die Gegend.


Einerseits machte sie das etwas
nervös; andererseits fühlte sie sich dadurch auch irgendwie beschützt. In all
den vorbeiflanierenden Gesichtern konnte sie keine Gefahr entdecken, aber Dante
hatte eine grimmige Wachsamkeit an sich, so als wäre er auf jede Situation
eingestellt.


„Sie haben mir letztes Mal gar
nicht gesagt, was Sie beruflich machen. Sind Sie Polizist oder so?“


Er sah im Gehen zu ihr herüber,
sein Gesichtsausdruck war ernst. „Ich bin ein Krieger.“


„Krieger“, wiederholte sie, die
antiquierte Bezeichnung machte sie skeptisch. „Was bedeutet das genau -  Militär?
Spezialeinheit? Wachdienst?“


„In gewissem Sinn bin ich das
alles. Aber ich bin einer von den Guten, Tess, das schwöre ich Ihnen. Meine
Brüder und ich tun, was auch immer nötig ist, um die Ordnung aufrechtzuerhalten
und sicherzustellen, dass die Schwachen und Unschuldigen nicht zur Beute der
Starken oder Korrupten werden.“


Sie lachte nicht, obwohl sie
sich gar nicht sicher war, dass er es ernst meinte. Seine Wortwahl ließ sie an
alte Ideale von Gerechtigkeit und Adel denken, so als hätte er sich einer Art
von ritterlichem Ehrenkodex verschrieben.


„Nun, ich kann nicht behaupten,
dass ich diese Berufsbezeichnung schon mal in einem Lebenslauf gelesen habe.
Was mich angeht, ich bin einfach die niedergelassene Tierärztin von nebenan.“


„Und womit verdient Ihr Freund
seine Brötchen?“


„Exfreund“, gab sie mit ruhiger
Stimme zurück. „Ben und ich sind schon seit einer Weile nicht mehr zusammen.“


Dante blieb stehen, um sie
anzusehen, etwas Dunkles blitzte über seine Züge. „Haben Sie mich angelogen?“


„Nein, ich habe nur gesagt, dass
ich mit Ben auf der Ausstellung war. Sie haben einfach angenommen, dass er mein
Freund ist.“


„Und Sie haben mich in dem
Glauben gelassen. Warum?“


Tess zuckte die Schultern, sie
war sich nicht sicher. „Vielleicht habe ich Ihnen nicht genug vertraut, um
Ihnen die Wahrheit zu sagen.“


„Aber jetzt vertrauen Sie mir?“


„Ich weiß nicht. Ich brauche
lange, bis ich jemandem vertrauen kann.“


„Ich auch“, sagte er und sah sie
jetzt noch intensiver an als zuvor. Sie nahmen ihren Spaziergang wieder auf.
„Sagen Sie, wie sind Sie denn eigentlich zusammengekommen mit diesem …


Ben?“


„Wir haben uns vor ein paar
Jahren über meine Praxis kennengelernt. Er ist mir immer ein guter Freund
gewesen.“


Dante grunzte, sagte aber nichts
weiter dazu. Weniger als einen Häuserblock vor ihnen lag der Charles River, wo
Tess am liebsten spazieren ging. Sie schritt ihm voran über die Straße und
betrat einen der gekiesten Uferpfade.


„Das glauben Sie doch nicht im
Ernst“, sagte Dante, während sie sich der dunklen, gekräuselten Wasserfläche
des Charles näherten. „Sie sagen, er ist ein guter Freund, aber Sie sind nicht
ehrlich. Nicht zu mir, und auch nicht sich selbst gegenüber.“


Tess runzelte die Stirn. „Wie um
alles in der Welt können Sie wissen, was ich denke oder nicht denke? Sie wissen
gar nichts über mich.“


„Sagen Sie mir, dass ich mich
irre.“


Sie setzte an, ihm genau das zu
sagen, aber sein unerschütterlicher Blick sah bis in ihr Innerstes hinein. Er wusste
es. Gott, wie war das möglich, dass sie sich ihm so verbunden fühlte? Wie
konnte es sein, dass er in ihr las wie in einem offenen Buch? Sie hatte gestern
ihm gegenüber dasselbe Gefühl gehabt -  diese plötzliche, eigenartige
Verbundenheit - , im Museum.


„Auf der Ausstellung“, sagte
sie, ihre Stimme ruhig in der kühlen Dunkelheit, „hast du mich geküsst.“


„Das habe ich.“


„Und dann bist du ohne ein Wort
verschwunden.“


„Ich musste fort. Wäre ich nicht
gegangen, hätte ich mich vielleicht nicht zufrieden gegeben mit nur einem
Kuss.“


„Mitten in einem Saal voller
Leute?“ Er sagte nichts, um ihr zu widersprechen. Und seine einladend
geschwungenen Lippen sandten Feuerpfeile durch ihre Adern. Tess schüttelte den
Kopf.


„Ich bin mir noch nicht mal
sicher, warum ich es überhaupt zugelassen habe.“


„Wäre es dir lieber, ich hätte
es nicht getan?“


„Es macht keinen Unterschied, ob
ich es wollte oder nicht.“


Sie verfiel in ein schnelleres
Tempo und ging vor ihm her.


„Du läufst schon wieder davon,
Tess.“


„Tu ich nicht!“ Der angstvolle
Ton ihrer Stimme überraschte sie. Und sie rannte wirklich, ihre Füße
versuchten, sie so weit wie möglich von ihm fortzutragen, auch wenn alles
andere in ihr von ihm angezogen wurde wie von einem Magnetfeld. Sie zwang sich,
stehen zu bleiben. Ruhig zu bleiben, als Dante neben ihr ankam und sie
herumdrehte, bis sie ihn ansah.


„Wir laufen alle vor etwas
davon, Tess.“


Sie konnte ein kleines,
verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. „Sogar du?“


„Sogar ich.“ Er starrte auf den
Fluss hinaus und nickte, als sein Blick zu ihr zurückkehrte. „Willst du die
Wahrheit wissen, die absolute Wahrheit? Ich laufe schon mein ganzes Leben lang
davon -  und das ist länger, als du dir vorstellen kannst.“


Das fand sie schwer zu glauben.
Gut, sie wusste nur sehr wenig über ihn. Aber wenn sie ihn in einem Wort
beschreiben müsste, hätte sie es vermutlich mit dem Wort furchtlos  getan.


Tess konnte sich nicht
vorstellen, was diesen extrem selbstbewussten Mann dazu bringen konnte, auch
nur eine Sekunde lang an sich selbst zu zweifeln. „Vor was, Dante?“


„Vor dem Tod.“ Einen Moment lang
war er still und nachdenklich. „Manchmal denke ich, wenn ich mich nur schnell
genug bewege, wenn ich mich nicht dazu hinreißen lasse, mich von Hoffnung oder
irgendetwas anderem festnageln zu lassen, das mich in Versuchung führt, einen
falschen Schritt zu tun …“


Er knurrte einen Fluch in die
Dunkelheit. „Ich weiß auch nicht.


Ich bin mir nicht sicher, ob es
möglich ist, seinem Schicksal zu entkommen, egal wie schnell oder wie weit wir
vor ihm davonlaufen.“


Tess dachte an ihr eigenes
Leben, ihre Vergangenheit, die sie verdammte und die sie schon so lange
verfolgte. Sie hatte versucht, vor ihr wegzulaufen, aber deshalb war sie
trotzdem immer da. Sie überschattete jede Entscheidung, die sie traf, und
erinnerte sie an den Fluch, der ihr nie erlauben würde, wirklich zu leben.
Sogar jetzt -  und in letzter Zeit immer öfter -  fragte sie sich, ob es nicht
wieder an der Zeit war weiterzuziehen, einen neuen Anfang zu machen.


„Was denkst du, Tess? Wovor
läufst du davon?“


Sie antwortete nicht, hin und
hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, und
ihrer Sehnsucht, sich jemandem mitzuteilen. Jemandem, der vielleicht verstehen
konnte, wie ihr Leben in diese verfahrene Situation gekommen war. Der ihr
vielleicht sogar Absolution erteilen konnte.


„Ist schon gut“, sagte Dante
sanft, „du musst es mir jetzt nicht sagen. Komm, gehen wir eine Bank suchen,
damit du deinen Zucker und dein Koffein im Sitzen genießen kannst.


Von mir soll niemand behaupten
können, dass ich einer Frau ihre liebsten Laster vorenthalte.“


 


Dante sah Tess dabei zu, wie sie
ihren dicken, karamellgetränkten Brownie verputzte. Er konnte spüren, wie ihr
Genuss in den kleinen Raum abstrahlte, der sie auf der Bank am Flussufer
voneinander trennte. Sie hatte ihm einen Bissen angeboten, und obwohl seine
Spezies von den primitiven menschlichen Nahrungsmitteln nicht mehr als nur ein
paar Happen vertrug, nahm er einen kleinen Bissen des klebrigen
Schokoladenkuchens, um zumindest an Tess’ hemmungslosem Genuss teilzuhaben. Er
schluckte das schwere, eigentlich eher widerwärtige teigige Gebäck mit einem
gezwungenen Lächeln.


„Gut, nicht?“ Tess leckte sich
die schokoladenverschmierten Finger, schob einen nach dem anderen in den Mund
und leckte ihn sauber ab.


„Lecker“, sagte Dante, der sie
mit seiner Art von Hunger betrachtete.


„Du kannst noch mehr haben, wenn
du möchtest.“


„Nein.“ Er zog sich zurück und
schüttelte den Kopf. „Nein, das ist ganz deiner. Bitte. Genieß ihn.“


Sie aß den Brownie auf und trank
dann den Rest ihres Cappuccinos. Als sie aufstand, um die leere Papiertüte und
den Pappbecher in einen der Mülleimer im Park zu werfen, wurde sie plötzlich
vom Anblick eines älteren Mannes abgelenkt, der zwei kleine, braune Hunde auf
dem Flussweg spazieren führte.


Tess sagte etwas zu dem alten
Mann, dann ging sie in die Hocke und ließ die begeistert wedelnden Hunde an
sich schnuppern.


Dante sah sie lachen, als die
kleinen Geschöpfe sich abwechselnd für sie auf dem Boden rollten und an ihr
hinaufsprangen.


Ihre ständige Wachsamkeit, gegen
die er anscheinend nichts ausrichten konnte, war völlig verschwunden. Ein paar
kurze Minuten lang sah er, wie Tess ohne Angst und ohne Misstrauen wirklich
war.


Sie war einfach wundervoll, und
Dante fühlte einen starken eifersüchtigen Stich, als er die beiden kleinen
Kläffer ansah, die sich ihrer ungehemmten, unverstellten Zuneigung erfreuen
durften.


Er schlenderte hinüber und
nickte dem alten Mann grüßend zu, als er und seine Hunde sich daran machten
weiterzugehen.


Tess, immer noch strahlend,
stand auf und sah den beiden Tieren hinterher, wie sie mit ihrem Herrchen
davontrippelten.


„Du kannst gut mit Tieren.“


„Das ist mein Beruf“, sagte sie,
als müsste sie sich für ihr Entzücken rechtfertigen.


„Du bist gut. Das sieht man.“


„Ich helfe Tieren gerne. Ich
schätze, es gibt mir das Gefühl, irgendwie … zu etwas nütze zu sein.“


„Vielleicht könntest du mir mal
zeigen, wie du arbeitest.“


Tess legte den Kopf schräg.
„Hast du ein Haustier?“


Dante hätte verneinen sollen,
aber er sah sie immer noch mit diesen lächerlichen beiden Pelzknäueln vor sich
und wünschte sich, ihr eine ähnliche Freude machen zu können. „Ich habe einen
Hund. So einen wie diese eben.“


„Wirklich? Wie heißt er denn?“


Dante räusperte sich, während er
darüber nachdachte, wie er eine nutzlose Kreatur nennen würde, deren Überleben
von ihm abhängig war. „Harvard“, knurrte er, die Mundwinkel gekräuselt von
seinem privaten Insiderwitz. „Er heißt Harvard.“


„Ich würde ihn gerne mal
kennenlernen, Dante.“ Eine kalte Brise kam auf, Tess fröstelte und rieb sich
die Arme. „Es ist schon spät. Ich sollte mich jetzt wohl auf den Heimweg
machen.“


„Ja, klar“, nickte Dante und
schalt sich innerlich. Ein Haustier erfinden, du lieber Himmel. Nur weil er
damit vielleicht bei Tess Punkte sammeln konnte. Andererseits konnte es auch
ein bequemes Mittel sein, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Um
herauszufinden, was genau sie über Crimson und die Dealeraktivitäten ihres
Exfreundes wusste.


„Es war nett, mit dir spazieren
zu gehen.“


„Das finde ich auch.“


Tess sah wehmütig auf ihre Füße
herunter.


„Was ist?“


„Nichts. Es ist nur, dass … ich
habe einfach nicht erwartet, dass heute Abend noch etwas Schönes passiert. Es
ist nicht gerade einer meiner liebsten Tage im Jahr.“


„Warum nicht?“


Sie sah auf und zuckte vage die
Achseln. „Ich habe Geburtstag.“


Er lachte leise. „Ist das denn
so schlimm?“


„Normalerweise feiere ich ihn
nicht. Sagen wir mal, ich komme aus einer recht schwierigen Familie. Es ist nicht
der Rede wert.“


Es war der Rede wert. Dante
brauchte keine vollständige Blutsverbindung mit Tess, um sofort zu verstehen,
dass Tess noch immer an einer sehr alten Wunde litt. Er wollte alles über ihren
Schmerz und seine Ursache wissen. Bei dem Gedanken, dass sie unglücklich war,
flammten seine Beschützerinstinkte auf. Aber sie ging schon von ihm fort und
auf den Verbindungspfad zu, der sie zurück auf die Straße und zu ihrem
Wohnviertel bringen würde. Er griff nach ihrer Hand, um ihren Rückzug aufzuhalten.
Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie festhalten.


„Du solltest jeden Tag feiern,
Tess. Besonders diesen. Ich bin froh, dass ich einen Teil davon mit dir
verbringen durfte.“


Sie lächelte -  ein wirkliches
Lächeln, ihre Augen glänzten im weichen Schein der Parklampen, ihr sinnlicher
Mund zog sich in einen wunderschönen, sanften Bogen. Dante konnte seinem
Impuls, sie nahe an sich zu spüren, nicht widerstehen.


Er umschloss ihre Finger fester
mit seinen und zog sie zärtlich an sich.


Er sah hinab in ihr bezauberndes
Gesicht, verging fast vor Sehnsucht nach ihr. „Kein Geburtstag ist vollständig
ohne einen Kuss.“


Schlagartig veränderte sich
Tess’ Gesichtsausdruck, als fiele vor ihm eine Tür ins Schloss. Sie erstarrte
und machte sich von ihm los. „Ich mag keine Geburtstagsküsse“, stieß sie
hervor. „Ich denke, für heute ist es genug, Dante.“


„Tess, es tut mir leid …“


„Ich muss los.“ Sie betrat den
Weg. Dann wandte sie sich plötzlich ab und lief schnell davon, ließ ihn allein
im Park stehen und sich fragen, was um Himmels willen eigentlich gerade
geschehen war.
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Chase fuhr aus dem Anwesen des
Ordens davon, kribbelig vor Frustration. Denn heute Nacht würde er nicht auf
Patrouille gehen. Alle Krieger waren auf Einzelmissionen verschwunden, und nun
hatte Chase allein mehrere Stunden Dunkelheit totzuschlagen.


Der Tod von Camdens Freund
letzte Nacht machte ihm immer noch zu schaffen und verdeutlichte ihm, dass die
Uhr schnell tickte -  wenn er denn überhaupt eine Chance hatte, seinen Neffen
lebendig nach Hause zu bringen. Chase fuhr an einigen der Clubs vorbei, zu
denen Dante ihn bei ihren Streifzügen durch die Innenstadt mitgenommen hatte,
sowohl den einschlägigen als auch den weniger bekannten Orten, wo Menschen und
Vampire zusammenkamen.


Er suchte die Straßen und
Hafenanlagen nach Camden ab, forschte nach einer Spur von ihm oder seinen
Freunden. Mehrere Stunden vergingen, ohne dass er etwas entdeckt hätte.


Chase stand gerade irgendwo in
Chinatown und war schon dabei, sich auf den Rückzug zum Dunklen Hafen zu machen,
als er sah, wie vor ihm auf der Straße zwei junge Stammesvampire mit ein paar
Mädchen die Tür einer namenlosen Lokalität öffneten und hineingingen. Sofort
stellte er den Motor des Lexus ab und stieg aus dem Wagen. Als er sich dem
Gebäude näherte, in dem die Gruppe verschwunden war, hörte er laute
Technomusik, die offenbar aus einem unterirdisch gelegenen Raum heraufdrang. Er
öffnete die Tür und schlüpfte hinein.


Unten, am Ende einer langen,
schwach erleuchteten Treppe, war wieder eine Tür, vor der ein Rausschmeißer -  ein
Mensch -  postiert war, aber Chase kam problemlos an dem Muskelprotz in
Gruftiemontur vorbei, indem er ihm kurzerhand einen Hundertdollarschein in die
Hand drückte.


Tiefe, wummernde Bässe dröhnten
in seinem Kopf, als er den überfüllten Club betrat. Zuckende Körper, wohin er
auch blickte, die Tanzenden hatten in einer gigantischen pulsierenden Masse den
gesamten Raum in Beschlag genommen. Er ließ seinen Blick über die dichte Menge
schweifen und arbeitete sich langsam vor, die rhythmischen blauen und roten
Lichtblitze brannten ihm in den Augen.


Er prallte mit einer betrunkenen
jungen Frau zusammen, die mit einigen Freundinnen getanzt hatte. Chase murmelte
eine Entschuldigung, die sie vermutlich im Lärm gar nicht hören konnte. Als er
sie festhielt, damit sie nicht hinfiel, bemerkte er zu spät, dass er seine
Hände ausgerechnet auf ihren festen, runden Arsch gelegt hatte.


Sie lächelte ihn einladend an
und leckte sich die Lippen, rosa gefärbt von einem roten Stiellutscher, den sie
im Mund hatte.


Jetzt tanzte sie näher an ihn
heran und begann sich an ihm zu reiben -  und ihre Bewegungen waren eindeutig
sexuell.


Chase starrte auf ihren Mund,
dann auf die schlanke, weiße Säule ihres Halses.


In seinen Venen begann es zu
summen, ein Fieber überkam ihn.


Er sollte gehen. Wenn Camden
irgendwo hier drin war, waren die Chancen gering, ihn in der Menge zu finden.
Zu viele Menschen, zu laut.


Die Frau wand ihre Hände um
seine Schultern und rieb sich an ihm, sodass sich ihre Schenkel berührten. Ihr
Rock war lächerlich kurz, so kurz, dass er, als sie sich umdrehte und ihren
Arsch an seinen Schritt presste, sah, dass sie überhaupt nichts darunter trug.


Herr im Himmel. 


Er musste hier raus …


Von hinten umfasste ihn ein
weiteres Paar Arme, eine ihrer Freundinnen wollte offenbar auch mitspielen.
Eine Dritte schob sich dazwischen, und dann küsste sie die erste, lange und
nass.


Beide sahen Chase an, während
ihre Zungen wie Schlangen umeinander glitten.


Sofort wurde sein Schwanz steif.
Prompt griff die Frau hinter ihm hinab und streichelte die Beule mit geübten,
gnadenlosen Fingern. Chase schloss die Augen und spürte, wie sich ein anderer
Hunger in seine Lust mischte, ein Hunger, den er fast so lange nicht gestillt
hatte wie seinen Sexualtrieb. Er war am Verhungern, sein Körper gierte nach
Erfüllung, nach Erleichterung.


Die beiden Frauen brachten ihren
Kuss nun zu ihm, sie teilten sich seinen Mund, während die Menge um sie herum
tanzte und sich nicht um die erotische Darbietung scherte, die da in ihrer
Mitte vor allen Augen stattfand. Sie waren nicht allein; Chase entdeckte mehr
als ein Paar, das ebenfalls zur Sache kam, sah mehr als einen Vampir, der in
der sexuell aufgeladenen Atmosphäre des Clubs eine Quelle gefunden hatte.


Mit einem Knurren schob Chase
die Hand unter den kurzen Rock der Ersten. Grob riss er den Stoff in die Höhe,
sodass sie sich ganz seinem hungrigen Blick darbot. Gleichzeitig zog ihre
Freundin mit der Zunge eine heiße Spur über seinen Nacken.


Seine Fänge wurden riesig in
seinem Mund, als er mit dem Finger in die nasse Spalte fuhr, die seinen
Schenkel ritt. Ihre Freundinnen machten sich an seinem Hosenschlitz zu schaffen
und griffen hinein, um seine Erektion zu bearbeiten. Begierde baute sich in ihm
auf, der Drang, zu ficken und Blut zu trinken, überwältigte ihn. Er packte eine
der Frauen grob an der Schulter und stieß sie vor sich zu Boden. Sie ging auf
die Knie, befreite seinen Schwanz und nahm ihn in den Mund.


Als sie ihn heftig blies und die
andere auf seiner Hand ihrem eigenen Höhepunkt entgegenritt, zog Chase die
Dritte näher an seinen Mund. Seine Fänge pulsierten jetzt noch stärker als sein
Schwanz, seine Sicht schärfte sich, als ihm der Hunger die Pupillen zu schmalen
Schlitzen zusammenzog und all seine Sinne steigerte. Die Frau presste ihren warmen
Hals an seinen Mund, und er öffnete die Lippen. Mit einem scharfen Stoß fuhr er
auf sie nieder, öffnete ihr die Vene und sog das dicke, warme Blut durch die
Zähne.


Chase trank schnell und
gründlich, entsetzt von diesem uncharakteristischen Kontrollverlust. Aber er
konnte nicht aufhören. Er trank in tiefen Zügen, und mit jedem Zug aus der Vene
seiner Blutwirtin zog sich die Begierde in seinen Lenden fester zusammen. Er
stieß mit den Hüften zu, die Faust im Haar der Frau, die ihn Stoß für Stoß
seinem Orgasmus entgegentrieb. Es ging schnell, durchzuckte ihn heiß …


Mit einem wütenden Stoß
explodierte er, den Mund immer noch fest auf seine Quelle gepresst. Mit der
Zunge fuhr er über die Bisswunden und versiegelte sie. Sie keuchte, atemlos von
ihrem eigenen Orgasmus, und alle drei Frauen hatten jetzt ihre Hände auf ihm,
ließen ihn nicht los, sondern maunzten und wimmelten nach mehr.


Chase machte sich von ihnen los.
Er hasste sich für das, was er eben getan hatte. Mit der Handfläche fuhr er
seiner Blutwirtin über die Stirn und löschte ihre Erinnerung aus. Dasselbe tat
er mit den beiden anderen. Jetzt wollte er unbedingt von hier verschwinden, so
sehr, dass er fast zitterte. Als er seinen Schwanz in die Hose zurücksteckte,
fühlte Chase ein Kribbeln seine Wirbelsäule hinaufwandern.


Jemand auf der anderen Seite des
Raumes sah ihn an. Er durchsuchte die Menge nach dieser Störung … und starrte
in das Gesicht eines Ordenskriegers.


Tegan.


So viel dazu, dass er für sich
einen höheren Standard beanspruchte als die Stammeskrieger, die ein Leben der
Gewalt und fast schon Selbstjustiz gewählt hatten.


Wie viel von seinem
entwürdigenden Kontrollverlust hatte Tegan mit angesehen? Wahrscheinlich alles,
obwohl die Miene des Vampirs nichts verriet und er ihn lediglich mit einem
kalten, ausdruckslosen, wissenden Blick anstarrte.


Dann drehte sich der Krieger
einfach um und schlenderte aus dem Club.


 


Vom Flachbildschirm seines
Computers starrte Dante ein Paar hellgelber Augen mit geschlitzten Pupillen
entgegen. Der Mund der Bestie stand offen, die Lefzen waren hochgezogen, sodass
Fänge von beachtlicher Größe sichtbar wurden. In ihrem Blick lag nichts als
tobende, schäumende Wut. Aber laut Bildunterschrift des Fotos war eine süße,
anschmiegsame Diva, die heute mit dir nach Hause kommen will  darauf
zu sehen.


„Herr im Himmel“, murmelte Dante
angewidert. Diesen wutschnaubenden, animalischen Ausdruck sah er jeden Abend an
der Oberfläche, wenn er Rogues jagte.


Zur Hölle noch mal, denselben
Abschaum konnte er in seinem eigenen Spiegel sehen, wenn der Hunger nach Blut,
die Lust oder die Wut seine primitive Natur zum Vorschein brachte. Auch der
Schmerz in seinen Albträumen hatte denselben Effekt: seine Pupillen verengten
sich zu Schlitzen, seine hellbraunen Augen glühten bernsteinfarben, und seine Fangzähne
fuhren sich aus.


Gerade heute hatte er wieder
einen dieser höllischen Träume gehabt. Gegen Mittag hatte er ihn aus einem
todähnlichen Schlaf aufschrecken lassen, und noch Stunden danach war er
schweißüberströmt und zittrig gewesen. Diese verdammten Träume häuften sich in
letzter Zeit und wurden immer intensiver. Und die bohrenden, dröhnenden
Kopfschmerzen, die sie hinterließen, waren auch nicht von Pappe.


Dante bewegte die schnurlose
Maus neben seiner Tastatur, scrollte von der Kategorie Katzen  hinunter
zu den Hunden.  Er klickte den Knopf an, um die Liste der Tiere
aufzurufen, die ein neues Heim suchten, und überflog die Fotos. Ein paar sahen
vielversprechend aus für seine Zwecke, besonders ein trauriger Geselle namens
Barney hatte es ihm angetan, der besondere Pflege benötigte und davon
träumte, seine letzten goldenen Jahre an einem netten, warmen Plätzchen
verbringen zu dürfen. 


Ja, der müsste passen. Etwas
Längerfristiges wollte er auf keinen Fall.


Dante klappte sein Handy auf und
wählte die Nummer des Tierheims. Nach dem fünften Läuten nahm endlich eine
Kaugummi kauende junge Frau mit starkem Bostoner Akzent ab.


„Heimtierhilfe Eastside, kann
ich Ihnen helfen?“


„Ich brauche eines Ihrer Tiere“,
sagte Dante zu ihr.


„Bitte?“


„Der Hund auf Ihrer Website, der
alte. Den will ich.“


Einen Moment lang war es still
am anderen Ende, dann hörte er eine Kaugummiblase knallen. „Oh! Sie meinen
unsren Baahney?“


„Genau den.“


„Tut mir leid, aber der ist
schon adoptiert worden. Ist der immer noch auf unserer Site? Die müssen ihn
beim letzten Update vergessen haben. Was für eine Art Hund hätten Sie denn
gern? Wir haben noch ein paar andere da, die gute neue Plätze suchen.“


„Ich brauche ein Tier noch heute
Abend.“


Er hörte ein unsicheres kleines
Lachen. „Ah, so arbeiten wir eigentlich nicht. Sie müssten schon herkommen und
einen Antrag ausfüllen und dann auf ein Gespräch mit einer unserer …“


„Ich kann bezahlen.“


„Nun, das wäre schon in Ordnung,
wir müssen nämlich einen kleinen Spendenbetrag erheben, für tierärztliche Behandlung
und …“


„Wären hundert Dollar genug?“


„Ähm …“


„Zweihundert?“, fragte er, der
Preis war ihm vollkommen egal. „Es bedeutet mir sehr viel.“


„Ja“, sagte sie, „ja, ähm, den
Eindruck hab ich auch.“


Dante machte seine Stimme tief
und konzentrierte sich auf den beeinflussbaren menschlichen Verstand am anderen
Ende der Leitung. „Helfen Sie mir aus der Klemme. Ich brauche wirklich eines
Ihrer Tiere. Jetzt wollen wir beide mal ein wenig nachdenken, und dann sagen
Sie mir, was ich tun muss, um ein Tier von Ihnen zu bekommen.“


Einige Sekunden lang zögerte
sie. „Hören Sie, dafür könnte ich meinen Job verlieren, aber wir haben einen
Hund da, er ist heute erst bei uns reingekommen und noch nicht mal untersucht
worden. Aber sein Zustand ist schlecht, und ich sag’s Ihnen ehrlich, eine
Augenweide ist er auch nicht. Wir haben gerade keinen Platz für ihn, deshalb
soll er morgen früh gleich eingeschläfert werden.“


„Den nehme ich.“ Dante sah auf
die Uhr. Es war kurz nach fünf, zum Glück war es hier in Neuengland um die Zeit
an der Oberfläche schon dunkel. Harvard würde sich in den nächsten vier Stunden
noch nicht im Hauptquartier blicken lassen. Was ihm viel Zeit gab, um diese
kleine Transaktion zu erledigen, bevor er sich mit dem Agenten zur Patrouille
aufmachen musste.


Er stand auf, nahm Mantel und
Schlüssel. „Ich bin unterwegs.


In zwanzig Minuten bin ich da.“


„In Ordnung. Um halb sechs
machen wir zu, aber ich warte auf Sie. Kommen Sie einfach zur Hintertür und
fragen nach Rose. Das bin ich.“ Wieder ließ sie eine Kaugummiblase knallen, ihr
Kiefer arbeitete hektisch. „Ähm, und das Geld -  die zweihundert? Können Sie
die in bar bringen?“


Dante lächelte, als er sich zur
Tür aufmachte. „Aber klar doch.“
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Tess überprüfte noch einmal die
Summe auf dem Monitor ihres Computers, um sicherzugehen, dass der Befrag auch
korrekt war, bevor sie per Mausklick die Überweisung veranlasste. Die
angemahnten Rechnungen der Klinik waren jetzt bezahlt. Aber dafür war ihr
Sparkonto um mehr als tausend Dollar geschrumpft. Und nächsten Monat würde es
neue Rechnungen geben.


„Du, Tess?“ Nora erschien in der
offenen Tür und klopfte zögernd an den Türrahmen. „Entschuldige die Störung,
aber es ist schon fast sechs und ich muss los, mich auf die Prüfung morgen
vorbereiten. Willst du, dass ich abschließe?“


„In Ordnung“, sagte Tess und
rieb sich die Schläfen, wo sie inzwischen vor lauter Stress einen unangenehmen
Druck verspürte. „Danke, Nora. Schönen Abend.“


Einen langen Augenblick sah Nora
sie an und dann die Rechnungen, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten. „Alles
in Ordnung?“


„Ja.“ Tess versuchte ein
beruhigendes Lächeln. „Ja, klar, alles in Ordnung.“


„Ich habe die Benachrichtigung
des Vermieters gesehen. Im neuen Jahr wird die Miete erhöht, nicht?“


Tess nickte. „Aber nur um acht
Prozent.“


Es war eigentlich nicht viel,
aber sie konnte sich die Miete der Klinik so schon kaum leisten. Die
Mieterhöhung würde ihr finanziell den Rest geben -  es sei denn, sie erhöhte
ihre Preise.


Und wenn sie das tat, war sie
vermutlich die Hälfte ihrer Kundschaft los. Womit sie wieder am Ausgangspunkt
angekommen war. Sie wusste, die einzig sinnvolle Alternative war, die Klinik zu
schließen, ihre Zelte abzubrechen und etwas anderes anzufangen.


Vor dieser Möglichkeit hatte
Tess keine Angst; sie war es gewohnt umherzuziehen. Manchmal fragte sie sich,
ob es ihr nicht leichterfiel, neu anzufangen, als zu versuchen, sich irgendwo
wirklich einzuleben. An einem Ort, wo sie bleiben konnte. Den suchte sie immer
noch. Vielleicht würde sie ihn nie finden.


„Hör mal, Tess, ich … ich wollte
mit dir über was reden.


Meine Kurse werden dieses
Semester ziemlich arbeitsintensiv, ich brauche definitiv mehr Zeit zum Lernen.“
Nora zögerte und hob eine Schulter. „Du weißt, wie gern ich hier bei dir
arbeite, aber ich muss einfach meine Stunden etwas reduzieren.“


Tess nickte, sie konnte es
verstehen. „Gut.“


„Weißt du, zwischen Klinik und
College hab ich jetzt kaum noch Zeit für irgendwas anderes. Mein Vater heiratet
in ein paar Wochen ein zweites Mal, also muss ich mir auch noch überlegen, ob
ich dort ausziehe. Und meine Mom möchte sowieso, dass ich nach meinem Abschluss
im Frühling zu ihr nach Kalifornien zurückkomme …“


„Ist schon gut. Wirklich. Ich
verstehe dich“, sagte Tess, irgendwie ein wenig erleichtert.


Sie hatte Nora in einige Aspekte
der finanziellen Krise ihrer Klinik eingeweiht, und während Nora darauf
bestanden hatte, die Situation gemeinsam durchzustehen, fühlte Tess sich immer
noch verantwortlich. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie die Klinik
eigentlich eher für ihre Patienten und für Nora über Wasser hielt als für sich
selbst. Sie machte ihren Job gut -  und das wusste sie auch - , aber sie wurde
das Gefühl nicht los, dass dieses neue Leben, das sie sich hier aufgebaut
hatte, nur eine andere Form des Davonlaufens, des Sich-Versteckens war. Vor
ihrer Vergangenheit, ja bestimmt, aber auch vor dem Hier und Jetzt. Vor etwas,
das sie zu sehr ängstigte, um es genauer zu analysieren.


Immer läufst du davon, Tess. 


Dantes Worte von gestern Abend
klangen ihr immer noch im Ohr. Sie hatte darüber nachgedacht und wusste, dass
seine Beobachtung zutraf. Genau wie er hatte sie manchmal das Gefühl, dass sie,
wenn sie nur in Bewegung blieb, immer weiter lief, vielleicht -  wirklich nur
vielleicht -  überleben konnte. Aber es war nicht der Tod, dem sie davonlaufen
musste. Davor, dass sie einmal sterben würde, hatte sie keine Angst. Ihr Dämon
war immer an ihrer Seite.


In ihrem tiefsten Inneren wusste
sie, dass sie selbst das war, wovor sie davonlief.


Tess strich einen Papierstapel
auf ihrem Schreibtisch glatt und riss sich zusammen, um das Gespräch wieder
aufnehmen zu können. „Ab wann hattest du denn gedacht, weniger Stunden zu
machen?“


„So bald wie möglich, sobald du
mich entbehren kannst. Es macht mich sowieso ganz krank, dass du mich von
deinen privaten Ersparnissen bezahlst.“


„Lass das mal meine Sorge sein“,
sagte Tess und wurde vom fröhlichen Bimmeln der Türglocke am Vordereingang
unterbrochen.


Nora sah über die Schulter. „Das
muss der Kurierdienst mit unserer Materialbestellung sein. Die nehme ich noch
schnell entgegen, bevor ich gehe.“


Sie spurtete davon. Tess hörte
murmelnde Stimmen im Empfangsbereich. Dann war Nora wieder da, mit verdächtig
geröteten Wangen.


„Das ist definitiv nicht der
Kurierdienst“, sagte sie bemüht leise, als wollte sie nicht, dass man draußen
ihre Worte hören konnte. „Du, das ist ein absoluter Gott.“


Tess lachte. „Ein was?“


„Nimmst du heute Abend noch
Laufkundschaft? Da ist ein absolut wahnsinnig gut aussehender Typ mit einem
jämmerlichen kleinen Köter.“


„Ist es ein Notfall?“


Nora zuckte die Schultern. „Ich
glaube nicht. Keine sichtbaren Verletzungen, kein Blut, aber der Typ ist
hartnäckig. Er hat nach dir gefragt. Und, hab ich’s schon erwähnt? Er sieht
einfach zum Anbeißen aus.“


„Du hast es erwähnt“, sagte
Tess, stand von ihrem Tisch auf und nahm ihren weißen Laborkittel vom Haken.
Unter ihrem Ohr fing es zu prickeln an. Es war ein seltsames Gefühl, so wie sie
es bei der Ausstellung im Museum gespürt hatte, und dann wieder gestern Abend,
als sie neben Dante im Café stand. „Bitte sag ihm, ich komme gleich.“


„Aber gern doch.“ Nora klemmte
sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, strich ihr tief ausgeschnittenes
Oberteil glatt und trabte davon.


Das ist er. Er ist da.  Tess
wusste, dass es Dante war, noch bevor sie seine tiefe Stimme im Vorraum hörte.
Sie ertappte sich dabei, dass sie in ihre vorgehaltene Hand lächelte. Ein
wilder Strom der Aufregung durchströmte sie beim Gedanken, dass er gekommen
war, um sie zu sehen. Und das, nachdem sie ihn gestern Abend im Park auf so
peinliche Art und Weise hatte stehen lassen.


O Gott. Dieser Hormonflash
konnte einem ja Sorgen machen. Sie war eigentlich nicht der Typ, der wegen
eines Mannes zu sabbern anfing, aber Dante löste Gefühle in ihr aus, die sie
nie zuvor gespürt hatte.


„Reiß dich zusammen“, flüsterte
sie sich zu, während sie aus ihrem Büro auf den Flur hinausging, der zum
Empfangsbereich führte.


Dante stand am hohen
Empfangstresen, ein kleines Bündel in den Armen. Nora hatte sich über den
Tresen gelehnt, um den kleinen Hund zu streicheln, sie machte gurrende
Geräusche und gab Dante einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Tess konnte
Nora nicht verübeln, dass sie mit Dante flirtete. Das war einfach seine Wirkung
auf Frauen. Nicht einmal Tess war gegen seine dunkle Anziehungskraft immun.


Seine Augen waren seit der
Sekunde, in der sie eingetreten war, fest auf sie geheftet. Tess hatte mit dem
Gedanken gespielt, kühl und unbeteiligt zu wirken oder es zumindest zu
versuchen


-  vermutlich versagte sie
kläglich. Sie konnte einfach nicht anders als ihn anstrahlen, und ihre Finger
zitterten leicht, als sie die Hand an ihren Hals legte, dort seitlich, wo das
seltsame Prickeln am stärksten war.


„Das muss Harvard sein“, sagte
sie und sah sich den recht ausgezehrten Terriermischling in Dantes Armen an. „Als
ich sagte, dass ich ihn gerne mal kennenlernen würde, hätte ich nicht erwartet,
ihn schon so bald zu treffen.“


Dante runzelte die Stirn.
„Kommen wir ungelegen?“


„Nein, überhaupt nicht. Kein
Problem. Ich bin nur … überrascht, das ist alles. Du steckst eben voller
Überraschungen.“


„Ihr beiden kennt euch?“ Nora
starrte Tess mit offenem Mund an, als wollte sie ihr High Five geben.


„Wir, ähm, wir haben uns vor ein
paar Tagen kennengelernt“, stammelte Tess. „Auf der Ausstellung im Museum.
Gestern Abend sind wir uns zufällig im North End über den Weg gelaufen.“


„Ich habe mich daneben
benommen“, sagte Dante und sah sie an, als wären sie die einzigen Personen im
Raum. „Ich wollte dich gestern Abend nicht bedrängen, Tess.“


Sie wischte seine Besorgnis mit
einem Schulterzucken fort.


Am liebsten hätte sie die ganze
Sache einfach vergessen. „Es war nichts. Ich war nicht wirklich sauer. Du hast
nichts Schlimmes gemacht. Ich sollte mich bei dir entschuldigen, weil ich
einfach so davongelaufen bin.“


Noras Blick flog zwischen den
beiden hin und her, als ob die Spannung, die Tess in Dantes Nähe spürte, sich
auch auf sie übertrug. „Ich schätze, ihr beiden wärt jetzt lieber allein …“


„Nein“, antwortete Tess abrupt,
im selben Moment, als Dante ruhig „Ja“, sagte.


Nora zögerte eine Sekunde, dann
drehte sie sich um und nahm ihren Mantel und ihre Handtasche von einem Haken
hinter dem Schreibtisch. „Dann … sehen wir uns morgen früh, Tess.“


„In Ordnung. Gute
Prüfungsvorbereitung.“


Mit dem Rücken zu Dante sah Nora
Tess an und formte stumm mit den Lippen die Worte O mein Gott! , als sie
sich zum Hinterausgang aufmachte, wo ihr Wagen stand. Wenige Sekunden später
erscholl ein tiefes, rumpelndes Motorengeräusch und verklang, als Nora
davonfuhr.


Bis jetzt war Tess von Dantes
Anwesenheit so abgelenkt gewesen, dass sie kaum bemerkt hatte, in welchem
Zustand sich der kleine Hund befand. Nun aber überkam sie heftiges Mitgefühl.
Seine stumpfen braunen Augen waren halb geschlossen, und sein schwaches Hecheln
war unterlegt mit einem hörbaren Rasseln der Lungen. Schon auf den ersten Blick
war klar zu erkennen, dass der kleine Hund dringend medizinisch versorgt werden
musste.


„Kann ich ihn mir mal ansehen?“,
fragte sie, froh, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten zu können als
auf Dante und die Spannung, die zwischen ihnen knisterte. Als er zustimmend
nickte, nahm Tess ihr Stethoskop aus der Kitteltasche und hängte es sich um den
Hals. „Wann ist Harvard zum letzten Mal von einem Tierarzt untersucht worden?“


Dante zuckte vage die Schultern.
„Ich bin mir nicht sicher.“


Vorsichtig nahm Tess ihm den
Hund aus den Armen.


„Komm, wir gehen in den
Untersuchungsraum und schauen dort mal genauer nach.“


Dante folgte ihr in wachsamem
Schweigen und blieb direkt hinter ihr stehen, als Tess das zitternde Tier auf
dem Untersuchungstisch aus rostfreiem Edelstahl niedersetzte. Sie legte das
Stethoskop auf seinem kleinen Brustkorb an und lauschte dem hektischen Schlag
seines Herzens. Es waren deutliche Nebengeräusche zu hören, und wie sie schon
vermutet hatte, war seine Atmung schwer beeinträchtigt. Vorsichtig tastete sie
den schmächtigen Brustkorb ab, aus dem die Rippen hervorstanden, und
registrierte den Mangel an Dehnbarkeit in seinem flohverseuchten Fell. „Hat
Harvard in der letzten Zeit wenig geschlafen? War er lethargisch?“


„Ich weiß nicht.“


Obwohl Dante sich gar nicht
bewegt hatte, streiften sich ihre Arme, sein fester, muskulöser Körper lag um
sie wie eine warme, schützende Wand. Und er roch so unglaublich gut -  irgendwie
würzig und dunkel, was immer es war, es musste ein Vermögen kosten. Tief sog
sie seinen Duft ein, dann beugte sie sich hinunter, um das verlauste Ohr des
Hundes zu inspizieren. „Hast du Appetitverlust bemerkt oder dass er Futter und
Wasser nicht bei sich behalten kann?“


„Nicht direkt.“


Tess hob die Lippen des Terriers
an und überprüfte den Zustand seines entzündeten Zahnfleischs. „Kannst du mir
sagen, wann Harvard das letzte Mal geimpft wurde?“


„Weiß ich nicht.“


„Weißt du denn irgendetwas über
dieses Tier?“ Es klang anklagend, sie konnte es sich nicht verkneifen.


„Ich habe ihn noch nicht lange,
Tess“, sagte Dante. „Ich weiß, dass er behandelt werden muss. Denkst du, du
kannst ihm helfen?“


Sie runzelte die Stirn. Sie
wusste, hier musste viel getan werden. Der Zustand dieses Hundes war beinahe
hoffnungslos. „Ich tue, was ich kann, aber versprechen kann ich nichts.“


Tess griff nach einem
Kugelschreiber, der hinter ihr auf der Ablage lag, und spielte damit herum. Der
Stift fiel neben ihren Füßen zu Boden, und noch bevor sie sich nach ihm bücken
konnte, war Dante schon da, fing den Bic-Kugelschreiber mit flinken Fingern im
Fall auf und reichte ihn ihr. Als sie ihn aus seiner Hand nahm, fühlte sie
seinen Daumen über ihren Handrücken gleiten. Abrupt zog sie den Arm an den
Körper.


„Warum mache ich dich so
nervös?“


Der Blick, den sie ihm zuwarf,
verkündete vermutlich genau das. „Machst du nicht.“


„Bist du sicher? Du wirkst so …
aufgewühlt.“


Das war sie in der Tat. Sie
hasste es, vernachlässigte Tiere wie dieses hier zu sehen, das aussah, als
hätte es für eine Tierschutzkampagne Modell gestanden. Und auch der Stress
wegen allem, was derzeit in ihrem Leben schieflief, machte ihr zu schaffen.


Aber das war nicht alles. Die
Unterströmung von all diesen Oberflächlichkeiten war die Unruhe, die sie
fühlte, wenn sie auch nur im selben Zimmer war wie dieser Mann. O Gott, wenn
sich nur ihre Blicke trafen, durchzuckte sie schon eine sehr grelle, sehr reale
Vision von ihnen beiden. Nackt, mit ineinander verschlungenen Gliedern, ihre
Körper feucht und glänzend auf einem Bett voller purpurroter Seidenlaken.


Sie konnte spüren, wie seine
riesigen Hände sie streichelten, wie sein Mund sich heiß und hungrig an ihren
Hals presste. Sie konnte sein Geschlecht fühlen, wie es in sie hinein- und aus
ihr herausglitt, während seine Zähne über die sensible Stelle unter ihrem Ohr
fuhren, die inzwischen pulsierte wie schwerer Trommelschlag.


Gefangen in seinen rauchigen
bernsteinfarbenen Augen sah sie all das vor sich, so deutlich wie eine
Erinnerung. Oder wie eine Verheißung zukünftiger Geschehnisse, die nur knapp
außer Reichweite vor ihren Augen tanzten …


Mit großer Mühe blinzelte Tess
und durchtrennte diese seltsame Verbindung.


„Entschuldige“, hauchte sie und
hastete aus dem Raum. Auf einmal war sie ganz durcheinander.


Sie machte die Tür hinter sich
zu und ging ein paar schnelle Schritte den Gang hinunter, wo sie sich mit dem
Rücken an die Wand lehnte, die Augen schloss und versuchte, wieder zu Atem zu
kommen. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihr Brustbein. Jeder einzelne ihrer
Knochen schien zu vibrieren, zu summen wie eine Stimmgabel.


Ihre Haut war heiß, Hitze glühte
um ihren Hals und in ihren Brüsten und unten zwischen ihren Beinen. Alles in
ihr schien in seiner Gegenwart erwacht zu sein, alles an ihr, das weiblich und
elementar war, brach mit Urgewalt an die Oberfläche ihres Seins empor und
verzehrte sich nach etwas. Verzehrte sich nach ihm.


Lieber Himmel, was war nur los
mit ihr?


Sie war am Durchdrehen. Am
Ausflippen. Wenn sie noch einigermaßen alle Tassen im Schrank hatte, sollte sie
Dante und seinen kranken Hund im Untersuchungsraum lassen und sofort von hier
abhauen.


Ja, klar. Das wäre dann auch
wirklich professionell. Sehr reif und erwachsen.


Er hatte sie einmal geküsst. Na
und? Alles, was er jetzt getan hatte, war, sie mit den Fingerspitzen zu
streicheln. Sie  war hier diejenige, die überreagierte. Tess atmete tief
ein, dann noch einmal, um ihre hyperaktiven Hormone wieder herunterzufahren.
Als sie wieder halbwegs das Gefühl hatte, sich unter Kontrolle zu haben, drehte
sie sich um und ging zum Untersuchungsraum zurück, im Kopf eine Reihe lahmer
Ausflüchte, warum sie den Drang verspürt hatte davonzulaufen.


„Tut mir leid“, sagte sie, als
sie die Türe öffnete. „Ich dachte, ich hätte das Telefon gehört …“


Die klägliche Ausrede blieb ihr
im Hals stecken, als sie ihn erblickte. Er saß auf dem Boden, als sei er gerade
erst dort zusammengebrochen. Schwer hing sein Kopf herab, von seinen riesigen
Handflächen gestützt. Seine Fingerspitzen, die in seinem dichten Haar vergraben
waren, schimmerten weiß. Er sah aus, als hätte er entsetzliche Schmerzen, sein
Atem ging mühsam und zischend durch die Zähne, die Augen hatte er fest
zusammengepresst.


„O mein Gott“, flüsterte sie und
trat näher. „Dante, was ist passiert? Was ist los mit dir?“


Er antwortete nicht. Vielleicht
konnte er nicht mehr sprechen.


Und obwohl offensichtlich war,
dass er schlimme Schmerzen hatte, strahlte Dante eine dunkle, wilde Gefahr aus,
so übermächtig, dass sie fast nichts Menschliches mehr an sich hatte.


Ihn dort in Schmerzen am Boden zu
sehen, gab Tess ein plötzliches Gefühl von Déjà-vu, eine ungute Vorahnung, die
ihre Wirbelsäule kitzelte. Langsam wich sie zurück, bereit, den Notruf
anzurufen und sein Problem -  was immer es war -  von jemand anderem behandeln
zu lassen. Aber da rollten sich seine mächtigen Schultern vor Schmerz zu einem
festen Ball zusammen. Er stieß ein Stöhnen aus, und der tiefe, schmerzerfüllte
Laut war mehr, als sie ertragen konnte.


 


Dante wusste nicht, wie ihm
geschah.


Die Todesvision kam blitzschnell
und durchbohrte ihn wie eine Explosion gleißenden Tageslichts. Wenigstens war
er wach, aber jetzt wurde er bei vollem Bewusstsein in einem Zustand der
Lähmung festgehalten, all seine Sinne tobten von der Wucht eines lähmenden,
tödlichen Angriffs. Die Vision war noch nie über ihn gekommen, wenn er wach
war. Und noch nie war sie von so entsetzlicher, gnadenloser Heftigkeit gewesen.


Vor einer Minute noch hatte er
neben Tess gestanden, überwältigt von den erotischen Fantasien darüber, was er
mit ihr tun wollte. Und dann plötzlich kam er auf dem Linoleumfußboden des
Behandlungsraums zu sich und fühlte, wie er in Rauch und Flammen aufging.


Von allen Seiten leckten Flammen
nach ihm und rülpsten fette, schwarze Rauchschwaden. Er konnte sich nicht
bewegen.


Er fühlte sich in der Falle,
hilflos, hatte Angst.


Der Schmerz war unendlich, genau
wie seine Verzweiflung.


Es beschämte ihn, wie tief er
beides empfand, wie schwer es für ihn war, vor Qual nicht laut aufzuschreien
über etwas, das er nur in seiner Vorstellung durchlebte.


Aber er hielt durch, das war das
Einzige, was er tun konnte, wenn die Vision ihn überkam, und er betete, dass
sie bald vorüberging.


Er hörte seinen Namen auf Tess’
Lippen, sie fragte ihn, was er brauchte. Aber er konnte nicht antworten. Seine
Kehle war ausgedörrt, sein Mund voller Asche. Als sie näher kam, spürte er, wie
ehrlich ihre Besorgnis um ihn war und wie genau sie erkannte, in welch
schlimmem Zustand er war. Er wollte ihr sagen, dass sie gehen, ihn alleine
leiden lassen sollte -  auf die einzige Art, die er kannte.


Aber dann waren plötzlich kühle,
sanfte Finger auf seiner Schulter. Er spürte, wie sich über ihm die weiße Ruhe
des Schlafes auszubreiten begann wie eine schützende Decke, als sie über seinen
knotigen, verkrampften Rücken und das feuchte Haar seines Nackens strich.


„Es wird wieder gut, Dante“,
sagte sie weich zu ihm. „Lass mich dir helfen. Du bist in Sicherheit.“


Und zum ersten Mal, seit er sich
erinnern konnte, glaubte er das auch.
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Dante hob seine Augenlider. Er
rechnete damit, von weißglühenden Kopfschmerzen geblendet zu werden, aber
nichts passierte. Keine schlimmen Nachbeben, die ihn außer Gefecht setzten,
keine kalten Schweißausbrüche, keine lähmende Angst in den Knochen.


Er zwinkerte, einmal, zweimal,
und starrte zu einer weiß gekachelten Zimmerdecke hinauf, direkt über seinem
Kopf war eine ausgeschaltete Neonröhre. Seltsame Umgebung -  die graubraunen
Wände, die kleine gepolsterte Couch, auf der er lag, der ordentliche hölzerne
Schreibtisch vor ihm, die aufgeräumte Tischplatte erhellt von einer
Schreibtischlampe, die neben einem Computer stand.


Er atmete ein und nahm keinen
der bekannten Gerüche wahr, keinen Rauch oder anderen Verbrennungsgestank, der
in der höllischen Wirklichkeit seiner Todesvision seine Lunge füllte. Alles,
was er roch, war eine würzig-süße Wärme, die ihn in Frieden einzuhüllen schien.
Er hob die Hände und glättete die weiche Fleece-Decke, die seinen riesigen
Körper nur teilweise bedeckte. Der plüschige, sahnefarbene Stoff roch nach ihr.



Tess. 


Er drehte den Kopf, gerade als
sie aus dem Gang in den Raum hereinkam. Ihr weißer Laborkittel war fort; in
ihrer aufgeknöpften blassgrünen Strickjacke über einem beigefarbenen Oberteil
sah sie unglaublich weich und feminin aus. Ihre Jeans umspannte eng ihre Hüften
und zeigte ihm einen schmalen Streifen glatter, cremefarbener Haut, wo der Saum
ihres TShirts nicht ganz bis zu ihrem Hosenbund reichte. Sie hatte die
Haarspange aus Plastik herausgenommen und trug ihr Haar nun offen, die
honigbraunen Locken umflossen lose und glänzend ihre Schultern.


„Hi“, sagte sie und sah zu, wie
er sich aufsetzte und herumdrehte, um seine Füße auf den Teppichboden zu
stellen. „Fühlst du dich schon besser?“


„Ja.“


Seine Stimme war ein trockenes
Krächzen, aber er fühlte sich überraschend gut.


Ausgeruht. Abgekühlt. Dabei wäre
er jetzt normalerweise so verkrampft und verspannt, dass es wehtat -  der
übliche Kater, der seinen Todesvisionen auf dem Fuße folgte. Einem Impuls
nachgebend, fuhr er mit der Zunge über seine Zahnreihe, tastete nach Fängen,
aber die furchterregenden Fangzähne hatten sich zurückgezogen. Er konnte normal
sehen, seine Augen waren nicht die außerirdischen doppelten Laserstrahlen, die
ihn als Angehörigen des Stammes auswiesen.


Der Sturm seiner Veränderung,
wenn sie denn überhaupt stattgefunden hatte, war vorbei.


Er zog die flauschige Decke
herunter und bemerkte, dass ihm Mantel und Stiefel fehlten. „Wo sind meine
Sachen?“


„Hier“, sie zeigte auf den
schwarzen Ledermantel, der zusammen mit seinen Doc Martens säuberlich
zusammengelegt auf einem Besucherstuhl neben der Tür ruhte. „Dein Handy liegt
auf meinem Schreibtisch. Ich habe es vor ein paar Stunden ausgeschaltet, ich
hoffe, das macht dir nichts aus. Es hat ständig geklingelt, und ich wollte dich
nicht wecken.“


Vor ein paar Stunden?
„Wie spät ist es jetzt?“


„Viertel vor eins.“


Mist. Die Anrufe waren mit
Sicherheit aus dem Hauptquartier gekommen, dort fragten sie sich sicher schon,
wo zur Hölle er steckte. Da würde er später wohl etwas zu erklären haben.


„Harvard ruht sich übrigens aus.
Er hat ein paar Probleme, die sehr ernst sein könnten. Ich habe ihn gefüttert
und ihm Flüssigkeit und eine Infusion mit Antibiotika gegeben, die werden ihm
helfen zu schlafen. Er ist in einem der Zwinger draußen im Gang.“


Ein paar Sekunden lang war Dante
verwirrt und fragte sich, wie um alles in der Welt es sein konnte, dass sie den
Agenten kannte, und warum zum Geier er Medikamente bekommen hatte und in einem
der Hundezwinger ihrer Klinik schlief. Dann schaltete sich sein Gehirn wieder
ein, und er erinnerte sich an den verwahrlosten kleinen Köter, den er als
Mittel benutzt hatte, um sich Tess zu nähern.


„Ich würde ihn gern über Nacht
dabehalten, wenn es dir nichts ausmacht“, sagte Tess. „Vielleicht auch ein paar
Tage, dann kann ich einige Tests mit ihm durchführen und sichergehen, dass er
alles bekommt, was er braucht.“


Dante nickte. „Gut. Okay.“


Er sah sich in dem kleinen,
gemütlichen Büro um, mit seinem Minikühlschrank in der Ecke und der
elektrischen Kochplatte, neben der eine Kaffeemaschine stand. Offenbar
verbrachte Tess viel Zeit hier. „Das ist nicht der Untersuchungsraum, in dem
ich vorher war. Wie bin ich hierhergekommen?“


„Du hattest im Untersuchungsraum
einen Krampfanfall. Ich hab dich auf die Füße gestellt und dir geholfen, hier
in mein Büro zu gehen. Ich dachte, hier ist es bequemer für dich. Du warst
ziemlich außer Gefecht gesetzt.“


„Ja“, sagte er und rieb sich mit
der Hand über das Gesicht.


„Ist es das, was es war? Ein
Krampfanfall?“


„So was Ähnliches.“


„Hast du das öfter?“


Er zuckte die Achseln, sah
keinen Grand, es abzustreiten. „Ja, schon.“


Da kam Tess zu ihm herüber und
setzte sich auf die Armlehne der Couch. „Nimmst du Medikamente dagegen? Ich
wollte nachsehen, aber dann kam es mir doch nicht richtig vor, in deinen
Taschen zu wühlen. Wenn du etwas brauchst …“


„Es geht mir gut“, sagte er und
staunte immer noch über die völlige Abwesenheit von Schmerz oder Schwindel nach
diesem Anfall, dem bisher schlimmsten, den er je gehabt hatte. Der erste, der
ihn jemals gepackt hatte, als er wach war. Und jetzt fühlte er sich einfach nur
etwas erschöpft von seinem tiefen Schlaf, nichts erinnerte ihn daran, dass er
diese verdammte Vision überhaupt gehabt hatte. „Hast du … mir irgendwas gegeben
oder vielleicht


… irgendwas mit mir gemacht?
Irgendwann hast du mir die Hände auf den Rücken gelegt und mir den Kopf
massiert …“


Ein seltsamer Ausdruck trat in
ihr Gesicht, fast schon Panik.


Dann blinzelte sie und sah zur
Seite. „Wenn du denkst, das hilft, ich hab Tylenol in der Schublade. Ich bring
dir eins und ein Glas Wasser.“


Sie machte sich daran
aufzustehen.


„Tess.“ Dante steckte den Arm
nach ihr aus und nahm ihr Handgelenk in lockerem Griff. „Bist du die ganze Zeit
-  all diese Stunden lang -  bei mir geblieben?“


„Natürlich. Ich konnte dich doch
schlecht hier allein lassen.“


Vor sein inneres Auge trat ein
plötzliches, klares Bild dessen, was sie gesehen haben musste, wenn sie auch
nur irgendwo in seiner Nähe gewesen war, als er mit dem verheerenden Ansturm
seiner Todesvision rang. Aber sie war nicht schreiend davongerannt. Und so, wie
sie ihn ansah, hatte sie auch keine Angst vor ihm. Er musste sich fragen, ob
die Intensität seines Albtraums durch ihre Gegenwart vielleicht irgendwie
gemildert worden war, noch bevor er richtig begonnen hatte.


Ihre Berührung war so lindernd
und tröstend gewesen, so kühl und zart.


„Du bist bei mir geblieben“,
sagte er, voll Ehrfurcht vor ihrem Mitleid. „Du hast mir geholfen, Tess. Ich
danke dir.“


Sie hätte ihre Hand jederzeit
seinem leichten Griff entziehen können, aber sie zögerte, in ihren blaugrünen
Augen stand eine Frage. „Ich glaube … da du jetzt anscheinend wieder in Ordnung
bist, sollten wir gehen. Es ist spät, ich muss nach Hause.“


Dante widerstand dem Impuls, ihr
zu sagen, dass sie schon wieder versuchte davonzulaufen. Er wollte ihr keine
Angst machen, also stand er langsam von der Couch auf und stellte sich nahe zu
ihr. Er sah auf ihre Finger hinab, deren Spitzen sich immer noch berührten,
keiner von ihnen bereit, den unerwarteten Kontakt aufzugeben.


„Ich … muss gehen“, sagte sie ruhig.
„Was auch immer gerade zwischen uns passiert, ich … ich glaube nicht, dass es
eine gute Idee ist. Ich habe nicht vor, was mit dir anzufangen.“


„Und trotzdem hast du seit über
vier Stunden bei mir gesessen und dich um mich gekümmert.“


Sie runzelte die Stirn. „Ich
hätte dich nicht alleine lassen können. Du hast Hilfe gebraucht.“


„Und was brauchst du, Tess?“


Seine Finger umschlossen ihre
jetzt mit festerem Griff.


Die Luft im kleinen Büroraum
schien sich vor Spannung zusammenzuziehen und zu pulsieren. Dante konnte
fühlen, wie Tess’ Puls plötzlich schneller schlug, er spürte die Schwingungen
durch ihre Fingerspitzen. Er spürte ihr Interesse und ihre Sehnsucht, die schon
da gewesen waren, als er sie auf der Kunstausstellung geküsst hatte,
schmerzhaft in Versuchung, sie vor ein paar hundert Zeugen zu verführen. Dort
hatte sie ihn gewollt.


Vielleicht auch letzte Nacht.
Der köstliche, verräterische Duft ihrer Haut, als sie seinem bedeutungsvollen
Blick standhielt, sagte ihm klar genug, dass sie ihn wollte.


Dante lächelte. Begehren nach
der Frau, deren Blut ein Teil von ihm war, flammte in ihm auf.


Nach der Frau, die vielleicht
Verbündete seiner Feinde war -  wenn Tess wirklich etwas mit den
pharmakologischen Aktivitäten ihres Exfreundes zu tun hatte.


Sie dachte jetzt nicht an den
Kerl, da war er sicher. Ihre Augen wurden dunkel, ihr Atem ging schnell und
flach durch ihre geöffneten Lippen. Dante wölbte seinen Bizeps, nur eine
winzige Bewegung, um sie näher an sich zu ziehen. Sie kam widerstandslos zu
ihm.


„Ich will dich noch mal küssen,
Tess.“


„Warum?“


Er lachte leise und tief.
„Warum? Weil du wunderschön bist und weil ich dich will. Und ich glaube, du
willst mich auch.“


Dante hob seine freie Hand an
ihr Gesicht und strich sanft über die geschwungene Linie ihres Kiefers. Sie
fühlte sich unter seinen Fingerspitzen wie Seide an und so zerbrechlich wie
Glas.


Er strich mit dem Daumen über
die dunkle Schwellung ihrer Lippen.


„O Gott, Tess. Ich muss dich
einfach schmecken.“


Sie schloss die Augen und stieß
einen Seufzer aus. „Das ist verrückt“, flüsterte sie. „Ich … normalerweise tue
ich … so was nicht …“


Dante hob ihr Kinn und beugte
sich hinunter, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Er wollte nur ihren Mund
auf seinem spüren, ein Drang, den er seit dem kurzen, aufgeheizten Augenblick
in der Kunstausstellung genährt hatte. Da war er noch so etwas wie ein Geist
für sie gewesen, der sich eine kleine Kostprobe ihrer Leidenschaft stahl und
dann wieder davonmachte, bevor sie wissen konnte, ob er real war oder ob sie
sich ihn nur eingebildet hatte. Doch jetzt wollte er, warum verstand er selbst
nicht, dass sie wusste: Er war aus Fleisch und Blut. Er war real.


Er war, das stand ganz außer
Zweifel, einfach ein verdammter Idiot.


Denn jetzt wollte er, dass sie
ihn spürte -  ihn ganz und gar spürte -  und dass sie wusste: Sie gehörte ihm.


Er hatte nur kosten wollen.


Aber sie war so süß auf seiner
Zunge. Sie war so empfänglich, ihre Hände schlossen sich um seinen Nacken, um
ihn fester an sich zu ziehen, als ihre Münder sich in einem tiefen, langen Kuss
aufeinanderpressten. Sekunden dehnten sich, wurden zu einer Minute, zu mehreren
Minuten. Ein verrücktes, zeitloses Vergessen.


Als er sie küsste, vergrub Dante
seine Hände in ihrem vollen, üppigen Haar, weidete sich daran, wie weich und
zart sie war -  und an der Hitze, die sie verströmte. Er wollte sie nackt. Er
wollte, dass sie nackt unter ihm lag und seinen Namen schrie, wenn er in sie
eindrang.


O Gott, wie sehr er sie
wollte. 


Sein Puls hämmerte, sein Blut
rauschte heiß und wild durch seinen Körper. Sein Schwanz war steif vor
Begierde, schon völlig erigiert, und dabei war das doch erst der Anfang.


Er hoffte inständig, dass es nur
der Anfang sein würde.


Bevor Dante wusste, was er tat,
führte er sie schon um die Couch herum und ließ sie auf die Polster gleiten.


Sie fiel zurück und sah dabei
unter diesen dichten Wimpern zu ihm auf, das Aquamarinblau ihrer Augen zu einem
stürmischen Azur verdunkelt. Ihr Mund glänzte, ihre Lippen waren von seinem
Kuss zu einem tiefen, dunklen Rosa erblüht. Die Haut in ihrem Halsausschnitt
war errötet vor Begierde, die Farbe zog sich tief in das V ihres eng
anliegenden T-Shirts hinunter. Ihre Brustwarzen waren harte kleine Knospen
geworden, die sich bei jedem Atemzug gegen den Stoff drängten. Sie war bereit
für ihn. Noch nie hatte er etwas Unwiderstehlicheres gesehen.


„Du gehörst mir, Tess.“ Dante
legte sich auf sie, seine Küsse zogen eine Spur von ihren Lippen zu ihrem Kinn,
dann ihrem Hals, zu der weichen Haut unter ihrem Ohr. Sie roch so gut.


Und sie fühlte sich fantastisch
an.


Dante stöhnte, als er das süße
Parfüm ihrer Erregung witterte. Vor Lust begann sein Zahnfleisch zu schmerzen,
seine Fänge fuhren sich aus. Er spürte, wie ihre scharfen Spitzen niederfuhren,
pulsierend im jagenden Takt seines Herzschlags. „Du gehörst mir. Und das weißt
du, nicht wahr?“


Obwohl ihre Stimme leise war,
nur wenig mehr als ein Atemhauch, hörte Dante sie genau, und das Wort
durchzuckte ihn wie Feuer.


Sie sagte Ja. 


 


O Gott, was sagte sie da?


Was tat sie da, wie konnte sie
sich hier so küssen und verführen lassen?


Es war verwegen, und es sah ihr
so gar nicht ähnlich. Vermutlich war es sogar gefährlich, aus einer Vielzahl
von Gründen, die sie aber im Moment einfach kaltließen.


Sie hatte Sex nie leicht
genommen -  überhaupt nicht, dazu war sie dem anderen Geschlecht gegenüber
einfach grundsätzlich zu misstrauisch. Aber etwas an diesem Mann machte, dass
ihre Ängste und Hemmungen sich einfach in Luft auflösten. Sie fühlte sich ihm
irgendwie verbunden. Eine Verbindung, die tiefer reichte als alles, was sie
kannte, die in unerforschte Gefilde führte und sie an Dinge denken ließ, die es
nur im Märchen gab und die sonst in ihrem Alltagswortschatz gar nicht vorkamen - 
an Schicksal und an Bestimmung. Und allem zum Trotz, was sie in diesem Moment
eigentlich fühlen sollte, fühlte es sich einfach nur irgendwie … richtig an.


Es fühlte sich gut an, zu gut,
um Zweifel zu hegen. Auch wenn ihr Körper normalerweise dazu neigte, auf die
Stimme der Vernunft zu hören. Was er momentan definitiv nicht tat, nicht, wenn
Dante sie küsste, berührte, alles Weibliche in ihr erweckte, gerade so, als ob
es in einem hundertjährigen Schlaf gelegen hätte.


Sie leistete ihm keinen
Widerstand, als er sie vorsichtig aus ihrer Strickjacke schälte und dann den
Saum ihres T-Shirts über ihre Brüste hinaufzog. Er atmete tief ein, beugte sich
herunter und küsste ihren nackten Bauch, küsste sie mit sanften, neckenden
kleinen Bissen bis hinauf zu ihrem BH. Er öffnete den Verschluss und zog den
Satin von ihren Brüsten.


„Mein Gott, bist du schön.“


Seine Stimme war rau, sein Atem
heiß auf ihrer Haut. Ihre Brustwarzen schmerzten fast vor Sehnsucht danach,
berührt zu werden, danach, dass er sie in den Mund nahm und fest an ihnen
saugte. Als könne er ihre Gedanken lesen, fuhr Dante mit der Zunge über eine
der festen Knospen, zog mit Zähnen und Zunge an ihr, während er die andere mit
seiner Handfläche massierte, bis sie beinahe verrückt war vor Verlangen.


Tess spürte, wie er nach dem
Knopf ihrer Jeans griff. Er öffnete ihn, dann zog er langsam den Reißverschluss
auf. Kühle Luft drang an ihren Bauch, dann an ihre Hüften, als Dante ihr die
Jeans über die Schenkel zog. Wieder saugte er fest an ihrer Brustwarze, dann
hob er den Kopf und sah sich an, was nun halb entblößt vor ihm lag.


„Exquisit“, sagte er, dasselbe
Wort, das er auch schon neulich verwendet hatte.


Zart griff er hinauf, strich mit
der Handfläche ihren Hals entlang und dann ganz über sie, bis zu ihrer Mitte.


Ihr Körper bäumte sich auf, ihm
entgegen, als seien sie mit einer unsichtbaren Schnur verbunden, an der er zog.
Als er ihren Schoß erreicht hatte, schlüpften seine Finger in ihr Höschen und
hörten nicht auf, bis sie ihre glitschige Spalte gefunden hatten. Tess schloss
in qualvoller Lust die Augen, als er die Hand um sie schloss, einen langen
Finger zwischen ihren Schamlippen.


Er atmete zischend. „Du fühlst
dich wie Seide an, Tess. Wie nasse, heiße Seide.“


Als er es sagte, drang er in sie
ein, nur mit der Fingerspitze, eine winzige Eroberung. Sie wollte mehr. Ihr
Becken hob sich, ihrer Kehle entfuhr ein leises Stöhnen, als er sich zurückzog,
sie neckte, reizte, seine glitschige Fingerspitze verstrich ihre Feuchtigkeit
über ihrer Klitoris.


„Was?“ Seine Stimme war ein
raues Flüstern. „Was möchtest du, Tess?“


Sie wand sich unter seiner Berührung,
streckte sich ihm entgegen. Dante beugte sich herunter und küsste sie auf den
Bauch, während er mit beiden Händen nach dem losen Bund ihrer Jeans griff und
sie ganz herunterzog. Ihr Höschen folgte. Dante küsste ihren Nabel, dann fuhr
seine Zunge langsam abwärts zu dem lockigen Gekräusel zwischen ihren Beinen.
Mit einer Hand hob er ihren Schenkel an und spreizte ihr die Beine, sodass sie
vor ihm lag.


„Willst du, dass ich dich dort
küsse?“, fragte er, den Mund an ihren Hüftknochen gedrückt. Sein dunkler Kopf
bewegte sich tiefer, zu der empfindlichen Haut auf der Innenseite ihrer
Schenkel. „Hier vielleicht?“


„Bitte“, keuchte sie und bäumte
sich auf, Hitze entflammte ihren Körper.


„Ich denke“, sagte er, kroch von
der Couch und brachte sich zwischen ihren Beinen in Stellung, „ich denke,
vielleicht küsse ich dich doch lieber … hier.“


Der erste Druck seines Mundes an
ihrer Scham nahm ihr den Atem. Da küsste er sie tiefer, seine Zunge spielte mit
ihr, bis sie fast verging. Tess’ Lust steigerte sich, trieb sie in Wellen
aufwärts. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mensch solche Lust empfinden
konnte, aber jetzt, wo sie lichterloh brannte, wusste sie, es gab es nur eines,
um sie zu stillen.


„Bitte“, flüsterte sie, ihre
Stimme klang heiser und schwer.


„Dante, bitte …“


„Willst du mich in dir, Tess?
Dort will ich jetzt sein. Ich will in dir sein und spüren, wie deine nasse
Hitze meinen Schwanz austrocknet.“


O Gott, er würde sie zum Kommen
bringen, wenn sie nur daran dachte.


„Ja“, schaffte sie zu krächzen.
„O ja. Das will ich.“


Er zog sich zurück und streifte
sich das T-Shirt über den Kopf. Tess öffnete die Augen, sah ihn unter schweren
Lidern an, sah seine Muskeln sich im dämmrigen Licht ihres Büros wölben und
strecken. Sein Oberkörper war glatt, die Muskeln modelliert wie die einer
römischen Statue und mit erstaunlichen Tätowierungen bedeckt -  mit einem
Muster, das sich über seinen harten, flachen Bauch zog und in seinem Hosenbund
verschwand. Zumindest dachte sie, dass es Tätowierungen waren.


In ihrer Lust sah sie nur
verschwommen, aber die geometrischen Zeichnungen schienen tatsächlich unter
ihrem Blick die Farbe zu wechseln, die Linien changierten von einem tiefen
Weinrot zu einem purpurnen Blau und ozeanischem Grün.


„Deine Haut ist wunderschön“,
sagte sie, neugierig und staunend. „Mein Gott, Dante … deine Tattoos … die sind
ja unglaublich.“


Sie sah hoch in sein Gesicht und
dachte, sie hätte in seinen Augen ein bernsteinfarbenes Aufblitzen bemerkt. Und
als sich seine Lippen jetzt zu einem Lächeln kräuselten, schien sein Mund ihr
irgendwie voller geworden zu sein.


Dante knöpfte seine schwarze
Hose auf und zog sie aus. Darunter trug er nichts. Sein Schwanz sprang hervor,
riesig und aufrecht, atemberaubend wie alles andere an ihm. Zu ihrer
Überraschung setzte sich das wunderschöne tätowierte Muster auch dort fort,
wand sich wie ein Fächer von vielfarbigen, schillernden Fingern um seine
Schwanzwurzel. Sein langer Schaft, an dem auf ganzer Länge dicke Adern
hervortaten, lief in einem breiten Kopf aus, so geschmeidig und dunkel wie eine
Pflaume.


Sie hätte ihn für immer so
anschauen können. Aber dann griff er hinüber auf ihren Schreibtisch und knipste
das Licht aus.


Tess trauerte, als sein Körper
sich in der Dunkelheit ihrem Blick entzog, aber schon einen Moment später wurde
sie bedeckt von seiner Hitze und ließ ihre Hände alles erkunden, was ihre Augen
nicht mehr sahen.


Er drückte sie unter sich und
spreizte ihre Schenkel mit seinem Becken, brachte sich zwischen ihren Beinen in
Stellung.


Sein Schwanz war so hart, so
heiß, als er ihn zwischen ihre Schamlippen zwängte und sie dort mit seiner
ganzen Länge neckte, sodass sie ihn nur umso mehr begehrte.


„Dante.“ Ihr Atem kam in Stößen,
sie war so bereit für ihn, brauchte ihn so sehr. Es kostete sie übermenschliche
Überwindung, sich im Strudel der Leidenschaft, in den er sie zog, zu
konzentrieren und einen Moment lang rational zu denken.


„Dante, warte mal. Ich … ich
nehme die Pille, also … aber deshalb sollten wir vielleicht trotzdem …“


„Ist schon gut.“ Er küsste sie,
als seine Eichel fordernd gegen ihre Öffnung stieß, seine Zunge fuhr zwischen
ihre Lippen, sodass sie den süßen Moschusgeschmack ihrer eigenen Nässe
schmecken konnte. „Mit mir ist es safe, Tess, ich verspreche es dir.“


Normalerweise wäre sie die
Letzte, die sich auf so ein Versprechen verließ, aber irgendwie wusste sie,
dass sie ihm glauben konnte. Obwohl es unglaublich war -  aber mit ihm fühlte
sie sich sicher. Beschützt.


Wieder küsste er sie, stieß mit
der Zunge tiefer. Tess ließ ihn ein, küsste ihn wieder und bog ihm ihre Hüften
entgegen, setzte sich auf seine stumpfe Eichel, um ihm zu zeigen, was sie
wollte.


Er atmete scharf aus, seine
Hüften bäumten sich auf, als ihre Körper sich verbanden.


„Du gehörst mir“, keuchte er an
ihrem Mund.


Tess widersprach ihm nicht.


Nicht jetzt.


Hungrig klammerte sie sich an
ihn, und dann, mit einem tiefen Knurren, drang er ganz in sie ein.
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In seinem privaten Labor am
anderen Ende der Stadt hatte Ben Sullivan sich dafür entschieden, einige
Veränderungen an seiner Crimson-Rezeptur vorzunehmen. Von Anfang an hatte er
die Formel nie im Labor aufbewahrt, sondern es für eine kluge
Sicherheitsmaßnahme gehalten, sie immer bei sich zu tragen -  statt sie hier
rumliegen zu lassen, wo die Kumpane seines Chefs oder wer auch immer sie mit
Leichtigkeit finden konnten. Er war sowieso schon paranoid geworden, dass er
bei seinem lukrativen kleinen Nebenverdienst übervorteilt werden könnte. Und
nachdem er früher am Abend seinen Wohltäter angerufen hatte, kam es ihm so vor,
als sei seine Paranoia vielleicht doch nicht ganz unbegründet.


Er hatte einen vollständigen
Bericht über die Vorkommnisse der letzten Nacht abgegeben, bis zu dem Punkt, wo
ihn die beiden Kerle, die ihn aus dem Club verjagt hatten, beinahe erwischt
hätten -  und er hatte seine unglaubliche Vermutung geäußert, dass Crimson wohl
gefährliche -  um nicht zu sagen vampirische -  Nebenwirkungen auf einen seiner
besten Kunden gehabt hatte.


Sein Chef hatte diese
Neuigkeiten mit seiner üblichen, reaktionslosen Ruhe entgegengenommen. Ben war
angeraten worden, die Details niemandem mitzuteilen. Für den nächsten Abend bei
Sonnenuntergang war ein Treffen mit seinem Arbeitgeber einberaumt. Nach all den
Monaten der Geheimnistuerei und Anonymität würde er den Kerl nun endlich
persönlich zu Gesicht bekommen.


Da das Treffen schon in weniger
als fünfzehn Stunden stattfinden sollte, hielt Ben es für klüger, sich so gut
wie möglich abzusichern für den Fall, dass er Handlungsspielraum brauchte, wenn
er ging, um den Boss zu treffen. Schließlich wusste er nicht genau, mit wem er
es zu tun hatte, und er war nicht dumm genug, um nicht zu wissen, dass dieser
Typ vermutlich über sehr enge Kontakte zur Unterwelt verfügte. Wenn ein naiver
Mittelklasse-Junge aus Southie dachte, er könnte bei den schweren Jungs mitspielen,
trieb er hinterher meist als Wasserleiche im Mystic River.


Ben lud sich beide Formeln -  die
Originalformel und seine neue, verbesserte Version, die er für seine
Absicherung hielt -  von seinem Computer auf einen Flashdrive und zog ihn
heraus.


Dann löschte er alle Dateien auf
seiner Festplatte und verließ das Labor. Auf kleinen Nebenstraßen fuhr er in
die Innenstadt zurück, nur für den Fall, dass ihm jemand folgte, und kam
schließlich unweit von Tess’ Wohnung im North End heraus.


Sie würde sich wundern, wenn sie
wüsste, wie oft er dort vorbeifuhr, nur um zu sehen, ob sie zu Hause war. Sie
wäre mehr als überrascht, das musste er zugeben. Ausflippen würde sie, wenn sie
wüsste, wie besessen er wirklich von ihr war. Er hasste es, dass er nicht von
ihr ablassen konnte. Aber die Tatsache, dass sie ihn immer auf Armeslänge auf
Abstand hielt, besonders seit sie Schluss gemacht hatten, hatte nur den Effekt,
dass er sie noch mehr begehrte. Immer noch wartete er darauf, dass sie ihre
Meinung änderte und ihn wieder an sich heranließ, aber seit sie neulich vor
seinem Kuss zurückgewichen war, war ein Teil dieser Hoffnung geschwunden.


Ben steuerte seinen Kleinbus um
eine Ecke und fuhr dann Tess’ Straße hinauf. Vielleicht war es heute das letzte
Mal, dass er das tat. Das letzte Mal, dass er sich demütigen ließ, als wäre er
nur ein lächerlicher Spanner.


Ja, dachte er und bremste an
einer roten Ampel, vielleicht war es für ihn nun wirklich an der Zeit, sich von
ihr zu lösen, sich etwas Neuem zuzuwenden. Verdammt noch mal, etwas aus seinem
Leben zu machen.


Während sein Kleinbus warten
musste, sah Ben, wie vor ihm ein schnittiger schwarzer Porsche aus einer
Seitenstraße herauskam und sich rechts hielt, um dann über die fast leere
Straße auf den Wohnblock zuzufahren, in dem Tess wohnte. Als er einen Blick auf
den Fahrer werfen konnte, zog sich ihm der Magen zusammen. Es war der Kerl aus
dem Club -  nicht der, der ihn verfolgt hatte, sondern der andere, der große,
dunkle mit der tödlichen Ausstrahlung.


Und er wollte verdammt sein,
wenn er nicht erkannte, wer da neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.


Tess. 


Gott im Himmel. Was hatte sie
mit diesem Kerl zu tun? Hatte er sie über seine, Bens, Aktivitäten verhört,
überprüfte er etwa seine Freunde und Bekannten?


Wie Säure stieg ihm die Panik in
der Kehle auf. Aber dann wurde Ben klar, dass es jetzt, um fast drei Uhr
morgens, für ein Verhör durch Polizei oder Drogenfahndung ein wenig zu spät
war. Nein, was immer der Typ Tess andrehen wollte, er tat es nicht auf einer
offiziellen Ebene.


Ungeduldig trommelte Ben mit den
Fingern auf dem Lenkrad, die Ampel vor ihm war rot, sie wollte und wollte nicht
umschalten. Er hatte keine Angst, den Porsche aus den Augen zu verlieren -  wo
der hinwollte, wusste er. Aber er wollte es mit eigenen Augen sehen. Er musste
 mit eigenen Augen sehen, dass es wirklich Tess war.


Endlich schaltete die Ampel auf
Grün, und Ben trat das Gaspedal durch. Der Kleinbus schoss in die Straße
hinein, gerade als der Porsche vor Tess’ Haus hielt. Ein paar Meter hinter ihm
fuhr Ben an den Straßenrand, parkte und schaltete seine Scheinwerfer aus. Er
wartete und sah kochend vor Wut dabei zu, wie der Kerl sich vom Fahrersitz
hinüberlehnte und Tess in einem langen Kuss an sich zog.


Hurensohn.


Die Umarmung dauerte lange. Zu
lange, verdammt, dachte Ben, inzwischen außer sich. Er stieß seine
Automatikschaltung auf „Fahren“ und rollte wieder auf die Straße. Langsam, mit
aller Zeit der Welt, glitt er an dem Porsche vorbei, aber ohne beim
Vorbeifahren hinzusehen, dann nahm er langsam wieder seinen Weg auf.


 


Dante fuhr in einem Zustand
völliger Abwesenheit ins Hauptquartier zurück. So durcheinander war er, dass er
hinter North End eine falsche Abzweigung nahm und ein paar Blocks zurückfahren
musste, um wieder auf den richtigen Weg zu kommen.


Sein Kopf war angefüllt von
Tess’ Duft, ihrem Geschmack. Sie verweilte auf seiner Haut, seiner Zunge, und
er musste sich nur an das Gefühl ihres hinreißenden Körpers erinnern, der sich
an ihn klammerte, ihn umschloss, um sofort wieder einen massiven Ständer zu
bekommen.


Verdammt.


Was er heute Nacht mit Tess
getan hatte, war nicht geplant gewesen, und es war einfach eine hirnverbrannte
Dummheit.


Nicht, dass er viel Bedauern
darüber aufbringen konnte, wie er die letzten Stunden verbracht hatte. Noch nie
hatte er mit einer Frau so lichterloh gebrannt, und man konnte wahrlich nicht
sagen, dass es ihm in dieser Hinsicht an Vergleichsmöglichkeiten gefehlt hätte.
Das, dachte er, war wohl einfach der Tatsache zu verdanken, dass Tess eine
Stammesgefährtin und ihr Blut in ihm lebendig war. Aber die ganze Wahrheit war
noch um einiges schlimmer.


Diese Frau machte einfach etwas
mit ihm, sie stellte etwas mit ihm an, das er nicht erklären und noch weniger
leugnen konnte. Und nachdem sie ihn so sanft aus dem Horror seiner Todesvision
herausgeholt hatte, war alles, was er wollte -  was er brauchte - , sich noch
tiefer in ihrem Zauber zu verlieren oder was auch immer es war, das sie auf ihn
ausübte. Und Tess nackt unter sich zu haben stachelte ihn dabei nur umso mehr
an. Nun, da er sie gehabt hatte, wollte er nur eins -  er wollte mehr.


Zumindest hatte sein Besuch in
ihrer Klinik gute Neuigkeiten ergeben.


Als Dante auf das Gelände des
Hauptquartiers einbog, zog er einen zerknüllten Klebezettel aus seiner
Manteltasche und presste ihn auf die glatte Oberfläche des Armaturenbretts,
damit er haften blieb. Im dämmrigen Schein der Innenbeleuchtung las er die mit
der Hand geschriebene Notiz von vor ein paar Tagen, die er von Tess’
Terminkalender auf ihrem Schreibtisch hatte mitgehen lassen.


 


Ben hat angerufen -  Ausstellungseröffnung
im Museum morgen Abend um 7. Nicht vergessen! 


 


Ben. Der Name fraß sich in
Dantes Kopf wie Batteriesäure. Ben, der Typ, mit dem Tess auf dieser popeligen
Ausstellung gewesen war. Dieser menschliche Abschaum, der mit Crimson dealte,
wahrscheinlich auf Befehl der Rogues.


Auf der Notiz stand auch eine
Telefonnummer, unter der Tess Ben hatte zurückrufen sollen, offenbar ein
Festnetzanschluss im Stadtteil Southie. Mit diesem ersten Anhaltspunkt würde
Dante jede Wette eingehen, dass es nur zwei Sekunden dauern würde, bis der Kerl
über das Internet oder seine Telefondaten lokalisiert war.


Dante fuhr den Porsche mit
quietschenden Reifen über den abgesperrten Einfahrtsweg auf das Herrenhaus zu
und rollte dann in die riesige Hochsicherheitsgarage, die den Fuhrpark des
Ordens beherbergte. Er stellte Scheinwerfer und Motor ab, schnappte sich die
Notiz vom Armaturenbrett und zog dann eine seiner Malebranche-Klingen
aus dem Behälter in der Konsole neben ihm.


Der gebogene Stahl fühlte sich
in seiner Hand kalt und unnachgiebig an -  genauso, wie die Klinge sich am
nackten Hals des guten alten Ben anfühlen würde. Er konnte es kaum erwarten,
dass die Sonne wieder unterging. Nun wollte er sich ihm endlich auch offiziell
vorstellen.
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Zum ersten Mal seit einer Woche -
 so fühlte es sich zumindest an


-  und trotz der Tatsache, dass
ihr der Kopf in Gedanken an Dante schwirrte, schlief Tess wie ein Baby. Die
ganze Nacht geisterte er durch ihre Träume und war das Erste, woran sie dachte,
als sie früh am nächsten Morgen erwachte, noch bevor der Wecker auf ihrem
Nachttisch überhaupt eine Chance hatte, um sechs Uhr mit seinem üblichen
gemeinen Geheul zu klingeln.


Dante.


Noch immer hing sein Duft an
ihrer Haut, selbst noch nach zwanzig Minuten unter dem warmen Strahl ihrer
Dusche. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie einen angenehmen Schmerz; einen
Schmerz, den sie genoss, weil er aufs Neue die Dinge in ihr wachrief, die sie
letzte Nacht zusammen getan hatten.


Immer noch konnte sie die Stellen
ihres Körpers spüren, wo er sie berührt und geküsst hatte.


All die Stellen ihres Körpers,
die er sich Untertan gemacht und als sein Eigentum bezeichnet hatte.


Tess zog sich schnell an, dann
verließ sie ihre Wohnung und machte nur einen kurzen Abstecher zu Starbucks, um
sich einen Becher Kaffee zu holen, bevor sie die U-Bahn um fünf Uhr zwanzig an
der North Station nahm.


Sie war die Erste in der Klinik;
Nora würde vermutlich nicht vor halb acht aufkreuzen. Tess betrat die Klinik
durch die Hintertür und schloss hinter sich ab, da sie die ersten Patienten des
Tages erst in einigen Stunden erwartete. Als sie die Zwingerabteilung betrat
und das schmerzerfüllte Jaulen aus einem der Käfige hörte, wusste sie sofort,
dass es Probleme gab.


Sie warf ihre Handtasche,
Büroschlüssel und den halb leeren Pappbecher auf die Ablage neben dem
Waschbecken und eilte zu dem kleinen Terrier, den Dante ihr am Vorabend
gebracht hatte. Harvard ging es gar nicht gut. Er lag in seinem Käfig auf der
Seite, sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam, die weichen braunen Augen
waren so verdreht, dass man nur noch das Weiße sah. Sein Maul war leicht
geöffnet, und die seitlich heraushängende Zunge hatte einen unguten, gräulichen
Farbton angenommen.


Sein Atem war nur noch ein
trockenes Rasseln, die Art von Geräusch, die bedeutete, dass es überflüssig
war, all die Blut-und Gewebeproben, die sie ihm am Vorabend entnommen hatte,
ins Labor zu schicken. Bevor sie die Blutproben versandfertig gemacht hatte,
würde Harvard schon verendet sein.


„Armes Baby“, sagte Tess, als
sie die Käfigtür öffnete und das Fell des Hundes vorsichtig streichelte. Sie
konnte in den Fingerspitzen fühlen, wie geschwächt er schon war, er hing nur
noch an einem hauchdünnen Lebensfaden. Wahrscheinlich war es schon zu spät gewesen,
als Dante ihn ihr gestern Abend zur Untersuchung hergebracht hatte.


Mitleid mit dem Tier umfasste
Tess’ Herz wie eine Faust. Sie konnte  ihm helfen. Sie w usste,  wie
es ging.


Tess zog die Hände zurück und
faltete sie fest zusammen. Was diese Sache anging, hatte sie schon vor langer
Zeit eine Entscheidung getroffen. Sie hatte sich gelobt, es nie wieder zu tun.


Aber was da vor ihr lag, war nur
ein hilfloses Tier, kein Mensch. Nicht der bösartige Mann aus ihrer
Vergangenheit, der keinerlei Mitleid oder Hilfe verdient hatte.


Was konnte es schon schaden?


Konnte sie wirklich hier stehen
und mit ansehen, wie der arme Hund starb, wo sie doch wusste, dass sie die
einzigartige Fähigkeit hatte, etwas für ihn zu tun?


Nein. Das konnte sie nicht.


„Es wird wieder gut“, sagte sie
weich und griff erneut in den Käfig.


Sehr sanft und vorsichtig hob
Tess Harvard heraus und barg seinen kleinen Körper in ihren Armen. Sie hielt
ihn, wie sie einen Säugling halten würde, stützte mit einer Hand sein Gewicht
ab, während sie ihn mit der anderen Hand unter seinem mageren Bauch hielt. Tess
konzentrierte sich auf das Gefühl seines Atems, das schwache, aber stetige
Schlagen seines Herzens. Sie konnte seine Schwäche spüren, die Kombination
verschiedener Krankheiten, die seine Kräfte allmählich zum Erliegen brachten,
wahrscheinlich schon seit Monaten.


Und da war noch mehr. Ihre
Fingerspitzen prickelten, als sie auf dem Unterbauch des Hundes zu liegen
kamen. Ein bitterer Geschmack stieg ihr in die Kehle, als ihr schlagartig klar
wurde, dass der Hund Krebs hatte. Der Tumor war nicht sehr groß, aber tödlich.
Tess konnte ihn vor ihrem inneren Auge sehen, ein Netz von faserigen Strängen,
die am Magen des Hundes hingen, den hässlich bläulichen Klumpen der Krankheit,
dessen einziger Zweck es war, Leben aufzusaugen und zu vernichten.


Während Tess den Tumor durch
ihre Fingerspitzen vor ihr geistiges Auge hob, begann es in ihrem Blut
machtvoll zu summen. Sie konzentrierte sich ganz auf den Krebs, sah, wie er
plötzlich von innen aufglühte und dann zerfiel. Sie spürte, wie er sich unter
ihren Händen und ihrer Willenskraft auflöste und verschwand.


Ihre unerklärliche Gabe, sie kam
so leicht zu ihr zurück.


Mein Fluch,  dachte sie.
Obwohl es eigentlich schwer war, es angesichts des kleinen Fellbündels in ihrem
Arm so zu betrachten, des kleinen Hundes, der nun leise winselte und ihr voller
Dankbarkeit die Hand leckte.


Sie war von dem, was sie tat, so
in Anspruch genommen, dass sie fast das Geräusch nicht gehört hätte, das aus
einem der leeren Untersuchungsräume der Klinik kam. Und da war es schon wieder:
ein kurzes, metallisches Kratzen.


Tess hob sofort den Kopf, die
feinen Härchen auf ihrem Nacken begannen alarmiert zu prickeln. Dann hörte sie
ein anderes Geräusch: ein schwerer Fuß, der auf den Boden polterte. Sie sah auf
die Uhr an der Wand und wusste, dass es noch immer viel zu früh und mit Nora
noch eine ganze Weile nicht zu rechnen war.


Sie glaubte nicht, dass sie
Grund zur Beunruhigung hatte, doch als sie in den anderen Teil der Klinik
hinüberging, überkam sie plötzlich schlagartig eine Erinnerung -  das Licht im
Lagerraum wurde angeknipst und auf dem Boden lag ein zerschlagener,
blutüberströmter Eindringling, der dort zusammengebrochen war. Sofort blieb sie
stehen, ihre Füße rührten sich nicht vom Fleck, grell leuchtete das Bild in
ihrer Erinnerung auf und verschwand dann genauso schlagartig wieder.


„Hallo?“, rief sie und
versuchte, den Hund in ihren Armen nicht zu drücken, als sie aus der verwaisten
Zwingerabteilung ging. „Ist da jemand?“


Ein zischender Fluch drang aus
dem großen Untersuchungsraum direkt neben dem Empfangsbereich.


„Ben? Bist du das?“


Er kam aus dem Raum, einen
elektrischen Schraubenzieher in der Hand. „Tess -  um Himmels willen, hast du
mich erschreckt. Was machst du hier so früh?“


„Zufällig arbeite ich hier“,
sagte sie und runzelte die Stirn, als sie sein gerötetes Gesicht und die
dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte. „Und was machst du hier?“


„Ich, äh …“ Mit dem
Schraubenzieher machte er eine vage Geste in Richtung des Untersuchungsraumes.
„Ich habe neulich bemerkt, dass am Behandlungstisch da drin die hydraulische
Hebevorrichtung klemmt. Ich war schon wach, und wo ich doch immer noch den
Ersatzschlüssel für die Klinik habe, dachte ich, ich komm vorbei und bring das
eben in Ordnung.“


Der Tisch hatte wirklich etwas
Justierung gebraucht, aber irgendetwas an Bens verwirrter Erscheinung war nicht
richtig.


Tess ging auf ihn zu. Als der
Hund plötzlich begann, sich in ihren Armen zu regen, kraulte sie ihn sanft.
„Konnte das nicht warten, bis wir aufmachen?“


Ben fuhr sich mit der Hand über
den Kopf, womit er sein zerrauftes Haar noch weiter in Unordnung brachte. „Wie
ich schon sagte, ich war sowieso schon auf. Versuche nur zu helfen, wo ich
kann. Wer ist dein kleiner Freund da?“


„Er heißt Harvard.“


„Nette Töle. Bisschen
angeschlagen vielleicht. Ein neuer Patient, Doc?“


Tess nickte. „Er kam erst
gestern Abend rein. Es ging ihm nicht besonders, aber ich denke, er ist bald
über den Berg.“


Ben lächelte, aber sein Gesicht
wirkte irgendwie angespannt.


„Gestern Abend wieder
Überstunden gemacht?“


„Nein. Nicht direkt.“


Er sah von ihr fort, und sein
Lächeln bekam einen bitteren Zug.


„Ben, ist es … klar zwischen
uns? Ich habe neulich nach der Ausstellung versucht, dich anzurufen, um mich zu
entschuldigen. Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, aber du hast mich
nicht zurückgerufen.“


„Ja, ich hatte viel um die
Ohren.“


„Du siehst müde aus.“


Er zuckte die Schultern. „Mach
dir keine Sorgen um mich.“


Er ist mehr als nur müde, dachte
Tess jetzt. Ben sah völlig erschöpft aus. Eine nervöse Energie umgab ihn, als
hätte er die letzten zwei Nächte kein Auge zugetan. „Was hast du denn in
letzter Zeit gemacht? Bist du wieder mit einer Rettungsaktion zugange oder so?“


„Oder so“, sagte er und warf ihr
einen schrägen, abweisenden Blick zu. „Hör mal, ich würde zu gern hierbleiben
und quatschen, aber jetzt muss ich wirklich los.“


Er steckte den Schraubenzieher
in die Hosentasche seiner lose sitzenden Jeans und ging auf den Haupteingang
der Klinik zu.


Tess folgte ihm, sie spürte eine
seltsame Kälte. Zwischen ihnen tat sich eine emotionale Distanz auf, die so
noch nie da gewesen war.


Ben log sie an. Und nicht nur in
Bezug auf den Grund, warum er in die Klinik gekommen war.


„Danke für die Reparatur“,
murmelte sie seinem Rücken zu, der sich schnell von ihr entfernte.


Als er in der offenen Tür stand,
sah sich Ben über die Schulter nach ihr um. Sie erschrak, wie ausdruckslos sein
Blick war.


„Keine Ursache. Pass auf dich
auf, Doc.“


 


Eisige Regentropfen quollen aus
einem steingrauen Nachmittagshimmel und klopften unablässig an die Scheiben von
Elises Wohnzimmerfenster. Sie zog die Gardinen ihrer Privaträume im zweiten
Stock auseinander und starrte auf die kalten Straßen der Innenstadt hinab, auf
den Strom von Passanten, die dort unten hin und her eilten, um dem Wetter zu
entkommen.


Irgendwo da draußen war auch ihr
achtzehnjähriger Sohn.


Er war nun schon seit über einer
Woche verschollen. Einer der immer mehr Jugendlichen des Stammes, die aus ihren
sicheren Reservaten, den Dunklen Häfen der Gegend, verschwunden waren. Sie
betete darum, dass Cam sich an einem sicheren unterirdischen Ort befand, weit
weg von den tödlichen Sonnenstrahlen, mit anderen zusammen, die ihm Trost und
Unterstützung geben konnten, bis er seinen Weg nach Hause fand.


Sie hoffte, dass er bald nach
Hause finden würde.


Dem Himmel sei Dank für Sterling
und alles, was er tat, um die Rückkehr ihres Sohnes zu ermöglichen. Elise
konnte die Selbstlosigkeit, mit der ihr Schwager sich so vollständig dieser
Aufgabe widmete, kaum begreifen. Sie wünschte, Quentin könnte sehen, wie sehr
sein jüngerer Bruder sich für ihre Familie einsetzte. Er wäre zutiefst
verwundert; wahrscheinlich sogar gedemütigt.


Und was Quentin von ihren
Gefühlen halten würde, wagte Elise sich gar nicht auszumalen.


Seine Enttäuschung wäre
grenzenlos. Vermutlich würde er sie gar ein wenig hassen. Oder sogar sehr, wenn
er erfuhr, dass sie es war, die ihren Sohn in die Nacht hinaus getrieben hatte.
Hätte sie nicht mit Camden gestritten, hätte sie nicht diesen lächerlichen
Versuch unternommen, ihn zu kontrollieren, dann wäre er vielleicht nicht
gegangen. Daran war allein sie schuld, und sie wünschte sich verzweifelt, diese
schrecklichen Stunden für immer ungeschehen machen zu können.


In ihrer Kehle saß der bittere
Geschmack der Reue, als sie zu dieser anderen Welt hinaussah, die außerhalb
ihrer Reichweite lag. Hier, in ihrem warmen, trockenen Zuhause, fühlte sie sich
so hilflos, so nutzlos.


Unter ihrer geräumigen Wohnung
im Dunklen Hafen von Black Bay lagen Sterlings Privatquartier und sein
unterirdischer Schutzraum. Er war ein Stammesvampir und darum gezwungen, sich
wie alle anderen Mitglieder seiner Spezies fernab des Tageslichtes in
Innenräumen und unter der Erde aufzuhalten, wenn auch nur ansatzweise die Sonne
am Himmel war. Das galt auch für Camden, denn obwohl er von ihrer Seite aus
halb menschlich war, floss das Vampirblut seines verstorbenen Vaters in ihm.


Die übermenschlichen Stärken
seines Vaters und auch seine Schwächen.


Vor Einbruch der Dunkelheit
würde die Suche nach Cam nicht weitergehen. Und Elise erschien die Zeit des
untätigen Wartens wie eine Ewigkeit.


Sie begann vor dem Fenster auf
und ab zu gehen und wünschte sich, irgendetwas tun zu können, um Sterling bei
seiner Suche nach Cam und den anderen Jungen aus den Dunklen Häfen, die
ebenfalls verschwunden waren, zu helfen.


Selbst als Stammesgefährtin,
eine der seltenen weiblichen Angehörigen der menschlichen Rasse, die in der
Lage waren, sich mit Vampiren zu paaren und Nachkommen zu gebären -  die dann
ausnahmslos männlichen Geschlechts waren - , war Elise doch immer noch Homo
sapiens, ein ganz normaler Mensch. Ihre Haut vertrug Sonnenlicht problemlos.
Sie konnte sich unerkannt unter anderen Menschen bewegen, obwohl es schon so
lange Jahre her war -  um genau zu sein, über ein Jahrhundert - , dass sie es
zum letzten Mal getan hatte.


Sie war ein Mündel der Dunklen
Häfen, seit sie ein kleines Mädchen war. Man hatte sie um ihrer Sicherheit
willen dorthin gebracht, als im neunzehnten Jahrhundert die Armut ihre Eltern
zwang, in einen der Bostoner Slums zu ziehen. Sobald sie großjährig wurde, war
sie die Gefährtin ihres über alles geliebten Quentin Chase geworden. Wie sehr
sie ihn vermisste. Er war erst vor fünf Jahren aus ihrem Leben gegangen.


Und nun hatte sie vielleicht
auch Camden verloren …


Nein.  Sie weigerte sich,
diesen Gedanken zuzulassen. Der Schmerz war zu groß, um dies auch nur eine
einzige Sekunde lang in Betracht zu ziehen.


Vielleicht gab es ja doch etwas,
das sie tun konnte. Elise blieb an ihrem regengepeitschten Fenster stehen. Von
ihrem Atem beschlug die Scheibe, als sie hinaussah. Wo nur, wo war ihr Sohn?


Mit einem plötzlichen Anflug von
Entschlossenheit drehte sie sich um und ging zu ihrem begehbaren Wandschrank,
um ihren Mantel zu holen, der dort unberührt die letzten Winter verbracht
hatte. Der lange marineblaue Wollmantel bedeckte ihre weiße Witwenkleidung, er
fiel ihr bis auf die Knöchel hinab.


Elise schlüpfte in ein Paar
helle Lederstiefeletten und verließ schnell ihre Wohnung, ehe die Angst vor der
eigenen Kühnheit sie vielleicht doch noch von ihrem Vorhaben abhielt.


Mit schnellen Schritten lief sie
die Treppe zum Haupteingang im Erdgeschoss hinunter. Sie schaffte es erst nach
mehreren Anläufen, den Sicherheitscode einzugeben, der die Türblockierung
freigab, denn sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das Gelände des
Dunklen Hafens zum letzten Mal verlassen hatte. Die Außenwelt hatte für sie
lange Zeit einfach nur Schmerz bedeutet, aber vielleicht konnte sie diesen
Schmerz nun ertragen.


Für Camden konnte sie alles
ertragen. Oder etwa nicht?


Als sie die schweren Türflügel
aufdrückte, blies ihr ein Schwall kalter, frischer Luft eisige Graupelkörner
entgegen, die ihr auf den Wangen brannten. Elise wappnete sich innerlich, dann
trat sie hinaus ins Freie, ging die Treppe aus Klinkersteinen mit dem
schmiedeeisernen Geländer hinunter. Unten auf dem Gehsteig floss ein dünner
Strom von Passanten vorbei, einige Schutz suchend aneinandergeschmiegt, andere
allein unter eilig wippenden dunklen Regenschirmen.


Einen Moment lang -  den
winzigen Bruchteil einer Sekunde


-  herrschte Stille. Aber dann
setzte ihre besondere Fähigkeit ein, die immer ihr Fluch gewesen war -  eine
außergewöhnliche Gabe, wie sie jede Stammesgefährtin in unterschiedlichster
Ausprägung besaß - , und brach mit ganzer Gewalt über sie herein.


-  ich hätte ihm erzählen
sollen, dass ich schwanger bin -  

 -  ist ja wohl nicht so, dass sie mickrige zwanzig Mäuse vermissen werden
-  
-  hab ich der Alten gesagt, wenn ihr verdammter Mistköter noch ein
einziges Mal in meinen Garten scheißt, bring ich ihn um -  

 -  er wird gar nicht merken, dass ich fort war, wenn ich jetzt einfach nach
Hause gehe und so tue, als sei gar nichts gewesen - 


Elise hielt sich die Ohren zu,
als all die hässlichen Gedanken der menschlichen Passanten sie bombardierten.
Ausblenden konnte sie sie nicht. Sie flogen ihr wie ein Schwarm Fledermäuse
entgegen, ein wahnsinniger, durcheinanderwirbelnder Ansturm von Lügen, Verrat
und jeder nur erdenklichen Sünde.


Sie konnte keinen Schritt
weitergehen. Da stand sie nun, vom Regen durchweicht und durchgefroren, direkt
unter ihrer Wohnung im Dunklen Hafen, und brachte es nicht fertig, auch nur
einen einzigen Schritt zu tun.


Irgendwo da draußen war Camden
und brauchte sie, wartete darauf, dass sie -  oder irgendjemand -  ihn fand und
nach Hause brachte. Und doch ließ sie ihn im Stich. Sie konnte nichts tun, als
ihr Gesicht in den Händen zu vergraben und bitterlich zu weinen.
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Die Dämmerung kam früh an diesem
Abend und brachte noch mehr kalten und beharrlichen Novemberregen mit, der aus
einem Nebelschleier schwarzer Wolken fiel. Die Wohnsiedlung in Bostons
Stadtteil Southie -  mit ihrer Massenansammlung von aluminiumverkleideten
Zweifamilienhäusern und dreistöckigen Mietskasernen schon am hellen Tag kein
Augenschmaus -  war unter dem sintflutartigen Dauerregen zu einem farblosen,
nassen Slum verkommen.


Dante und Chase hatten Ben
Sullivans heruntergekommenen Häuserblock vor einer guten Stunde erreicht und
warteten hinter den getönten Scheiben eines Geländewagens. Das Fahrzeug fiel
hier auf, schon allein wegen des makellos gepflegten Erscheinungsbildes, aber
es strahlte auch eine deutliche Fang-mit-mir-keinen-Scheiß-an-Schwingung  aus,
die Schlägergangs und sonstiges Gesindel auf Abstand hielt. Die wenigen, die
nah genug am Fenster vorbeigingen, um einen Blick zu riskieren, sahen Dantes
Fangzähne durch das Glas aufblitzen und machten eilig, dass sie weiterkamen.


Dante war kribbelig von der
ganzen Warterei und wünschte halbherzig, einer der schwachköpfigen Menschen
wäre dumm genug, etwas zu riskieren, damit er ein wenig von seiner aufgestauten
Energie ablassen konnte.


„Sind Sie auch sicher, dass das
die richtige Adresse ist?“, fragte Chase neben ihm.


Dante nickte und trommelte mit
den Fingern auf das Lenkrad. „Ja. Ich bin sicher.“


Er war in Versuchung gewesen,
Tess’ Exfreund, dem Crimson-Dealer, allein einen Besuch abzustatten, hatte dann
aber doch vorsichtshalber Unterstützung mitgebracht. Unterstützung für Ben
Sullivan, nicht für sich. Denn wäre Dante allein gekommen, würde der Mann
womöglich nicht mehr atmen, wenn er mit ihm fertig war.


Nicht nur, weil Sullivan
dealender Abschaum war. Auch der Umstand, dass der Kerl Tess kannte und ohne
Zweifel höchst vertraut mit ihr war, entfachte Wut in ihm. Ungerufen hatte ihn
ein ängstlicher Besitzerstolz erfasst, ein Verlangen, sie vor Versagern wie
diesem Sullivan zu schützen.


Na sicher. Als ob Dante selbst
das große Los wäre.


„Wie sind Sie an seine Adresse
gekommen?“ Chases Frage riss ihn aus seinen Gedanken, und er besann sich wieder
auf ihre Mission. „Abgesehen davon, dass wir dieses menschliche Wiesel neulich
Nacht haben weglaufen sehen, gab es doch kaum Hinweise auf seine Identität.“


Er zuckte nur kurz mit der
Schulter, ohne Chase eines Blickes zu würdigen. Lebhafte Erinnerungen an
gemeinsame Stunden mit Tess bedrängten ihn. „Es spielt keine Rolle, wie“, sagte
er nach einer Weile. „Ihr Dunkle-Häfen-Jungs habt eure Methoden, wir haben
unsere.“


Erneut durchflutete ihn
kribbelnde Ungeduld, da erhaschte er plötzlich einen Blick auf seine Beute. Er
setzte sich im Fahrersitz auf und spähte angespannt in die Nacht. Der Mensch
bog um die Ecke, grau vermummt, den Kopf gesenkt, das Gesicht vom Kapuzenshirt
teilweise verdeckt. Seine Hände steckten in den Taschen seiner riesigen,
parkaähnlichen Weste. Der Kerl ging schnell und warf immer wieder einen Blick
über seine Schulter, als würde er mit Schwierigkeiten rechnen. Er war es!


Dante war ganz sicher.


„Da ist ja unser Mann“, sagte
er, als der Mensch die Betonstufen hinaufeilte, die zu seiner Wohnung führten.
„Auf geht’s, Harvard. Werden Sie munter.“


Sie aktivierten die Alarmanlage
des Wagens und folgten dem Kerl in das Gebäude, noch bevor die Tür wieder
zufallen konnte. Die beiden Männer des Stammes bewegten sich mit der
angeborenen Gewandtheit und Schnelligkeit der Vampirrasse.


Als der Mensch im dritten Stock
den Schlüssel im Schloss drehte und seine Wohnungstür aufstieß, war Dante bei
ihm, stieß ihn in das dunkle Apartment und warf ihn quer durch das spartanische
Wohnzimmer.


„Verdammte Sch …“ Sullivan kam
auf einem Knie hoch, doch dann erstarrte er. Vom Flur her fiel das Licht einer
nackten Glühbirne auf sein Gesicht.


Etwas flackerte in den Augen des
Menschen auf, etwas anderes als unmittelbare Angst. Wiedererkennen, dachte
Dante, vermutlich von jener Nacht im Club her. Aber da war auch Wut und heftige
Ablehnung. Reine, nackte, männliche Feindseligkeit. Dante konnte förmlich
riechen, wie sie dem Menschen aus allen Poren sickerte.


Langsam kam er auf die Beine.
„Was zum Teufel ist hier los?“


„Sag du es uns“, gab Dante
zurück und ließ mit reiner Willenskraft eine Lampe angehen. Hinter ihm schloss
Chase die Tür und verriegelte sie. „Ich bin sicher, du kannst dir denken, dass
dies kein Höflichkeitsbesuch ist.“


„Was wollt ihr?“


„Zunächst mal Informationen. Es
liegt ganz bei dir, wie wir vorgehen, um an diese Informationen zu kommen.“


„Was für Informationen?“ Sein
Blick wanderte gehetzt zwischen Dante und Chase hin und her. „Ich weiß nicht,
wer ihr zwei Typen seid, und ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon ihr …“


„Also pass mal auf“, unterbrach
ihn Dante und lachte in sich hinein, „solche Schwachsinns-Antworten sind ein
ganz schlechter Anfang.“ Als die rechte Hand des Menschen in die tiefe Tasche
seiner daunengefütterten Weste glitt, grinste Dante höhnisch. „Wenn du mir
beweisen willst, dass du ein Volltrottel bist, dann mach und zieh die Kanone.
Ich sag dir ganz offen, ich hoffe, dass du es tust.“


Ben Sullivans Gesicht wurde so
weiß wie die farblosen Wände des Apartments. Schön langsam zog er die Hand
wieder hervor. „Woher …“


„Erwartest du heute Nacht noch
jemanden außer uns?“ Dante schlenderte zu Sullivan und nahm ihm ohne Gegenwehr
die abgegriffene 45er aus der Tasche. Er drehte sich zu Chase und reichte ihm
die gesicherte Waffe. „Beschissene Ausrüstung für einen beschissenen Dealer,
was?“


„Die hab ich nur zu meinem
Schutz, und ich bin kein …“


„Nimm doch Platz“, sagte Dante
und stieß den Kerl in einen Kunstledersessel, das einzige Möbelstück im
Apartment, abgesehen von einem Computerarbeitsplatz in der Ecke und einem
Wandregal mit Stereoanlage. Zu Chase sagte er: „Filz die Bude gründlich durch,
mal sehen, was du findest.“


„Ich bin kein Dealer“,
wiederholte Sullivan beharrlich, als Chase die Wohnung zu durchsuchen begann.
„Ich weiß nicht, was Sie denken …“


„Das werd ich dir sagen.“ Dante
beugte sich über ihn und fühlte, wie die Wut seine Augen schärfte und seine
Fangzähne herausdrückte. „Ganz bestimmt willst du nicht leugnen, dass wir dich
vor drei Tagen im Club gesehen haben, wo du mit Crimson gedealt hast. Wie lange
bringst du das Zeug schon in Umlauf? Woher kriegst du es?“


Der Mensch blickte zu Boden und
arbeitete fieberhaft an einer Lüge. Dante packte ihn hart am Kinn und stellte
den Augenkontakt wieder her. „Du willst doch deswegen nicht sterben, Arschloch,
oder doch?“


„Was wollen Sie denn hören? Sie
irren sich. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon Sie reden.“


„Vielleicht kann sie  uns
ja etwas erzählen“, sagte Chase, der aus dem Schlafzimmer kam, als Dante gerade
ansetzte, den Dealer grün und blau zu prügeln. Chase hatte ein gerahmtes Foto
in der Hand und hielt es Dante hin. Es war eine Aufnahme von Ben und -  mit
kürzeren Haaren, aber dennoch atemberaubend -  Tess. Wie ein glückliches Paar
posierten sie vor einem Schild vor ihrer Klinik. „Ihr zwei seht ja richtig
kuschelig aus.


Ich wette, sie kann uns über
deine feierabendlichen Aktivitäten aufklären.“


Der Mensch starrte Chase
feindselig an. „Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe oder ich …“


„Steckt sie mit drin?“, fragte
Dante mit rauer, kratzender Stimme.


„Das fragen Sie mich?“, höhnte
der Mann. „Sie haben ihr doch gestern Abend vor ihrer Wohnung die Zunge in den
Hals gesteckt. Ja, ich war auch da. Ich habe Sie gesehen, Sie Hurensohn.“


Diese Neuigkeit kam überraschend
für Dante, erklärte allerdings die schwelende Wut des Mannes. Dante spürte den
fragenden Blick von Chase, aber er konzentrierte sich weiter auf Tess’
eifersüchtigen Ex.


„Ich verliere langsam die Geduld
mit dir“, knurrte er, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, vergiss es. Meine
Geduld ist endgültig verbraucht.“ Stahl funkelte, als er blitzartig eine seiner
gebogenen Klingen aus der Scheide zog und die scharfe Kante gegen Ben Sullivans
Hals drückte. Er lächelte fein, als die Augen des Menschen sich vor Schreck
weiteten. „O ja, das fühlt sich auch für mich gleich erheblich besser an. Jetzt
werde ich deinem Kehlkopf ein wenig Luft zum Atmen gönnen, und du wirst schön
anfangen zu reden. Keinen Scheiß und keine Verzögerungstaktik mehr. Blinzele
einmal, wenn du mich verstanden hast, Benny-Boy.“


Der Mensch senkte kurz die
Lider, dann fixierte er ängstlich Dantes Klinge.


„Die haben mir eingeschärft,
keinem was zu erzählen“, beeilte er sich zu sagen.


„Wer sind die?“


„Ich weiß es nicht -  wer auch
immer mich dafür bezahlt, dass ich den Mist herstelle.“


Dante blickte ihn finster an.
„Du produzierst das Crimson selbst?“


Der Dealer versuchte zu nicken,
soweit der kalte Stahl an seinem Hals es zuließ. „Ich bin Wissenschaftler,
zumindest war ich das mal. Hab als Chemiker für eine Kosmetikfirma gearbeitet,
bis ich vor ein paar Jahren gefeuert wurde.“


„Überspring das
Arbeitslosendrama und erzähl mir von dem Crimson.“


Sullivan schluckte vorsichtig.
„Hab’s für die Clubszene entwickelt, um mir was nebenbei zu verdienen. Letzten
Sommer, kurz nachdem ich angefangen hatte, damit zu handeln, trat dieser Kerl
an mich heran, ich sollte die Produktion hochfahren.


Er sagte, er hätte Kontakte, die
mit mir ins Geschäft kommen wollten und gut dafür zahlen würden.“


„Aber du weißt nicht, wer deine
Geschäftspartner sind?“


„Nein. Wer nicht fragt, kann
nicht reden. War mir auch egal, ehrlich. Wer auch immer die sind, sie zahlen
bar und nicht zu knapp. Die Kohle wurde in einem Schließfach auf der Bank
hinterlegt.“


Dante und Chase tauschten einen
Blick. Beide wussten im Gegensatz zu Sullivan, dass er sich mit Rogues
eingelassen und wahrscheinlich Verbindung zum Führer einer neuen Splittergruppe
hatte. Die Rogues hatten sich vor einigen Monaten organisiert, um einen Krieg
vorzubereiten, den ihr Führer innerhalb der Vampirrasse anzetteln wollte. Dante
und der Orden konnten diese Pläne durch Sprengung des Rogue-Hauptquartiers
vereiteln, aber sie hatten die Bedrohung nicht restlos ausschalten können.
Solange die Rogues wild rekrutierten und ihre Anzahl zunahm -  was unter
Zuhilfenahme einer Droge wie Crimson noch viel schneller ging - , war es keine
Frage, ob, sondern nur, wann der Krieg losbrach.


„Was soll überhaupt die ganze
Aufregung? Crimson ist doch keine harte Droge. Ich hab es ja sogar im
Selbstversuch getestet.


Ist bloß ein leichtes
Aufputschmittel, nicht viel anders als X oder Speed.“


Chase stand neben Dante.
Höhnisch bemerkte er: „Nicht viel anders? Du träumst wohl. Hast du gesehen, was
neulich Nacht passiert ist?“


Dante drückte die Klinge ein
wenig fester an Sullivans Hals.


„Du hattest doch einen
Logenplatz bei der kleinen Freakshow, nicht?“


Sullivans Kiefermuskeln traten
hervor, als er die Zähne fest zusammenbiss. Sein unsicherer Blick klammerte
sich an Dante.


„Ich … ich bin nicht sicher, was
ich gesehen habe. Ich schwör’s.“


Dante musterte ihn abschätzend.
Er konnte sehen, dass der Mensch verängstigt war, aber log er? Verdammt. Er
wünschte, Tegan wäre mitgekommen. Niemand, weder Mensch noch Stammesmitglied,
konnte die Wahrheit vor diesem Krieger verbergen. Allerdings -  wie er Tegan
kannte, hätte der genau wie Dante größte Lust, den Kerl, der dieses Elend über
die Vampirbevölkerung gebracht hatte, gnadenlos abzumurksen.


„Hört mal.“ Sullivan versuchte
aufzustehen, bekam von Dante aber einen Stoß vor den Brustkorb, der seinen
Arsch wieder fest auf den Stuhl pflanzte. „Hört mich bitte an. Ich wollte
niemandem Schaden zufügen. Die Sache ist einfach … heilige Scheiße … auf einmal
ist alles ein Riesenchaos und auch noch gefährlich. Das Ganze ist mir über den
Kopf gewachsen; ich will nur noch aussteigen. Und zwar heute Nacht. Ich hab
meinen Kontakt angerufen und ein Treffen abgemacht, um ihnen zu sagen, dass ich
Schluss mache. Die müssten gleich hier sein, um mich abzuholen.“


Chase schob einen Finger
zwischen die Aluminiumblenden am Fenster und schaute auf die Straße hinab.
„Dunkle Limousine im Leerlauf am Straßenrand“, stellte er fest und warf dem
Menschen einen Blick zu. „Sieht aus, als wäre deine Kutsche da.“


„Scheiße.“ Ben Sullivan
schrumpfte im Sessel zusammen, seine Hände nestelten nervös an den
verschlissenen Armlehnen.


Unsicher sah er zu Dante auf.
„Ich muss los. Verdammt … ich brauche meine Kanone.“


„Du gehst nirgendwohin.“ Dante
schob seine Malebranche-Klinge in die Scheide und trat ans Fenster. Er
spähte hinunter zu dem wartenden Fahrzeug. Obwohl es unmöglich war, von hier
oben aus den Fahrer zu sehen, würde er jede Wette eingehen, dass ein Rogue oder
noch eher ein Lakai am Steuer saß und ein weiterer auf dem Beifahrersitz. Er
wandte sich wieder dem Menschen zu. „Wenn du in den Wagen steigst, bist du so
gut wie tot. Wie erreichst du deinen Kontakt? Hast du eine Nummer?“


„Nein. Die haben mir ein
Prepaidhandy gegeben. Es hat unter einer Kurzwahltaste nur eine einzige Nummer
eingespeichert, aber die ist verschlüsselt, sodass ich nicht weiß, wo ich
anrufe.“


„Lass mich mal sehen.“


Sullivan langte in seine
Westentasche, holte das Gerät heraus und reichte es Dante. „Was habt ihr vor?“


„Wir werden das hier für dich
aufbewahren, und du begleitest uns jetzt, damit wir unsere kleine Unterhaltung
woanders fortsetzen können.“


„Was? Auf keinen Fall!“ Er kam
auf die Beine und sah sich panisch um. „Drauf geschissen. Ich habe keine
Ahnung, ob ich euch Jungs trauen kann, also danke, oder vielmehr, nein danke.


Ich passe lieber selbst auf mich
auf …“


Dante durchquerte den Raum und
packte Sullivan an der Gurgel, bevor der auch nur blinzeln konnte. „Das war
keine Bitte.“


Er ließ den Dealer los und
schubste ihn rüber zu Chase.


„Bring ihn hier raus. Geh
hintenrum zum Wagen und fahr ihn ins Quartier. Ich gehe runter und richte den
Arschlöchern Sullivans Bedauern aus, dass er verhindert ist.“


Während Chase Sullivan an den
Armen packte, um ihn aus der Wohnung zu schaffen, schlüpfte Dante durch die Tür
ins Treppenhaus und war im Nu auf der regennassen Straße. Er blieb vor der
Limousine stehen und betrachtete durch die Frontscheibe die zwei Menschen im
Wagen.


Wie Dante vermutet hatte, waren
es Lakaien, geistige Sklaven eines Gen-Eins-Vampirs, der sie erschaffen hatte,
indem er ihre Menschlichkeit abzapfte, sie zur Ader ließ, bis kaum noch Leben
in ihnen war. Lakaien waren lebende und atmende Menschen, aber ohne
Bewusstsein, sie lebten nur dafür, die Befehle ihres Meisters auszuführen.


Und man konnte sie töten.


Dante grinste sie an. Er war
mehr als bereit, sie zu erledigen.


Der Schwachkopf auf dem
Beifahrersitz blinzelte, als wäre er nicht sicher, was er da vor sich hatte.
Der am Lenkrad besaß bessere Reflexe. Während sein Begleiter noch nutzlose
Flüche ausstieß, legte er einen Gang ein und trat das Gaspedal durch.


Der Motor röhrte laut auf, und
die Limousine schoss auf Dante zu, aber der war gewappnet. Er pflanzte beide
Hände auf die Motorhaube, stemmte sich dagegen und griente höhnisch, als die
Reifen auf dem nassen Straßenbelag durchdrehten. Es quietschte und qualmte,
aber der Wagen bewegte sich nicht einen Zentimeter vorwärts. Als der Fahrer den
Rückwärtsgang einlegte, sprang Dante auf die Motorhaube. Der Wagen versuchte
schlingernd Fahrt aufzunehmen.


Dante ritt im Stehen auf dem
Kühler wie auf einem Surfbrett in der Brandung. Dann stieß er mit dem Absatz
seines Stiefels zu und zerschmetterte krachend die Windschutzscheibe. Das
zertrümmerte Glas fiel aus dem Rahmen, Splitter flogen in alle Richtungen, als
er sich in das Auto zwischen die beiden Lakaien schwang.


„Hallo, Jungs. Wo zum Teufel
soll’s denn heute hingehen?“


Sie drehten durch, versuchten
ihn zu packen, zu schlagen, sogar zu beißen, doch das alles war nur lästig.
Dante zog hart die Handbremse, und der Wagen schleuderte heftig herum.


Er spürte, wie etwas Spitzes
seinen rechten Oberschenkel durchbohrte und roch die metallische Note seines
eigenen austretenden Blutes. Als er wütend aufbrüllte, schossen seine Fangzähne
aus dem Gaumen, seine Pupillen verengten sich zu Schlitzen und seine Augen
wurden durchdringend wie Laserstrahlen. Er langte nach dem Lakai auf der
Beifahrerseite und packte sein Haar am Hinterkopf. Mit einem einzigen
gewaltigen Stoß schmetterte er das Gesicht des Menschen auf das Armaturenbrett
und tötete ihn augenblicklich.


Auf der anderen Seite versuchte
der Fahrer verzweifelt zu entkommen. Hektisch tastete er nach dem Griff, riss
die Tür auf, fiel auf den nassen Asphalt und flüchtete zu einem der schmalen
Durchgänge zwischen den Wohnblocks.


Dante stürmte ihm nach und grätschte
ihn zu Boden. Er war auf einen Nahkampf aus, wusste aber, dass er den Lakaien
nicht umbringen durfte, ehe er nicht ein paar Antworten hatte: wem er diente
und wo dieser Vampir zu finden war. Nach dem Namen dessen, der die Lakaien
geschaffen hatte, brauchte Dante im Grunde nicht zu fragen. Aufgrund der
Ereignisse vor ein paar Monaten wusste der Orden, dass der Vampir, den sie
ausschalten mussten, Lucans Bruder Marek war. Aber sie wussten nicht, wo er
untergeschlüpft war, seit er im vergangenen Sommer dem Angriff der Krieger
entkommen konnte.


„Wo ist er?“, fragte Dante
fordernd, drehte den Lakaien um und versetzte ihm einen harten Schlag gegen das
Kinn. „Wo finde ich den Meister deines erbärmlichen Arschs?“


„Verpiss dich“, zischte der
Lakai.


Dante verpasste ihm noch einen
Schlag, dann zog er seine Klinge und hielt sie dem Menschen an die Wange.


„Bring es zu Ende und töte mich,
Vampir. Von mir erfährst du nichts.“


Dante fand das Angebot des
mental Versklavten ungeheuer verlockend, aber stattdessen zerrte er ihn vom
Boden hoch und schleuderte ihn an die Löschbeton-Fassade des nächstgelegenen
Gebäudes. Das Krachen, mit dem der Schädel gegen die Hauswand schlug, schenkte
ihm ein wenig finstere Genugtuung.


„Wie wär’s, wenn ich dich Stück
für Stück in kleine Scheiben schneide?“, fauchte er, seine Stimme ein tiefes
Grollen durch die gebleckten Fangzähne. „Es ist mir schnurz, ob du redest oder
nicht, aber dein Geschrei werde ich mit Sicherheit höllisch genießen.“


Der Lakai ächzte, als sich die
Klinge in seinen fleischigen Hals bohrte. Dante spürte, wie er sich wand, aber
plötzlich vernahm er das Klicken, mit dem eine Handfeuerwaffe entsichert wurde.
Noch ehe er sie ihm abnehmen konnte, hob der Lakai den Arm.


Er richtete die Waffe nicht auf
Dante, sondern gegen sich selbst. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Lauf
an der Schläfe und drückte ab.


„Gottverdammt!“


Die Explosion blitzte in der
Dunkelheit orangefarben auf.


Das Echo des Schusses wurde von
den großen Gebäuden zurückgeworfen. Der Lakai fiel wie ein Amboss auf den
nassen Boden, Blut breitete sich um ihn herum aus wie ein grausiger
Heiligenschein.


Dante sah an sich hinunter und
untersuchte seine eigenen Verletzungen; diverse Kratzer an seinen Händen und
eine tiefe Stichwunde im rechten Oberschenkel. Da seit seiner letzten Mahlzeit
noch nicht allzu viel Zeit vergangen und sein Körper kräftig war, würde die
Heilung nicht lange dauern. Ein paar Stunden, vielleicht weniger. Aber dafür
brauchte er einen sicheren Ort.


Über ihm in den umliegenden
Häusern gingen hier und da Lichter an. Gegenüber wurde ein Vorhang aufgezogen,
und irgendwer stieß einen entsetzten Schrei aus. Es würde nicht lange dauern,
bis jemand die Polizei rief, falls das nicht längst passiert war.


Scheiße. 


Er musste von hier verschwinden,
und zwar pronto.  Chase war mit dem Geländewagen schon lange weg, und
das war ja auch gut so. Aber Dante konnte wohl kaum in die kaputte Limousine
steigen und wegfahren, ohne aufzufallen. Er blendete den Schmerz in seinem
durchbohrten Oberschenkel aus, drehte sich um, ließ die toten Lakaien und das
herrenlose Auto hinter sich und verschwand zu Fuß in der Nacht.
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Tess trocknete das Geschirr vom
Abendessen ab und verstaute alles im Schrank neben dem Spülbecken. Als sie die
Tupperdose mit den Resten des Hühnchen Marsala verschloss, spürte sie einen
bohrenden Blick in ihrem Rücken.


„Du willst mich wohl veralbern“,
sagte sie und warf über die Schulter einen Blick auf das winselnde kleine Tier.
„Harvard, bist du etwa immer noch hungrig? Ist dir klar, dass du praktisch
ununterbrochen futterst, seit du hier bist?“


Die buschigen Brauen des
Terriers zuckten über den schokoladenbraunen Augen. Er spitzte die Ohren und
reckte sein Köpfchen in einem bezaubernden Winkel nach oben. Als das nicht
ausreichte, um sie herumzukriegen, neigte er den Kopf schräg in die andere
Richtung und hob eine Pfote in die Luft.


Tess lachte. „Also gut, du
schamloser Charmeur. Du hast gewonnen. Du kriegst noch etwas vom Besten.“


Sie ging rüber und holte den
kleinen, auch nach der zweiten Portion Büchsenfleisch blitzblank ausgeleckten
Napf. Harvard trottete neben ihr her, er folgte jedem ihrer Schritte. Seit sie
sich entschlossen hatte, ihn mit nach Hause zu nehmen, um ein sorgsames Auge
auf ihn zu haben, klebte er an ihrer Seite wie ein neuer, kleiner Schatten.


So etwas hatte sie noch bei
keinem ihrer Patienten getan, allerdings hatte sie auch noch nie ihre Hände
eingesetzt, um einen von ihnen zu heilen. Harvard war etwas Besonderes, und er
schien auch in besonderem Maße an ihr zu hängen, so als wüsste er, dass sie ihn
dem sicheren Tod entrissen hatte. Nachdem er viermal gebadet, etwas gegessen
und ein Flohhalsband verpasst bekommen hatte, war er praktisch ein komplett
neuer Hund. Nach allem, was er durchgemacht hatte, brachte sie es nicht übers
Herz, ihn im Hundezwinger der Klinik zu lassen.


Und nun hatte er beschlossen,
dass sie seine neue beste Freundin war.


„So, das ist für dich“, sie
schnitt ein paar kleine Stückchen gekochtes Huhn ab, die in seinem Napf
landeten. „Versuch mal, dir etwas mehr Zeit zu lassen, okay?“


Während Harvard das Essen
einatmete, stellte Tess die Überbleibsel in den Kühlschrank und schenkte sich
noch ein Glas Chardonnay ein. Dann schlenderte sie ins Wohnzimmer, wo sie eine
Skulptur in Arbeit hatte. Es fühlte sich so gut an, wieder mit Ton zu
hantieren, besonders nach den merkwürdigen letzten Tagen -  und Nächten.


Obwohl sie anfangs keine
konkrete Vorstellung gehabt hatte, was für eine Skulptur sie machen wollte, war
sie nicht überrascht, als der Klumpen aus leichtem, braunen Ton begann, eine
vertraute Form anzunehmen. Alles war noch sehr roh. Sie hatte bis jetzt nur die
grobe Andeutung eines Gesichts unter zerzausten Wellen von dichtem Haar
herausmodelliert. Tess nippte an ihrem Wein. Sie wusste, wenn sie jetzt die
Arbeit wieder aufnahm, würde sie wie besessen die ganze Nacht durcharbeiten,
unfähig, sich loszureißen, bis das Stück fertiggestellt war.


Als hätten sie und Harvard heute
noch größere Pläne -  also warum nicht?


Tess stellte ihr Weinglas auf
dem Arbeitstisch ab, zog den Hocker heran und nahm Platz. Sie begann das
Gesicht mit einem Modellierhaken auszuformen. Vorsichtig korrigierte sie das
Gefälle der stark ausgeprägten Stirn und der Augenbrauen. Dann überarbeitete
sie die Nase und den präzisen Winkel der Jochbeine. Ihre Finger bewegten sich
wie von selbst, als wäre der Autopilot eingeschaltet. Binnen Kurzem waren ihre
Gedanken völlig losgelöst und folgten eigenen Pfaden, während ihr
Unterbewusstsein ihre Hände führte.


Sie wusste nicht, wie lange sie
schon am Werk war, aber als es unvermittelt heftig an der Tür klopfte, fiel sie
vor Schreck fast vom Stuhl. Harvard, der auf dem Vorleger zu ihren Füßen
schlief, fuhr mit einem Grunzen auf.


„Erwartest du jemanden?“, fragte
sie ihn leise und erhob sich von dem Hocker.


Grundgütiger! Sie musste während
des Formens wirklich weggetreten gewesen sein, denn die Mundpartie war ihr
ziemlich missglückt. Die Lippen kräuselten sich fast wie zu einem Fletschen,
und die Zähne …


Es klopfte erneut, gefolgt von
einer tiefen Stimme, die sie durchfuhr wie ein elektrischer Schlag.


„Tess? Bist du da?“


Dante. 


Ihre Augen wurden erst weit,
dann schmal und bestürzt, als sie sich klarmachte, wie sie aussah: Ihr Haar war
nachlässig zu einem Knoten gewurstelt, sie trug keinen BH unter ihrem weißen
Thermo-Shirt, und auf der verblichenen roten Jogginghose trockneten etliche
Tonkleckse langsam fest.


„Dante?“, fragte sie, um Zeit zu
schinden und sicherzustellen, dass ihre Ohren ihr keinen Streich spielten.
„Bist du das?“


„Ja. Kann ich reinkommen?“


„Äh … klar doch. Sekunde“, rief
sie und versuchte ungezwungen zu klingen. Hastig warf sie ein trockenes, großes
Tuch über die Skulptur und musterte kurz ihr Gesicht in der spiegelnden Klinge
ihres Kittmessers.


Nein, wie reizend. Sie sah aus
wie ein durchgeknallter Hungerkünstler. Ganz zauberhaft. Das wird ihm eine
Lehre sein, solche Überraschungsbesuche zu lassen,  dachte sie, als
sie zur Tür ging und den Riegel aufzog.


„Wie kommst du …“


Ihre Frage brach mittendrin ab,
als sie die Tür öffnete und ihn erblickte. Er war völlig durchnässt vom Regen,
sein dunkles Haar hing strähnig an Stirn und Wangen. Die Nässe tropfte vom
Ledermantel auf seine Kampfstiefel und auf den zerfledderten Fußabtreter im
Treppenhaus.


Doch das war nicht das Einzige,
was tropfte. Kleckse von Blut vermischten sich mit dem Regenwasser, Blut, das
aus einer nicht sichtbaren Verletzung sickerte.


„O mein Gott! Bist du verletzt?“
Sie trat beiseite, um ihn reinzulassen, und verschloss hinter sich die Tür.
„Was ist passiert?“


„Ich will gar nicht lange bleiben.
Wahrscheinlich hätte ich nicht herkommen sollen. Du warst der erste Mensch, der
mir einfiel …“


„Ist schon gut“, sagte sie.
„Komm rein. Ich bringe dir erst mal ein Handtuch.“


Sie lief zu ihrem Wäscheschrank
und nahm zwei Handtücher heraus. Eins um ihn abzutrocknen, das andere für seine
Wunden.


Als sie damit ins Wohnzimmer
trat, versuchte Dante gerade, sich den Mantel auszuziehen. Er tastete nach dem
Reißverschluss, und Tess sah seine blutigen Fingerknöchel. Auch in seinem
Gesicht waren Blutspritzer, großenteils vom Regenwasser verdünnt, das immer
noch aus seinem Haar und an seinem Kinn herablief.


„Du siehst ganz schön
zerschlagen aus“, sagte sie und schwankte zwischen Mitleid, Besorgnis und
Irritation, weil er aussah, als wäre er in einen hässlichen Straßenkampf
verwickelt gewesen. Sie konnte weder im Gesicht noch auf seinen Händen Wunden
entdecken, also war das Blut größtenteils vielleicht nicht seins. An anderer
Stelle war das nicht der Fall.


Als der schwere Ledermantel sich
öffnete, schnappte Tess scharf nach Luft. „Oh Himmel …“


Eine lange Fleischwunde verlief
quer über seinen rechten Oberschenkel, eindeutig ein Messerstich. Die Wunde war
noch frisch und tränkte sein Hosenbein mit Blut.


„Es ist halb so schlimm“, sagte
er. „Ich werd’s überleben.


Keine Sorge.“


Er schälte sich aus dem Mantel,
und Tess’ Mitgefühl gefror zu Eis.


Dante war bewaffnet wie jemand
aus einem Actionfilm-Albtraum. Um seine Hüften lag ein breiter Gürtel, der ein
ganzes Arsenal von unterschiedlichsten Klingen barg. Am beeindruckendsten waren
zwei riesige gebogene Dolche, die links und rechts an seiner Seite in der
Scheide steckten. Quer über seine Brust verlief über dem schwarzen,
langärmeligen Shirt der Gurt eines Achselhalfters, in dem eine tödlich
aussehende Monstrosität aus gebürstetem Stahl protzte. Sie mochte sich gar
nicht erst vorstellen, wie groß die Löcher waren, die diese Waffe in einen
Menschen schoss.


Eine zweite Schusswaffe trug er
an seinem linken Oberschenkel.


„Was zum …“ Unwillkürlich wich
sie vor ihm zurück, die Handtücher wie ein Schutzschild an sich gedrückt.


Dante sah ihr entsetztes,
verunsichertes Gesicht und runzelte die Stirn.


„Ich tu dir nichts, Tess. Das
sind bloß die Werkzeuge meines Gewerbes.“


„Deines Gewerbes?“ Ohne
es zu merken, wich sie immer weiter zurück, bis sie mit den Waden gegen den
Kaffeetisch stieß, der in der Mitte des Wohnzimmers stand. „Dante, du bist
ausstaffiert wie ein Auftragskiller.“


„Hab keine Angst, Tess.“


Hatte sie nicht. Sie war
verwirrt, um ihn besorgt, aber nicht verängstigt. Er begann seine Waffen
abzulegen, löste das Holster am Oberschenkel und hielt dann inne, als wüsste er
nicht, wohin damit. Tess machte eine Geste in Richtung des niedrigen
Kaffeetischs.


„Kann ich bitte eins von den
Handtüchern haben?“


Sie reichte es ihm und sah zu,
wie er behutsam die Waffe auf den Tisch legte, als fürchtete er, dem
abgestoßenen Holz eine weitere Kerbe hinzuzufügen. Selbst wenn er bis an die
Zähne bewaffnet war und blutete, war er noch immer rücksichtsvoll.


Ein echter Gentleman, wenn man
über die tödliche Ausrüstung und die Aura von Gefahr, die in beinahe sichtbaren
Wellen von seinem Körper ausging, hinwegsah.


Mit einem kurzen Blick sah er
sich in ihrer Wohnung um, dabei sah er den kleinen Hund, der wachsam und
schweigend dicht bei Tess saß.


Dante runzelte die Stirn. „Das
kann doch nicht …“


Tess nickte. Ihre Anspannung
ließ nach, als Harvard zu Dante trottete und ihn mit einem schüchternen
Schwanzwedeln begrüßte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ihn mit
nach Hause genommen habe. Ich wollte ein Auge auf ihn haben und dachte …“


Ihre Ausflüchte verloren sich,
als Dante sich hinhockte und den Hund streichelte, nichts als reine
Freundlichkeit in seiner Berührung und seiner tiefen Stimme. „Hey, kleiner
Kerl“, sagte er und lachte leise, als Harvard ihm die Hand leckte und sich dann
hinwarf, um sich das Bäuchlein kraulen zu lassen. „Da hat dich aber jemand gut
versorgt. Ja, sag mal -  du bist ja von ganz neuem Leben erfüllt.“


Er blickte zu Tess hoch, und in
seinen Augen stand die Frage, was die wundersame Wandlung des Hundes zu
bedeuten hatte. Doch ehe er sie aussprechen konnte, nahm sie sein nasses
Handtuch und nickte Richtung Badezimmer. „Na komm, jetzt lass mich erst mal
einen Blick auf dich werfen.“


 


Chase stand mit dem Geländewagen
an einer roten Ampel auf der anderen Seite von Süd-Boston und warf einen Blick
voll kaum verhohlener Verachtung auf seinen Beifahrer. Er persönlich hatte für
Dealergesindel absolut nichts übrig. Ein Teil von ihm genoss die Ironie, dass
dieser Mensch jetzt zu seiner eigenen Beerdigung unterwegs wäre, wenn Dante und
Chase nicht in seinem Apartment aufgetaucht wären.


Es schien ungerecht, dass eine
zweitklassige, niedere Existenz wie Ben Sullivan solches Glück hatte, während
unschuldige Jugendliche wie Camden und die anderen Vermissten der Tod ereilte
oder, noch schlimmer, die durch Crimson ausgelöste Blutgier, die sie zu Rogues
machte, weil dieser Mensch ihnen Dreck verkauft hatte.


Unvermittelt durchzuckte Chase
die grausige Erinnerung, wie Dantes Klinge in der Gasse vor dem Club über Jonas
Redmonds Kehle glitt. Dieses Kind war tot, aber daran war nicht der Krieger
schuld, sondern dieser Mensch, der keine Armlänge entfernt neben ihm saß. Der
Drang, ihm jetzt und hier eine Kugel durch den Kopf zu jagen, kam über Chase
wie ein Tsunami. Solche Wut zu fühlen war ihm gänzlich unvertraut. Er starrte
durch die getönte Windschutzscheibe und kämpfte die Versuchung nieder. Ben
Sullivan zu töten würde keine Probleme lösen und ganz sicher nicht dazu
beitragen, dass Camden schneller nach Hause kam.


Und das war schließlich seine
höchste Priorität.


„Er schläft mit ihr, oder?
Dieser Kerl und Tess.“ Die Stimme des Menschen riss Chase aus seiner
Versunkenheit, aber er überging die Frage. Ben Sullivan fluchte und wandte sich
ab, um aus dem Seitenfenster zu starren. „Als ich die beiden gestern Abend
gesehen habe, hatte der verdammte Hurensohn seine Hände überall. Worum geht es
da wirklich -  hat er sie nur benutzt, um an mich ranzukommen?“


Chase verharrte in Schweigen.
Aber er stellte sich die gleiche Frage, schon seit das Thema in Sullivans
Apartment erstmals aufgekommen war. Dante hatte nur gesagt, er hätte seine
eigenen Methoden benutzt, um den Crimson-Dealer aufzuspüren.


Als Chase erfuhr, dass er mit
einer Frau zusammen gewesen war, die Sullivan viel bedeutete, nahm er zunächst
an, sie sei für Dante lediglich Mittel zum Zweck.


Aber das Gesicht des Kriegers
nahm bei jeder Erwähnung der Frau einen eigentümlichen Ausdruck an, der mit
Pflichterfüllung nichts zu tun hatte. War er an ihr interessiert?


„Ach, Scheiße. Ich schätze, das
ist jetzt auch egal“, murmelte Sullivan. „Wohin bringen Sie mich überhaupt?“


Chase sah keinen Grund, darauf
zu antworten. Das Anwesen des Ordens lag etwas außerhalb der Stadt, nur ein
kleines Stück nordöstlich von da, wo sie sich befanden. In ein paar Stunden,
nachdem Dante und die anderen ihn verhört hatten, würde Ben Sullivan in einem
warmen, gemütlichen Bett liegen und schlafen


-  zwar als Gefangener zur
besonderen Verfügung, aber immerhin geschützt in der Sicherheit des Kriegerquartiers.
Inzwischen waren Dutzende junger Leute aus dem Dunklen Hafen draußen unterwegs;
schutzlos den Gefahren auf der Straße ausgesetzt - und den grässlichen
Auswirkungen von Sullivans zerstörerischer, tödlicher Droge.


Das war nicht richtig. Es war
einfach nicht gerecht.


Chase sah zur Ampel, die eben
auf Grün umsprang, gab aber kein Gas. Hinter ihm hupte jemand. Er blendete das
aus, trommelte einen Augenblick mit den Fingern auf dem Lenkrad und dachte an
Camden und Elise und an sein Versprechen, den Jungen nach Hause zu bringen.


Er hatte nicht viele Optionen,
und er fühlte, wie ihm die Zeit davonlief.


Als von hinten ein weiteres
Hupen ertönte, trat er aufs Gaspedal, fuhr an und bog dann scharf nach links
ab. In düsterem Schweigen lenkte er den Wagen südwärts in die Stadt zurück, zum
alten Industriegebiet beim Fluss.
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„Meine Güte!“, keuchte Tess. Ihr
wurde ganz flau, als sie vor Dante in die Knie ging und die Wunde untersuchte.
Er saß auf dem Rand der weißen Badewanne und hatte nur noch seine zerfetzte
Drillichhose an. Die Stichwunde an seinem Oberschenkel war nicht so schlimm,
wie es auf den ersten Blick im Wohnzimmer den Anschein hatte. Aber bei all dem
Blut -  Dantes Blut -  im hellen Licht des Badezimmers rebellierte doch ihr
Magen, und ihr war leicht schwindelig. Sie musste sich am Wannenrand
festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Entschuldige,
normalerweise bin ich nicht so zart besaitet. Ich meine, in der Klinik sehe ich
viele üble Verletzungen, aber …“


„Du musst das nicht machen,
Tess. Ich bin daran gewöhnt, selbst für mich zu sorgen.“


Sie sah ihn zweifelnd an. „Der
Menge Blut nach würde ich sagen, die Wunde ist ganz schön tief. Das muss genäht
werden, und es braucht eine Menge Stiche. Irgendwie glaube ich nicht, dass du
das selbst tun willst, oder? Übrigens musst du in jedem Fall deine Hose
ausziehen. Solange du die anhast, kann ich nicht viel tun.“


Als er sich nicht rührte,
runzelte sie die Stirn. „Willst du weiter hier sitzen und mir die Fliesen
vollbluten?“


Er sah ihr in die Augen, zuckte
leicht mit den Schultern, erhob sich und knöpfte sich den Hosenbund auf. Als er
den Reißverschluss herunterzog und seine Tattoos und das dunkle, buschige
Schamhaar zum Vorschein kamen, begannen Tess’


Wangen zu glühen. Herrje, nach
letzter Nacht hätte sie eigentlich wissen müssen, dass er weder der Typ für
Boxershorts noch für Slips war.


„Oh … hier ist noch ein
Handtuch“, sagte sie und nahm eins vom Haken, damit er es sich umlegen konnte.


Sie drehte sich um, während er
sich vollends auszog, auch wenn es für Sittsamkeit ein bisschen spät schien,
wenn man bedachte, was sie letzte Nacht getan hatten. Seine Nähe und der
Umstand, dass er bis auf das Stückchen Frottee praktisch nackt war, machten das
Bad eng wie einen Schrank und feucht wie eine Sauna.


„Also, erzählst du mir jetzt,
was passiert ist?“, fragte sie ohne ihn anzusehen und beschäftigte sich mit der
kleinen Notfallapotheke, deren Bestandteile sie auf der Ablage über dem
Waschbecken anordnete. „Was hast du heute Nacht angestellt, um dir das scharfe
Ende eines offenbar ziemlich großen Messers einzuhandeln?“


„Es war alles ganz normal. Mein
Partner und ich waren dabei, einen Dealer dingfest zu machen, dabei stieß ich
auf ein paar Hindernisse. Die musste ich beseitigen.“


Beseitigen.  Tess verstand
instinktiv, wovon er eigentlich sprach. Sie legte eine Mullbinde auf den
Waschbeckenrand. Sein kühles Eingeständnis ließ sie innerlich schaudern. Ihr
gefiel nicht, was sie da zu hören bekam, aber er hatte ihr geschworen, dass er
zu den Guten gehörte. Vielleicht war es verrückt, doch sie glaubte ihm.


„Na schön“, sagte sie. „Dann
lass mich mal dein Bein begutachten.“


„Wie gesagt, ich werd’s
überleben. Ich glaube, es ist lange nicht so schlimm, wie du befürchtet hast.“


Tess lugte über ihre Schulter,
musterte ihn und erwartete, eine scheußliche offene Wunde zu erblicken. Aber er
hatte recht, es war halb so schlimm. Unterhalb des Handtuchs, das seine Lenden
und den halben Oberschenkel bedeckte, war lediglich ein sauberer Einstich zu
sehen, der nicht mal sonderlich tief schien. Vielleicht einen Zentimeter. Sie
starrte hin. In diesem Moment hörte die Wunde auf zu bluten.


„Nun, das ist ja … eine große
Erleichterung“, sagte sie verblüfft, war aber froh, dass ihre Besorgnis sich
als übertrieben erwies. Sie zuckte die Achseln.


„Okay. Ich denke, wir säubern
die Wunde und verbinden sie.


Danach bist du so gut wie neu.“


Sie drehte sich wieder zum
Waschbecken, befeuchtete einen sauberen Lappen unter dem Wasserhahn und tropfte
ein desinfizierendes Mittel auf das Frotteegewebe. Dante erhob sich, machte
einen halben Schritt auf sie zu und stand plötzlich hinter ihr.


Er entfernte den Clip, löste den
nachlässigen Knoten, und das befreite Haar fiel ihr in Wellen über die
Schultern.


„Das ist besser“, sagte er
langsam und sanft mit dunkler Sinnlichkeit in der Stimme. „Dein schöner nackter
Hals hat mich zu sehr abgelenkt. Unter diesen Umständen ist alles, woran ich
denken kann, wie gern ich meinen Mund auf dich legen möchte.“


Tess stockte der Atem. Für eine
Sekunde wusste sie nicht, sollte sie regungslos verharren und hoffen, er würde
von ihr abrücken, oder sollte sie sich ihm zuwenden, bereit für jede
Verrücktheit, die sich heute Nacht -  wieder -  ergeben mochte?


Sie schob sich langsam zwischen
das Waschbecken und Dantes spärlich bedeckten Körper. Die Tätowierungen auf
seiner nackten Haut waren aus der Nähe fast hypnotisch. Ein verschnörkeltes
Geäst von geometrischen Symbolen und wirbelnden Kreisen spielte und changierte
in einem ganzen Spektrum von Farbtönen


-  von Rostrot über Gold und
Grün bis zu Pfauenblau.


„Gefallen sie dir?“, murmelte er
und folgte ihrem Blick über die sonderbaren, ineinandergreifenden Muster und
herrlichen Farben.


„Ich habe so etwas noch nie
gesehen. Ich finde sie umwerfend, Dante. Sind sie von Stammeszeichen inspiriert?“


Er zuckte vage mit den
Schultern. „Ist eine Art Familientradition. Mein Vater war ähnlich tätowiert,
davor sein Vater und davor alle anderen Männer in unserer Linie.“


Wow! Wenn alle Männer in Dantes
Familie so ähnlich aussahen wie er, mussten sie eine verheerende Wirkung auf
die Frauenwelt gehabt und reihenweise Herzen gebrochen haben.


Als sie sich ins Gedächtnis
rief, wie weit runter die Tätowierungen unter dem Handtuch gingen, bekam sie
ein heißes Gesicht und wurde rot.


Er schmunzelte wissend.


Tess schloss die Augen und
bemühte sich um gleichmäßige Atmung. Dann sah sie ihn wieder an, nahm den
warmen, nassen Lappen und tupfte damit die Blutspuren aus seinem Gesicht.


Das halb getrocknete Blut an
seinen Händen wischte sie ebenfalls weg. Seine Finger waren lang und groß und
ließen ihre zwergenhaft wirken, als seine Hand die ihre umschloss.


„Ich mag es, wenn du mich
berührst, Tess. Ich wollte deine Hände auf mir spüren, seit ich dich zum ersten
Mal gesehen habe.“


Sie suchte seinen Blick,
Erinnerungen an die vergangene Nacht überfluteten ihre Gedanken. Der
whiskygoldene Schimmer in seinen Augen zog sie magnetisch an und verriet ihr,
dass es wieder passieren würde: ihre beiden nackten Körper, die sich
vereinigten. Sie hatte deutlich das Gefühl, dass diese heftige erotische
Spannung zwischen ihnen immer bestehen bleiben würde. Etwas in ihr zog sich bei
diesem Gedanken zusammen, und dieser seltsame, sinnliche Hunger tief in ihrem
Inneren erblühte mit voller Kraft. Sie bekam weiche Knie.


„Lass mich jetzt … das Bein
ansehen …“


Sie kniete sich wieder hin, und
da, wo das umgelegte Handtuch sich mit einem Schlitz an seiner Hüfte teilte,
folgte sie dem muskulösen Umfang seines Schenkels mit den Augen. Die Wunde
hatte gänzlich aufgehört zu bluten, und sie säuberte den Bereich behutsam, sich
der männlichen Schönheit seines Körpers nur allzu bewusst; der Kraft in seinen
festen Beinen; der weichen, lohfarbenen Haut, die sich über den Wölbungen
seiner Beckenknochen spannte. Als sie den Lappen wieder zur Wunde führte, spürte
sie, wie unter dem Handtuch sein Geschlecht erwachte, und sein aufgerichteter
Schwanz streifte ihr Handgelenk, als sie die Hand zurückzog.


Tess schluckte, ihr Hals war wie
ausgetrocknet. „Ich lege jetzt den Verband an.“


Sie ließ den Waschlappen in das
Becken fallen und wollte nach der Mullbinde greifen, aber Dante fasste ihre
Hand. Er hielt sie in seinem warmen Griff und streichelte sacht mit seinem
Daumen über ihre Haut, als bäte er wortlos um ihre Erlaubnis. Als sie ihre Hand
nicht wegzog, sondern sich nur umdrehte, um ihn anzusehen, funkelten seine
Augen. Ihr Zentrum schien zu glühen; eingefasst von einer Farbe wie dunkler
Bourbon.


„Ich sollte von dir wegbleiben“,
sagte er mit tiefer, belegter Stimme. „Ich sollte, aber ich kann nicht.“


Er umfasste ihren Nacken mit
seiner riesigen Hand und zog sie sanft zu sich heran. Die Zentimeter Platz
zwischen ihnen verschwanden. Er senkte seinen Mund, und Tess seufzte tief beim
Ausatmen, als seine Lippen sich für einen langsamen, süßen Kuss auf ihre
legten. Eine seiner Hände wanderte zu ihrem Kreuz und schob sich unter ihr
Hemd. Seine Berührung war heiß, und seine Fingerkuppen hinterließen kleine
Pfade aus Elektrizität auf ihrer Wirbelsäule, als er zärtlich ihre nackte Haut
streichelte.


Dantes Kuss wurde stürmischer,
seine Zunge drängte sich in ihren Mund. Tess öffnete sich ihm und stöhnte, als
die harte Länge seiner Erektion sich gegen ihren Bauch presste. Begierde schoss
durch ihren Körper, nass und schmelzend. Seine Hand schob sich langsam an ihren
Rippen entlang bis unter eine ihrer schweren Brüste, wog das Gewicht und
tastete dann nach ihrer aufgerichteten Brustwarze. Eine wollüstige Gänsehaut
ließ ihren ganzen Körper erschauern. Sie verzehrte sich nach seiner Berührung.
Für eine ganze Weile war es still bis auf das Geräusch ihres gemeinsamen Atmens
und das gegenseitige zärtliche Streicheln auf ihren Körpern.


Sie keuchte, als er den Kuss
beendete, und ihr Körper schien weder Knochen noch Muskeln zu haben, als er sie
hochhob und auf die Frisierkommode setzte. Er zog ihr das verschwitzte weiße
Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Dann folgte die Trainingshose, Dante
streifte sie ihr vom Körper. Nackt saß sie auf der Kommode, nur noch mit ihrem
Höschen bekleidet. Ihre Beine waren gespreizt; das weite V ausgefüllt mit
Dantes herrlichem Körper. Das Frotteehandtuch, das seine aufgerichtete
Männlichkeit bedeckte, rieb sich sachte an der Innenseite ihrer Schenkel.


„Sieh nur, was du mit mir
angestellt hast“, sagte er, strich mit seiner Hand über ihren Unterarm und führte
ihre Finger unter das Frottee zu der erstaunlichen Lanze aus festem Fleisch,
die das Handtuch wie ein Zelt aufrichtete.


Als Tess ihn berührte, konnte
sie nicht so tun, als wäre sie schüchtern. Sie streichelte sein mächtiges Glied
und den prallen Sack darunter, schob die samtweiche Haut vor und zurück, nahm
sich süße, quälende Zeit. Ihre Finger waren kaum lang genug, seine enorme Größe
zu umfassen. Als der glatte, weiche Kopf seines Geschlechts in ihrer Hand
verschwand, beugte sie sich vor, um seinen Waschbrettbauch zu küssen, und
genoss die sanfte Nachgiebigkeit, die so viel Stärke barg.


Dante stöhnte auf, als sie
spielerisch mit der Zunge über die komplizierten Linien seiner Tätowierungen
glitt. Das Grollen seiner tiefen Stimme vibrierte an ihren Lippen. Seine
starken Arme umfingen sie wie ein beschirmender Käfig, und die gewaltigen
Muskeln schwollen an, als er die Kanten der Frisierkommode packte und sich ihr
ganz und gar überließ. Sein Kopf war auf seine breite Brust gesunken, seine
Augen fast geschlossen, aber sein Blick glühte intensiv auf, als Tess kurz zu
ihm hochlinste. Sie lächelte, lehnte sich wieder an ihn, kreiste mit ihrer
Zunge um seinen Bauchnabel und konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine
sanfte, glatte Haut mit ihren Zähnen zu zwicken. Er keuchte überrascht auf, als
er ihre Zähne spürte.


„Ah, mein Gott … ja! Fester“,
knurrte er. „Lass mich deinen kleinen Biss spüren, Tess.“


Sie wusste nicht, was über sie
kam, aber sie tat, worum er bat, und biss zu, saugte sein Fleisch in ihren Mund
und presste leicht die Kiefer zusammen. Ihre Zähne drangen nicht durch seine
Haut, doch der scharfe Biss schien durch Dantes Körper zu reisen wie ein
Flusslauf aus elektrischem Strom. Er machte eine kräftige, ruckartige Bewegung
mit den Hüften und entfernte so das Handtuch, das auch sie schon einige Zeit
gestört hatte. Als sie ihre Zunge erneut über die Stelle gleiten ließ, die sie
eben zärtlich misshandelt hatte, erschauerte er tief.


„Hab ich dir wehgetan?“


„Nein. Hör nicht auf.“ Er beugte
sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die nackte Schulter. Seine Muskeln
waren straff gespannt, seine Erregung schwoll in ihrer Hand noch mehr an.
„Meine Güte, Tess. Du bist so eine Überraschung für mich. Bitte, hör nicht
auf.“


Sie hatte nicht vor, aufzuhören.
Ihr war zwar vollständig rätselhaft, warum sie eine so starke Verbindung zu
diesem Mann empfand -  ein derart überwältigendes Verlangen - , aber an Dante
gab es vieles, was ihr rätselhaft war. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt,
und doch war er schon so tief mit ihr vertraut, als hätte das Schicksal sie vor
Jahrhunderten füreinander bestimmt und nun wieder zusammengebracht.


Was auch immer es war, Tess
hatte kein Bedürfnis, es zu hinterfragen.


Ihr Mund arbeitete sich seinen
Bauch hinunter zu seiner schmalen Hüfte, dann beugte sie sich vor und nahm den
Kopf seiner Männlichkeit in den Mund. Sie saugte fest an ihm, dann ließ sie
ihre Zähne sanft über sein Glied schaben, als sie sich zurückzog. Er stöhnte
laut auf und spannte sich wie ein Pfeiler aus Stahl. Sie fühlte Dantes Puls
schlagen, als sie ihn wieder in den Mund nahm, fühlte das klopfende Pochen
seines Herzschlags entlang seiner geäderten Länge.


Sie konnte das Rauschen des
Blutes spüren, das durch seinen Körper strömte, scharlachdunkel und wild, und
für einen erschreckenden, absolut wahnsinnigen Augenblick wollte sie wissen,
wie all diese Macht wohl auf ihrer Zunge schmecken würde.


 


Der mondbeschienene Fluss sah
durch das getönte Beifahrerfenster des Geländewagens aus wie ein wogendes Band
aus Schwärze. Und es war still. Keine anderen Autos auf der leeren, von Unkraut
überwucherten Betonpiste, die einst einer alten Papiermühle als Parkplatz
gedient hatte und seit ungefähr zwanzig Jahren unbrauchbar war. Ben Sullivan
fand, es handelte sich um einen diskreten Ort für einen Mord, und das eisige
Schweigen des schwer bewaffneten Mannes am Steuer gab ihm nicht viel Grund, auf
etwas anderes zu hoffen.


Als der Wagen zum Stehen kam,
bereitete Ben sich innerlich auf einen Kampf vor und wünschte höllisch, er
hätte die 45er, die er im Apartment eingebüßt hatte, wieder in die Finger
bekommen. Nicht, dass er erwartete, gegen diesen Kerl große Chancen zu haben,
selbst wenn er bewaffnet wäre. Anders als sein dunkelhaariger Partner, der ganz
und gar, von seiner Stimme bis zu seiner körperlichen Erscheinung, wie eine
wandelnde Drohung wirkte, hielt dieser Typ seine Karten verdeckt. Er gab sich
eisig und gelassen, aber Ben konnte die brodelnde Wut spüren, die unter der
Oberfläche dieses glatten Mr. Cool-Auftritts rauschte, und das machte ihm
Angst.


„Was ist los? Warum halten wir
hier? Warten wir auf jemanden?“ Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus,
aber er war viel zu ängstlich, um sich darüber Gedanken zu machen, ob er sich
anhörte wie Hühnerscheiße. „Dein Partner vorhin sagte doch, er will, dass du
mich zu eurem Quartier bringst, oder?“


Keine Antwort.


„Nun, wo immer das sein mag“,
sagte Ben und sah sich in der öden Gegend um, „ich kann mir nicht vorstellen,
dass dies der Ort ist.“


Der Wagen lief mit Standgas. Der
Fahrer stieß einen tiefen Atemzug aus und schenkte Ben einen eiskalten Blick.
Die fahlen blauen Augen von diesem Kerl waren mordlüstern, gefüllt mit nackter,
kaum zurückgehaltener Raserei. „Du und ich, wir werden jetzt ein kleines
privates Gespräch führen.“


„Werde ich das überleben?“


Er antwortete nicht, schob nur
eine Hand in die Innentasche seines Mantels und zog ein gefaltetes Stück Papier
heraus. Ben erkannte im Licht der Armaturen die Reflexion eines Hochglanzfotos.


„Hast du diese Person schon
einmal gesehen?“


Ben starrte auf die Aufnahme
eines gut aussehenden jungen Mannes mit strubbeligen hellbraunen Haaren und
einem breiten, freundlichen Lächeln. Er trug ein Harvard-Sweatshirt und gab dem
Fotografen mit der einen Hand das Daumen-Hoch-Zeichen, während die andere Hand
einen Bogen Papier hielt, dessen Briefkopf die Universitätssymbole schmückten.


„Nun, kennst du ihn?“


Die Frage war ein tiefes,
knurrendes Geräusch, und während Ben sich sicher war, den Jungen schon mal
gesehen zu haben, ihm sogar allein in dieser Woche ein paarmal Crimson verkauft
zu haben, wusste er nicht, ob eine wahrheitsgemäße Antwort ihn retten oder auf
der Stelle vernichten würde. Er schüttelte langsam den Kopf und hob seine
Schultern zu einem unverbindlichen Achselzucken.


Plötzlich musste er würgen, denn
sein Gesicht war gefangen in einem eisernen Griff, der ihn so fest drückte,
dass er dachte, seine Kieferknochen müssten brechen. Gott, dieser Kerl hatte
zugestoßen wie eine Viper -  nein, noch schneller, denn Ben hatte in dem
beengten Platz des Vordersitzes noch nicht einmal wahrgenommen, dass er die
Hand bewegte.


„Sieh genauer hin“, forderte Mr.
Cool und drückte ihm das Foto direkt vors Gesicht.


„O … okay“, stotterte Bill und
schmeckte Blut in seinem Mund, da er sich auf die Innenseiten seiner Wangen
gebissen hatte. „Ja! Okay! Scheiße!“


Der Druck ließ ein wenig nach,
verschwand. Er hustete und rieb seinen schmerzenden Kiefer.


„Hast du ihn gesehen?“


„Ja, ich hab ihn gesehen. Sein
Name ist Cameron oder so ähnlich.“


„Camden“, verbesserte Chase mit
hölzerner, hohler Stimme.


„Wann hast du ihn zuletzt
gesehen?“


Ben schüttelte den Kopf und
versuchte sich zu erinnern. „Ist nicht so lange her. Diese Woche. Er hing mit
ein paar Ravern in einem Techno-Trance-Club ab, im North End. Ich glaube, es
war das La Notte.“


„Hast du ihm -  was verkauft?“
Die Worte kamen langsam wie ein dickliches Geräusch, das von irgendetwas in
seinem Mund behindert zu werden schien.


Ben riskierte einen vorsichtigen
Blick. Im abgedunkelten Licht der Armaturen hatten die Augen von dem Kerl ein
verrücktes Glänzen, die Pupillen waren nadelspitz, verschwanden im Zentrum von
eisigem Blau. Frostige Kälte kroch in Bens Knochen und versetzte ihn instinktiv
in höchste Alarmbereitschaft.


Etwas lief hier falsch, etwas
lief hier völlig aus dem Ruder.


„Hast du ihm Crimson gegeben,
du verdammtes Stück Scheiße?“


Ben schluckte schwer und gab ein
wackeliges Nicken von sich.


„Ja. Der Kerl hat ein paarmal
bei mir gekauft.“


Er hörte ein bösartiges Knurren
und sah für den Bruchteil einer Sekunde das Aufblitzen weißer, scharfer
Fangzähne in der Dunkelheit, bevor sein Hinterkopf gegen das Fenster
geschmettert wurde und der Typ sich in höllischer Raserei auf ihn warf.
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Sie brachte ihn um den Verstand.


Jedes Kreiseln von Tess’ Zunge,
jedes lange Saugen ihres Mundes an seinem gespannten Fleisch -  Herr im
Himmel, dieses triezende Raspeln ihrer Zähne -    schickte
Dante tiefer in einen Strudel lustvoller Qual. Über sie geneigt umklammerte er
wie ein Schraubstock die Kanten der Kommode; sein Gesicht war verzerrt, seine
Augen zusammengekniffen in süßer Pein.


Seine Hüften pumpten, sein
Schwanz drängte sich härter und heftiger bis tief in ihren Schlund. Tess nahm
ihn ganz in sich auf. Ihr leises Stöhnen vibrierte spürbar am empfindsamen Kopf
seiner Männlichkeit.


Er wollte nicht, dass sie ihn so
sah; verloren in einer Lust, die er kaum noch im Griff hatte. Seine weit
ausgefahrenen Fangzähne waren trotz der zusammengepressten Lippen beinahe
unmöglich zu verbergen. Hinter den geschlossenen Augenlidern brannte sein Sichtfeld
lichterloh vor Hunger und nacktem Verlangen.


Er konnte auch Tess’ Begierde
spüren. Der süße Duft ihrer Erregung schwängerte die feuchte Luft zwischen
ihnen, er stieg ihm in die Nase wie das mächtigste Aphrodisiakum. Inmitten
dieses durchdringenden Parfüms aber gärte noch ein anderes Verlangen, eine
arglose Neugier, die ihn plättete.


Jedes vorsichtige Raspeln ihrer
Zähne über seine Haut enthielt heute eine Frage; jedes kleine Zwicken und
Beißen kündete von einem Hunger, den sie wahrscheinlich selbst nicht verstand
und schon gar nicht mit Worten ausdrücken konnte. Würde sie seine Haut
durchbohren und sein Blut aufnehmen?


Allmächtiger! Die
Vorstellung, sie könnte tatsächlich …


Es machte ihn fassungslos, wie
sehr er sich wünschte, sie möge ihre winzigen, stumpfen, menschlichen Zähne in
sein Fleisch senken. Als sie sich kurz zurückzog und spielerisch in seinen
Bauch biss, brüllte er unwillkürlich auf. Sein Verlangen, sie zu ermutigen,
sein Blut zu schmecken und von ihm zu trinken, war übermächtig. Es überwältigte
beinah den weit klügeren Impuls, sie vor der Stammesverbindung zu bewahren, die
sie an ihn ketten würde, solange sie beide lebten.


„Nein“, ächzte er mit rauer,
undeutlicher Stimme, seine Fangzähne beeinträchtigten sein Sprechvermögen.


Mit zitternden Händen nahm er
sie bei den Hüften und hob sie vor sich. Er wiegte ihren Hintern hin und her,
zerriss ihren seidenen Slip und verharrte einen Augenblick zwischen ihren
Schenkeln. Sein Schwanz glänzte von der Feuchtigkeit ihres Mundes und vor
eigener Erregung, prall geschwollen bis an die Schmerzgrenze. Er war ihm nicht
möglich, noch länger sanft und zurückhaltend zu sein, und mit einem heftigen
Stoss drang er ganz in sie ein.


Ihr Atem raste an seinem Ohr,
ihr Rücken bog sich unter seinen Händen. Ihre Finger gruben sich in seine
Schultern, als er sich wie ein Kolben mit schnellen, rhythmischen Stößen in ihr
bewegte und den befreienden Erguss herannahen fühlte. Er nahm sie kraftvoll und
spürte, wie auch ihr Höhepunkt sich aufbaute, sein Glied von ihr eng umschlossen
wie von einer warmen, nassen Faust.


„Oh Gott, Dante!“


Gleich darauf ließ sie sich
fallen, kam mit Wucht und zog sich dabei in schlängelnden Windungen eng um ihn
zusammen.


Dante folgte ihr über die letzte
Hürde, wild und ungestüm schoss sein Orgasmus als heiße Sturzflut aus ihm
heraus. Nicht enden wollende Wellen rissen ihn mit sich, er pumpte, als wollte
er nie mehr aufhören. Dante riss die Augen weit auf, als sein Körper von der
Gewalt seines Höhepunktes geschüttelt wurde.


Im Spiegel über dem Waschbecken
erblickte er sein Raubtiergesicht -  das wahre Abbild dessen, wer und was er
war.


Seine Pupillen waren schwarze
Splitter inmitten von glühendem Bernstein, seine Gesichtszüge völlig
animalisch. Die voll ausgefahrenen Fangzähne waren lange, weiße Spitzen, die
bei jedem keuchenden Atemzug funkelten.


„Das war … unglaublich“, raunte
Tess und hakte sich unter seine Schultern, um näher an ihn heranzurücken.


Sie küsste seine feuchte Haut,
ihre Lippen wanderten über sein Schlüsselbein aufwärts bis zu seinem Hals. Ihre
Leiber noch ineinanderverschlungen, hielt Dante sie fest an sich gedrückt. Er
wartete, ohne sich zu rühren, und nahm den noch immer hungernden Teil in ihm an
die Kette. Wieder warf er einen Blick in den Spiegel. Er wusste, dass es noch
einige Minuten dauern konnte, bis er sich rückverwandelte und Tess ansehen
konnte, ohne sie zu erschrecken.


Er wollte nicht, dass sie Angst
vor ihm hatte. Gott, wenn sie ihn jetzt sähe -  wenn sie wüsste, was er mit ihr
in jener ersten Nacht getan hatte, als sie ihm mit reiner Freundlichkeit begegnete
und er es ihr dankte, indem er seine Zähne in ihren Hals schlug - , dann würde
sie ihn hassen. Und zwar mit Recht.


Ein Teil von ihm wollte ihr
alles erzählen, was sie vergessen hatte. Die Karten offen auf den Tisch legen.
Noch einmal ganz von vorn anfangen, falls sie das konnten.


Ja klar, er konnte sich gut
vorstellen, wie diese kleine Unterhaltung vonstattengehen würde. Etwa so leicht
verdaulich wie ein Glas mit Heftzwecken. Und mit Sicherheit war das kein
Gespräch, das er führen wollte, während sie noch wie aufgespießt auf seinem
bereits wieder auflebenden Glied steckte.


Er grübelte noch über die
zunehmend komplizierte Situation nach, in der sie sich mittlerweile befanden,
da ertönte von der angelehnten Tür zum Flur her ein Knurren. Es war leise, aber
unmissverständlich feindselig.


Tess richtete sich auf und
drehte ihren Kopf in Richtung Flur.


„Harvard! Was ist los mit dir?“
Sie lachte ein wenig, jetzt, da die Intensität des Augenblicks verflogen war,
klang sie schüchtern und verlegen. „Du, ich glaube, wir haben deinen Hund
traumatisiert.“


Behutsam löste sie sich von ihm,
entwand sich Dantes umfangenden Armen und nahm einen Bademantel vom Haken neben
der Tür. Tess schlüpfte hinein und beugte sich zur Wiedergutmachung zu dem
Terrier hinunter. Sie hob den Hund hoch und bekam augenblicklich und
leidenschaftlich das Kinn abgeleckt. Dante sah den beiden zu und spürte
erleichtert, dass sich seine Zähne und Augen zurückverwandelt hatten und er
wieder normal aussah.


„Der Hund hat sich wirklich
schnell erholt unter deiner Pflege.“ Eine unglaubliche Genesung, dachte Dante;
zu unwahrscheinlich für normale medizinische Versorgung.


„Er ist ein Kämpfer“, sagte
Tess. „Ich denke, ihm geht’s bald wieder gut.“


Dante hatte sich große Sorgen gemacht,
dass sie sein verändertes, wildes Aussehen bemerken würde, doch jetzt wurde ihm
klar, dass er keinen Grund zur Sorge hatte. Sie schien nämlich seinem Blick
auszuweichen, als hätte sie selbst etwas zu verbergen.


„Ja, es ist erstaunlich, wie der
Zustand des Hundes sich verbessert hat. Ich würde es ein Wunder nennen, wenn
ich an solche Dinge glauben würde.“ Dante sah sie neugierig, aber ohne Argwohn
an. „Was genau hast du eigentlich mit ihm gemacht, Tess?“


Es war eine simple Frage, die
sie vermutlich mit irgendeiner Erklärung hätte zufriedenstellend beantworten
können. Stattdessen stand sie wie angewurzelt im Türrahmen, und Dante spürte
deutlich, wie Panik in ihr aufstieg.


„Tess“, sagte er sanft. „Ist das
so schwierig zu beantworten?“


„Nein“, entgegnete sie hastig,
aber sie schien an dem Wort zu würgen. Dann warf sie ihm flüchtig einen völlig
verschreckten Blick zu. „Ich muss … ich sollte … äh …“


Den Hund an sich gedrückt, legte
sie die freie Hand über ihren Mund, wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres
Wort das Badezimmer.


 


Als sie ins Wohnzimmer kam,
setzte sie den Hund aufs Sofa und ging hektisch auf und ab. Sie fühlte sich
erwischt, in der Falle, und schnappte nach Luft. So wahr ihr Gott helfe, sie
wollte ihm wirklich erzählen, was sie getan hatte, um das Leben des kleinen
Hundes zu retten. Sie wollte sich Dante anvertrauen, ihm von ihrer
einzigartigen, verfluchten Begabung erzählen -  ihm alles erzählen - , und das
machte ihr Angst.


„Tess?“ Dante kam ihr nach, ein
Handtuch um die Hüften geschlungen. „Was ist los?“


„Nichts.“ Sie schüttelte den
Kopf, zwang sich zu einem Lächeln, das ein bisschen verkniffen geriet. „Alles
in Ordnung, wirklich. Möchtest du irgendetwas? Wenn du hungrig bist, da ist
noch Hühnchen vom Abendessen. Ich könnte …“


„Ich möchte, dass du mit mir
sprichst.“ Er nahm sie bei den Schultern, um sie festzuhalten. „Sag mir, was
los ist. Sag mir, worum es hier geht.“


„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf
und überlegte verzweifelt, wie sie ihr Geheimnis und ihre Schande für sich
behalten konnte. „Ich bin einfach … du würdest es nicht verstehen, klar? Ich
erwarte auch gar nicht von dir, dass du das verstehst.“


„Probier es aus.“


Tess wollte seinem
durchdringenden Blick ausweichen, brachte es aber nicht fertig. Er steckte die
Hand nach ihr aus, und ein Teil von ihr sehnte sich verzweifelt danach, etwas
Dauerhaftes und Starkes zu ergreifen. Etwas, das sie nicht fallen lassen würde.


„Ich hatte geschworen, es nie
wieder zu tun, aber ich …“


O Gott. Sie war nicht
wirklich dabei, dieses hässliche Kapitel ihres Lebens für ihn aufzuschlagen,
oder doch? 


Es war schon so lange ihr
Geheimnis. Sie hatte es wild verteidigt, hatte gelernt, es zu fürchten. Die
beiden einzigen Menschen, die die Wahrheit über ihre Begabung kannten -  ihr
Stiefvater und ihre Mutter - , waren tot. Es war ein Teil ihrer Vergangenheit,
und die lag meilenweit hinter ihr.


Dort begraben, wo sie
hingehörte.


„Tess.“ Dante führte sie zum
Sofa und setzte sie neben Harvard, der sofort voller Begeisterung
schwanzwedelnd auf ihren Schoß kletterte. Dante setzte sich neben sie und
streichelte ihre Wange. Seine Berührung wirkte so zärtlich, dass sie unfähig
war, sich dagegen zu sträuben, und sie schmiegte sich unwillkürlich an ihn. „Du
kannst mir alles erzählen. Du bist bei mir sicher, Tess, ich verspreche es
dir.“


Sie wollte es so gern glauben.
Heiße Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Dante, ich …“


Stille dehnte sich zu endlosen
Sekunden. Ihre Stimme versagte den Dienst. Sie holte tief Luft, beugte sich zu
Dantes rechtem Oberschenkel und legte den Einstich bloß. Sie blickte ihn an und
legte ihre Handfläche auf die ungenäht klaffende Wunde.


Sie konzentrierte all ihre
Gedanken, all ihre Energie, bis sie fühlte, dass der Heilungsprozess einsetzte.


Dantes verletzte Haut begann
sich zusammenzuziehen und verdichtete sich. Die Wunde schloss sich so nahtlos,
als wäre sie nie da gewesen.


Nach einigen Augenblicken zog
sie die Hand weg und barg ihre kribbelnde Handfläche dicht an ihrem Körper.


„Mein Gott“, sagte Dante leise,
die dunklen Brauen zusammengezogen, sodass sich eine steile Falte auf seiner
Stirn bildete.


Tess starrte ihn an, unsicher, was
sie sagen oder wie sie erklären sollte, was sie gerade getan hatte. Sie wartete
schweigend auf eine Reaktion von ihm. Wie sollte sie seine Äußerung einordnen?


Er strich mit seinen Fingern
über die glatte, narbenlose Haut und sah Tess an. „Arbeitest du so in der
Klinik, Tess?“


„Nein.“ Sie stritt es hastig ab
und schüttelte energisch den Kopf. Die Unsicherheit, die sie gerade noch
empfunden hatte, schlug um in Angst, was Dante jetzt von ihr denken würde.


„Nein, das tue ich nicht -  niemals.
Na ja … ich hab eine Ausnahme gemacht, als ich Harvard behandelt habe, aber das
war das einzige Mal.“


„Was ist mit Menschen?“


„Nein“, erwiderte sie. „Nein,
ich habe nie …“ Sie brach ab.


„Du hast deine Berührung nie bei
einer Person angewendet?“


Tess stand auf. Kalte Panik
überschwemmte sie, als sie an das letzte Mal vor dieser überstürzten
Demonstration an Dante dachte -  das verfluchte letzte Mal, als sie ihre Hände
auf einen anderen Menschen legte. „Meine Berührung ist ein Fluch. Ich wünschte,
ich hätte diese Fähigkeit überhaupt nicht.“


„Es ist kein Fluch, Tess. Es ist
eine Gabe. Eine sehr außergewöhnliche Gabe. Herrgott, wenn ich daran denke, was
du alles tun könntest …“


„Nein!“ Sie schrie die Ablehnung
heraus, bevor sie sie runterschlucken konnte. Ihre Füße trugen sie ein paar
Schritte weg von Dante, der jetzt ebenfalls aufgestanden war. Er starrte sie
mit einer Mischung aus Verwirrung und Besorgnis an. „Ich hätte das nicht tun
sollen. Ich hätte es dir niemals zeigen dürfen.“


„Nun, das hast du aber, und
jetzt solltest du mir vertrauen, damit ich alles verstehen kann. Wovor hast du
solche Angst, Tess? Vor mir oder vor deiner Gabe?“


„Hör auf, es so zu nennen!“ Sie
umarmte sich selbst mit festem Griff, Erinnerungen rissen sie mit wie ein
schwarzer, reißender Sog. „Du würdest es nicht Gabe nennen, wenn du wüsstest,
was es aus mir gemacht hat -  was ich getan habe.“


„Erzähl es mir.“


Dante kam langsam auf sie zu,
sein Körper nahm ihr die Sicht auf alles andere und kam ihr bedrängend nahe.
Sie hätte gedacht, dass sie weglaufen würde -  flüchten, sich verstecken, wie
sie es die letzten neun Jahre getan hatte. Aber ein noch stärkerer Impuls trieb
sie dazu, sich in seine Arme werfen zu wollen und alles aus sich herausströmen
zu lassen, abscheulich, aber reinigend.


Sie holte tief Luft und war
verlegen, als ein unterdrücktes Schluchzen ihr den Atem stocken ließ.


„Alles ist gut“, sagte Dante.
Seine sanfte Stimme und die zärtliche Art, wie er sie umarmte, ließen sie
beinah zusammenbrechen. „Komm her. Ist ja gut.“


Tess klammerte sich an ihn und
balancierte auf einem emotionalen Kraterrand, den sie fühlen konnte, doch sie
traute sich noch nicht hinzusehen. Sie wusste, der Absturz würde jäh und
schmerzhaft sein. So viele scharfkantige Steine warteten darauf, sie zu
verletzen, wenn sie fiel. Dante drängte sie nicht. Er hielt sie fest umarmt und
ließ sie an seiner soliden, verlässlichen Stärke teilhaben.


Schließlich fanden Worte den Weg
aus ihrem Innern bis zu ihrem Mund. Dort war ihr Gewicht zu schwer und ihr
Geschmack zu bitter, also zwang sie sie hinaus ins Freie.


„Als ich vierzehn war, starb
mein Vater bei einem Autounfall in Chicago. Meine Mutter heiratete im Jahr
darauf wieder; einen Mann, den sie in der Kirche kennengelernt hatte. Er machte
erfolgreich Geschäfte in der Stadt und hatte ein großes Haus am See. Er war
großzügig und freundlich -  jeder mochte ihn, sogar ich, ungeachtet der Tatsache,
dass ich meinen leiblichen Vater sehr vermisste. Meine Mutter trank; sie trank
eine ganze Menge, schon solange ich mich erinnern kann. Ich dachte, es würde
ihr bessergehen, nachdem wir in das Haus meines Stiefvaters gezogen waren, aber
es dauerte nicht lange und sie hatte einen schlimmen Rückfall. Meinen Stiefvater
kümmerte es nicht, dass sie Alkoholikerin war. Er hielt die Bar immer schön
gefüllt, sogar nach ihren schlimmsten Trinkgelagen. Ich fing an zu begreifen,
dass er sie betrunken vorzog und es viel besser fand, wenn sie ganze Abende
weggetreten auf der Couch verbrachte und nicht mitbekam, was er trieb.“


Tess fühlte, wie Dantes Körper
starr wurde. Seine Muskeln vibrierten mit einer gefährlichen Spannung, die sich
anfühlte wie ein Schild der Stärke, der sie schützend deckte.


„Hat er dich … angefasst, Tess?“


Sie schluckte schwer und nickte
an seiner nackten Brust. „Als es anfing -  fast ein ganzes Jahr lang - , war er
vorsichtig. Er umarmte mich eine Spur zu innig und zu lange und sah mich auf
eine Art an, die mir unangenehm war. Er versuchte mich mit Geschenken und
Partys für meine Freunde im Haus am See für sich zu gewinnen, aber ich war
nicht gern zu Hause, und sobald ich sechzehn war, hab ich die meiste Zeit
woanders verbracht.


Ich habe bei Freunden
übernachtet, war den Sommer über in einem Camp, alles nur, um weg zu sein. Aber
schließlich musste ich wieder nach Hause. Die Sache eskalierte in den Monaten
vor meinem siebzehnten Geburtstag. Er wurde mir und meiner Mutter gegenüber
gewalttätig, schubste uns herum, sagte schreckliche Dinge zu uns. Und dann, eines
Nachts …“


Tess’ Mut schwand. Ihr Kopf
schwamm in dem erinnerten Lärm von Flüchen und wilden Schimpftiraden; dem
plumpen Getöse betrunkenen Stolperns; dem splitternden Krachen von
zerbrechendem Glas. Und sie konnte noch immer das leichte Knarren ihrer Schlafzimmertür
hören wie in jener Nacht, in der ihr Stiefvater sie aus ihrem unruhigen Schlaf
weckte, sein Atem stinkend nach Schnaps und Zigarettenqualm.


Seine fleischige Hand war salzig
und verschwitzt, als er sie ihr auf den Mund presste, um sie am Schreien zu
hindern.


„Es war mein Geburtstag“,
flüsterte sie benommen. „Er kam gegen Mitternacht in mein Zimmer und sagte, er
wolle mir einen Geburtstagskuss geben.“


„Dieses widerwärtige Schwein.“
Dantes Stimme war ein bösartiges Knurren, aber seine Finger waren sanft, als er
durch ihr Haar strich. „Tess … meine Güte. Diese eine Nacht am Fluss, als ich
versucht habe …“


„Nein. Das war nicht das
Gleiche. Es hat mich daran erinnert, ja, aber es war auf keinen Fall das
Gleiche.“


„Es tut mir so leid. Alles.
Besonders, was du durchgemacht hast.“


„Lass“, sagte sie, nicht
willens, sein Mitleid anzunehmen, ehe sie nicht zum schlimmsten Teil gekommen
war. „Als mein Stiefvater in mein Zimmer kam, legte er sich zu mir ins Bett.
Ich habe mit ihm gekämpft, ihn getreten, geschlagen, aber er war viel stärker
als ich und drückte mich mit seinem Gewicht nieder.


Irgendwann während des Kampfes
hörte ich, wie er scharf Atem holte. Dann würgte und röchelte er plötzlich, als
hätte er Schmerzen. Er hörte auf, mich festzuhalten, und schließlich schaffte
ich es, ihn von mir herunterzustoßen. Er ließ los, weil er einen Herzanfall
hatte. Er lief dunkelrot an, dann blau -  er starb direkt dort auf dem Fußboden
meines Schlafzimmers.“


Dante sagte nichts, und ein
langes Schweigen folgte.


Vielleicht wusste er, wo ihr
Bekenntnis hinführen würde. Aber sie konnte jetzt nicht aufhören. Tess stieß
einen tiefen Atemzug aus, sie näherte sich dem Punkt, an dem es kein Zurück
gab.


„Ungefähr zu diesem Zeitpunkt
kam meine Mutter rein. Wie immer betrunken. Sie sah ihn und flippte aus. Sie
raste vor Wut


-  vor Wut auf mich. Sie brüllte
mich an, ich sollte ihm helfen, ihn nicht sterben lassen.“


„Sie wusste, was du mit deiner
Berührung ausrichten konntest?“, hakte Dante sanft nach, um ihr zu helfen.


„Sie wusste es. Sie wusste es
aus erster Hand, weil ich ihre Quetschungen und ihre gebrochenen Knochen
geheilt hatte. Sie war dermaßen wütend auf mich, dass sie mir die Schuld an
seinem Herzanfall gab. Ich glaube, sie machte mich für alles verantwortlich.“


„Tess“, murmelte Dante. „Sie
hatte nicht das Recht, dir für irgendetwas die Schuld zu geben. Das weißt du
doch, oder?“


„Jetzt schon. Ich weiß. Aber
damals war ich dermaßen verängstigt; ich wollte nicht, dass sie unglücklich
war. Also half ich ihm, wie sie es verlangt hatte. Ich reanimierte sein Herz
und entfernte die Pfropfen in seinen Arterien. Er wusste nicht, was mit ihm
geschehen war, und wir haben es ihm nicht erzählt. Erst drei Tage später fand
ich heraus, was für einen furchtbaren Fehler ich begangen hatte.“


Tess schloss die Augen,
zurückversetzt in jene Zeit, als sie zu dem Werkzeugschrank ihres Stiefvaters
ging, um für ihre Skulptur anlässlich eines Schulprojekts ein Kittmesser zu
holen. Sie nahm die Trittleiter und stieg hinauf, um in der obersten Lade nach
dem Werkzeug zu suchen. Sie sah die kleine Holzkiste erst, als sie mit dem
Ellenbogen dagegenstieß und die Schachtel zu Boden fiel.


Fotos fielen heraus, Dutzende
von Fotos. Polaroidaufnahmen von Kindern unterschiedlichen Alters, spärlich
bekleidet oder nackt. Einige von ihnen wurden vom Fotografen während der
Aufnahmen angefasst. Sie hätte diese widerlichen Hände überall wiedererkannt.


Tess schauderte in Dantes Armen,
erschüttert bis ins Mark.


„Ich war nicht das einzige Opfer
meines Stiefvaters. Ich fand heraus, dass er jahrelang Kinder in übelster Weise
missbraucht hatte, vielleicht jahrzehntelang. Er war ein Monster, und ich hatte
ihm zu einer zweiten Chance verholfen, weitere Kinder zu missbrauchen.“


„Scheiße“, zischte Dante. Er
hielt sie ein Stück von sich weg und sah sie ernst an. Ekel und Abscheu
spiegelten sich in seiner Miene, dann zog er sie wieder liebevoll in seine
Arme. „Es war nicht deine Schuld. Du konntest das nicht wissen, Tess.“


„Aber als ich es wusste, musste
ich es in Ordnung bringen“, sagte sie und gab ein ironisches, bitteres Lachen
von sich. Dante runzelte die Stirn. „Ich musste zurücknehmen, was ich ihm
gegeben hatte.“


„Zurücknehmen?“


Sie nickte. „In derselben Nacht
habe ich die Tür zu meinem Zimmer offen gelassen und auf ihn gewartet. Ich wusste,
er würde kommen, weil ich ihn darum gebeten hatte. Er kam hereingeschlichen,
sobald meine Mutter eingeschlafen war. Ich ermunterte ihn, zu mir ins Bett zu
kommen. Gott, das war das Schwierigste von allem -  ihn nicht merken zu lassen,
dass sein Anblick mir den Magen umdrehte. Er streckte sich neben mir aus, und
ich sagte ihm, er solle die Augen zumachen, weil ich mich für seinen
Geburtstagskuss, den er mir vor einigen Nächten gegeben hatte, erkenntlich
zeigen wolle. Ich sagte, er dürfe nicht blinzeln, und er gehorchte mir völlig,
weil er so gierig war.


Ich habe mich auf seinen Bauch
gesetzt und ihm die Hände auf den Brustkorb gelegt. In Sekundenschnelle schoss
all meine Wut, all mein Zorn in meine Hände, wie elektrischer Strom durchfuhr
es mich, und dann ging es durch meine Fingerkuppen direkt in ihn hinein. Er
riss die Augen weit auf, und da begriff er, was ich von ihm wollte -  das
zeigte mir der Ausdruck von Entsetzen und Verwirrung in seinen Augen. Aber es
war zu spät für ihn, er konnte nichts mehr tun. Ein heftiger Krampf, und sein
Herz hörte augenblicklich auf zu schlagen. Ich machte weiter, mit all meiner
Entschlossenheit, und ich spürte, wie das Leben aus ihm wich. Ich hab noch
zwanzig Minuten weitergemacht, nachdem er längst tot war, nur um sicherzugehen.“


Tess merkte gar nicht, dass sie
weinte, bis Dante ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sie schüttelte den
Kopf, und ihre Stimme würgte in ihrem Hals. „Ich bin noch in dieser Nacht von
zu Hause weggegangen. Ich kam hierher nach New England und blieb bei Freunden,
bis ich die Schule beendet hatte und ein neues Leben anfangen konnte.“


„Und deine Mutter?“


Tess zuckte die Achseln. „Ich
habe nie wieder ein Wort mit ihr gesprochen. Ihr war das egal. Sie hat nie
versucht, mich zu finden, und um die Wahrheit zu sagen, ich war froh darüber.


Wie auch immer, sie ist vor ein
paar Jahren gestorben, an einem Leberleiden, soweit ich weiß. Nach dieser Nacht
-  nach dem, was ich getan hatte -  wollte ich nur noch alles vergessen.“


Dante zog sie wieder an sich, und
sie sträubte sich nicht.


Vergrub sich in seiner Wärme,
erschöpft vom erneuten Durchleben des Albtraums ihrer Vergangenheit. Das alles
auszusprechen war hart gewesen, aber jetzt, wo es heraus war, empfand sie ein
Gefühl der Befreiung und lindernden Erleichterung.


Gott, war sie erschöpft. Es
schien fast, als hätten all die Jahre des Weglaufens und Versteckens sie auf
einmal eingeholt, und eine schwere Müdigkeit kam über sie.


„Ich habe mir geschworen, dass
ich meine Fähigkeit nie wieder einsetze, bei keinem Lebewesen. Es ist ein
Fluch, wie ich dir gesagt habe. Vielleicht verstehst du das jetzt.“


Tränen stiegen ihr in die Augen,
und sie ließ ihnen freien Lauf. Sie vertraute ganz darauf, dass sie in
Sicherheit war -  zumindest im Augenblick. Dantes starke Arme lagen beschirmend
um sie. Seine sanft gemurmelten Worte waren eine Stütze, die sie mehr
benötigte, als sie je für möglich gehalten hätte.


„Du hast nichts Schlechtes
getan, Tess. Dieser menschliche Abschaum hatte keinerlei Recht auf das Leben,
das er führte. Du hast Gerechtigkeit geübt -  nach deinen eigenen
Möglichkeiten, aber es war Gerechtigkeit. Zweifle nie daran.“


„Du denkst nicht, dass ich eine
Art … Monster bin? Kaum besser als er, da ich ihn umgebracht habe, kaltblütig
und bewusst?“


„Niemals.“ Dante hob ihr Kinn
mit seiner Hand und sah sie an. „Ich finde, dass du mutig bist, Tess. Ein
rächender Engel, so sehe ich dich.“


„Ich bin eine Missgeburt.“


„Nein, Tess. Nein.“ Er küsste
sie zärtlich. „Du bist erstaunlich.“


„Ich bin ein Feigling. Ich laufe
immer weg, genau wie du gesagt hast. Es stimmt. Ich habe Angst und laufe so
lange und so weit, dass ich nicht sicher bin, ob ich jemals wieder anhalten
kann.“


„Dann lauf zu mir.“ Dantes Blick
war ernst, als er ihr fest in die Augen sah. „Ich weiß alles über Angst, Tess.
Sie steckt auch tief in mir. Dieser ,Krampfanfall‘, den ich in deiner Klinik
hatte, war kein medizinisches Leiden, nicht im Entferntesten.“


„Was war es dann?“


„Der Tod“, entgegnete er dunkel.
„Schon solange ich denken kann, habe ich diese Attacken -  diese Visionen. Es
sind die letzten Minuten meines Lebens. Es ist höllisch und kaum vorstellbar,
aber ich kann es sehen, als würde es wirklich passieren.


Ich fühle es, Tess. Das ist mein
Schicksal.“


„Das verstehe ich nicht. Wie
kannst du dir da so sicher sein?“


Sein Lächeln kam schief und
ironisch. „Ich bin sicher. Meine Mutter hatte ähnliche Visionen von ihrem Tod
und auch vom Tod meines Vaters. Und bei beiden trat der Tod exakt so ein, wie
es ihr in ihren Visionen vorher erschienen war. Sie konnte es weder ändern noch
abwenden. Also versuche ich, meinem Ende davonzurennen. Ich laufe schon mein
Leben lang davor weg. Ich habe mich immer isoliert, mich gegen alles
abgeschirmt, was mir Lust machen könnte, langsamer zu werden und wirklich zu
leben. Ich habe mir nie Gefühle erlaubt.“


„Gefühle sind gefährlich“,
murmelte Tess. Auch wenn sie sich nicht wirklich ausmalen konnte, welchen
Schmerz Dante mit sich herumtrug, empfand sie, dass eine Art Verwandtschaft
zwischen ihnen wuchs. Beide allein, beide verloren in ihren Welten. „Ich möchte
nichts für dich empfinden, Dante.“


„Ach, Tess. Ich will auch nichts
für dich empfinden.“


Er hielt ihrem Blick stand, und
seine Lippen legten sich auf ihre. Sein Kuss war süß, zärtlich und ein wenig
andächtig. Er riss all ihre Mauern ein, die Ziegelsteine ihrer Vergangenheit
und ihrer Qual stürzten ins Nichts und ließen sie nackt und bloß zurück,
unfähig, sich vor ihm zu verbergen. Tess erwiderte seinen Kuss und wollte mehr.
Sie fror bis auf die Knochen, und sie brauchte alle Wärme, die er ihr geben
konnte.


„Bring mich ins Bett“, flüsterte
sie. „Bitte, Dante …“
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Chase betrat seinen Wohnsitz im
Dunklen Hafen von der Rückseite. Er hielt es für das Beste, nicht das ganze
Haus aufzuscheuchen, indem er rasend wie ein Tier und mit Blut besudelt den
Vordereingang benutzte. Elise war oben; er hörte ihre sanfte Stimme im
Wohnzimmer der ersten Etage, wo sie und einige Stammesgefährtinnen aus der
Gemeinde sich versammelt hatten.


Riechen konnte er sie auch.
Seine Sinne waren geschärft von der Wut, die noch immer in ihm kochte. Die
Gewalttätigkeit, die er eben ausgelebt hatte, und der feminine Duft der Frau,
die er mehr begehrte als alles andere, waren wie eine Droge, die direkt in
seine Vene schoss.


Mit einem wilden Fauchen drehte
er ab in die entgegengesetzte Richtung, weg von seiner Schwägerin, und steuerte
seine eigenen, privaten Räumlichkeiten an. Dort angekommen, trat er die Tür mit
einem Fuß zu und fingerte aufgebracht an dem widerspenstigen Reißverschluss
seiner Jacke, die von verspritztem Menschenblut ruiniert war. Er legte die
Jacke ab und warf sie in den Flur, dann zog er sein Hemd aus und warf es
ebenfalls von sich.


Er war eine wandelnde
Katastrophe. Blutige Kratzer und Quetschungen verunstalteten seine Hände, mit
denen er Ben Sullivan beinahe zu Brei geschlagen hatte. Und dann war da dieser
fiebernde, wilde Durst, der ihn anstachelte, irgendetwas zu zerstören, sogar
jetzt noch, einige Zeit nach seinem unkontrollierten Wutausbruch. Es war nicht
sonderlich klug gewesen, den Crimson-Dealer so anzufallen, aber das Bedürfnis,
ein gewisses Maß an Vergeltung zu üben, war übermächtig gewesen.


Chase hatte seinem wilden
Urtrieb nachgegeben, was er selten tat. Zum Teufel, hatte er das überhaupt
jemals zuvor getan?


Er war immer sehr stolz auf
seine festen, rechtschaffenen Grundsätze gewesen. Stolz, dass er sich nie von
seinen Gefühlen leiten ließ. Dass sein Verstand nicht korrumpierbar war.


Und jetzt hatte er in einem
einzigen unachtsamen Moment alles zunichtegemacht.


Zwar hatte er den Dealer nicht
umgebracht, aber als er sich auf ihn stürzte, tat er es mit der vollen Absicht,
ihn zu töten. Er hatte seine Fangzähne entblößt und sie dem Mann in den Hals
geschlagen. Es kümmerte ihn nicht, dass er sich dadurch als Vampir enttarnte.
Er hatte ihn übel zugerichtet, aber am Ende seine Wut unter Kontrolle gebracht
und den Menschen gehen lassen. Vielleicht hätte er ihm das Gedächtnis löschen
sollen, um den Stamm vor Aufdeckung zu schützen. Aber Chase wollte, dass
Sullivan sich gut daran erinnerte, was ihn erwartete, wenn er sich nicht an
ihre Vereinbarung hielt.


Die ganze Situation war eine
grobe Verletzung des Vertrauens, das ihm Dante und die anderen Krieger
entgegenbrachten.


Aber Chase fand, dass er kaum
eine Wahl gehabt hatte. Er brauchte Sullivan auf der Straße, nicht
weggeschlossen unter der schützenden Obhut des Ordens. So abstoßend sein Plan
auch war, er brauchte Kooperation und Hilfe von diesem Dealer, um Camden zu
finden. Es war ein Angebot, das er diesem menschlichen Abschaum machte, und er
ließ ihn bei seinem eigenen spritzenden Blut schwören. Sullivan war kein Idiot.
Nach der kleinen Kostprobe vampirischer Wut, die er heute bekommen hatte,
bettelte er förmlich darum, Chase in jeder nur erdenklichen Weise helfen zu
dürfen.


Chase wusste, dass er mit seiner
Mission jetzt allein stand. Es würde einiges auszustehen geben mit Dante und
den anderen, aber das ließ sich nun nicht ändern. Er steckte zu tief in diesem
persönlichen Kreuzzug, um sich groß um die Folgen für ihn selbst zu scheren. Er
hatte bereits seine Stellung in der Agentur verwirkt, für die er so hart
gearbeitet hatte. Heute Nacht hatte er zudem einen Teil seiner Ehre verloren.
Er würde alles drangeben, um diese Mission durchzustehen.


Er knipste das Licht im
Badezimmer an, und der Spiegel lieferte ihm ein krasses, ungeschöntes Bildnis
von sich selbst. Er war blutbespritzt und schwitzte, seine Augen glühten wie
bernsteinfarbene Lava, die Pupillen zu Schlitzen verengt von verbliebener Wut
und dem Durst nach Nahrung. Die Dermaglyphen auf seiner Brust und seinen
Schultern pulsierten in Schattierungen von fahlem Scharlachrot und verblichenem
Gold, was anzeigte, dass er dringend Blut benötigte. Die kleine Kostprobe, die
er zu sich genommen hatte, als er in Sullivans Hals biss, hatte nicht geholfen.
Der bittere Kupfergeschmack, der ihm noch immer im Mund hing, trieb ihn nur
dazu, ihn mit etwas Süßerem auszulöschen.


Etwas so Köstlichem wie Arnika
oder Rosen … Er nahm wahr, dass sich der Duft des Blutes, nach dem er sich
sehnte, seiner Wohnung näherte. Wütend stierte er die wilde Kreatur an, die aus
dem Spiegel zurückstarrte.


Das zögerliche Klopfen an der
Tür traf seinen Körper wie ein Kanonenschuss.


„Sterling? Bist du zurück?“


Er antwortete nicht. Tatsächlich
konnte er es nicht. Seine Zunge klebte am Gaumen fest, und sein Kiefer rieb und
mahlte schmerzhaft hinter den bleichen, aufgeworfenen Lippen. Er musste seinen
Geist mit aller Macht an die Kandare nehmen, um nicht mit der Kraft seines
Willens die Tür aufzureißen.


Wenn er sie jetzt hereinließ, so
aufgelöst wie er war, dann konnte nichts ihn davon abhalten, sie in seine Arme
zu ziehen und den doppelten Hunger zu stillen, der in ihm tobte und brannte. In
Sekundenschnelle wäre er an ihrer Arterie, und wenig später würde er in sie
eindringen und sich vollends ins Elend stürzen.


Er würde sich nur beweisen, wie
tief er im Laufe einer einzigen Nacht sinken konnte.


Stattdessen richtete er seine
mentale Kraft darauf, das Licht im Bad zu löschen und den Raum in eine
behaglichere Dunkelheit zu tauchen. Dann wartete er die Ewigkeit lang, die
solche Momente stummen Nicht-Antwortens zu dauern scheinen.


Seine Augen brannten wie Zunder.
Seine Fangzähne fuhren noch weiter aus seinem Zahnfleisch heraus, ein Echo
seiner schmerzhaften Erregung.


„Sterling … bist du zu Hause?“,
rief sie erneut. Seine Ohren waren so abgestimmt auf ihre Frequenzen, dass er
ihren leisen Seufzer durch die ganze Länge seines Apartments und durch die
massiven Türblätter hindurch hörte. Er kannte sie gut genug, um sich ihr
leichtes Stirnrunzeln vorstellen zu können, als sie in die Wohnung
hineinlauschte und schließlich entschied, dass er wohl doch nicht da sei.


Chase stand mucksmäuschenstill
und wartete darauf, dass sich ihre Schritte entfernten. Erst als sie gegangen
und ihr Duft verflogen war, ließ er seinen unterdrückten und angestauten Atem
entweichen. Dabei entrang sich seiner Kehle ein tiefes, elendes Heulen, das den
dunklen Spiegel vor ihm in Schwingungen versetzte.


Chase ließ sich gehen. Er
fokussierte seine Frustration -  seine ganze höllische Qual -  auf die
polierte, vibrierende Glasscheibe, bis der Spiegel zerbrach und in tausend
rasiermesserscharfen Splittern zu Boden stürzte.


 


Dante streichelte die weiche
Haut von Tess’ nackter Schulter, während sie schlief. Er lag mit ihr im Bett,
in Löffelstellung am Rücken ihres nackten Körpers, und lauschte ihren
Atemzügen.


Im Zimmer war es still und
dunkel und so friedlich wie nach einem überstandenen Sturm.


Die anhaltende Ruhe war
fremdartig, das Gefühl von Behaglichkeit und zufriedenem Wohlsein etwas völlig
Ungewohntes für ihn.


Ungewohnt … aber schön.


Dantes Lust rührte sich, als er
sie in seinen Armen hielt, aber er hatte nicht die Absicht, ihren Schlaf zu
stören. Nachdem er sie ins Bett gebracht hatte, liebten sie sich zärtlich,
dabei überließ er ihr die Kontrolle und den Rhythmus, damit sie sich von ihm
nahm, was sie brauchte. Jetzt jedoch, obwohl schon wieder erregt, wollte er
nur, dass sie es gemütlich hatte. Nur bei ihr sein, solange die Nacht dauerte.


Eine schockierende Offenbarung
für einen Mann, der es nicht gewohnt war, sich jemals Vergnügungen
vorzuenthalten.


Andererseits waren schockierende
Offenbarungen in dieser Nacht praktisch an der Tagesordnung gewesen.


Es war für eine Stammesgefährtin
nicht ungewöhnlich, über mindestens eine außergewöhnliche oder übersinnliche
Fähigkeit zu verfügen -  eine Gabe, die sie einst an ihren Stammesnachwuchs
weitergeben würde. Welche genetische Anomalie es auch sein mochte, die einige
wenige Frauen fruchtbar für den Samen eines Vampirs machte und -  bei regelmäßiger
Aufnahme seines Blutes -  ihren Alterungsprozess einfror, es veränderte sie
auch sonst im Vergleich zu anderen menschlichen Frauen.


Für Dantes Mutter bestand diese
Gabe im schrecklichen Vorauswissen künftiger Ereignisse. Bei Gideons Gefährtin
Savannah war es Psychometrie -  die Fähigkeit, die Vorgeschichte eines
Gegenstands aus ihm lesen zu können. Genauer gesagt konnte sie sogar die
Vorgeschichte des Besitzers daraus lesen.


Gabrielle, die Stammesgefährtin,
die erst vor Kurzem als Lucans Frau zum Orden gestoßen war, hatte eine
intuitive Sehkraft, mit der sie die Zufluchtsorte von Vampiren aufspüren
konnte. Zudem verfügte sie über einen ungewöhnlich starken Geist, der sie


-  nahezu undurchdringlich -  vor
Gedankenkontrolle schützte, selbst bei den Mächtigsten von Dantes Art.


Und Tess besaß die erstaunliche
Gabe, durch Berührung zu heilen. Die Tatsache, dass sie fähig war, Dantes
Beinverletzung zu kurieren, bedeutete auch, dass ihre Heilkunst die des Stammes
noch übertraf. Sie wäre ein enormer Gewinn für sein Volk.


Himmel, wenn er nur daran
dachte, wie viel Gutes sie bewirken könnte …


Dante schob den Gedanken von
sich, ehe er sich in seinem Kopf einnisten konnte. Was hier geschehen war,
änderte nichts an der Tatsache, dass er auf geborgte Zeit lebte und in erster
Linie dem Stamm verpflichtet war. Er wollte Tess vor dem Schmerz ihrer
Vergangenheit schützen. Aber es wäre nicht fair, sie zu bitten, das Leben, das
sie sich aufgebaut hatte, hinter sich zu lassen. Noch viel weniger fair war,
was er in der ersten Nacht getan hatte, als er von ihrem Blut trank und sie
beide unauflösbar miteinander verband.


Jetzt, wo er neben ihr lag, ihre
Haut streichelte und ihren zimtigsüßen Duft atmete, wollte Dante nichts lieber,
als sich Tess zu schnappen und sie mit sich fortzutragen. Sie mit ins Quartier
des Stammes zu nehmen, wo sie in Sicherheit wäre vor all dem Bösen, das ihr
hier an der Oberfläche begegnen konnte.


Bösem wie ihrem Stiefvater, der
ihr unendliches Leid bereitet hatte. Tess befürchtete, dass der Mord an diesem
Dreckskerl sie genauso schlecht machte, aber Dante empfand tiefen Respekt vor
dem, was sie getan hatte. Sie hatte ein Monster zur Strecke gebracht und sich
selbst und weiß Gott wie viele andere vor seinen Schandtaten bewahrt.


In Dantes Augen hatte Tess sich
schon in zartem Alter als Kriegerin bewährt, und der altertümliche Teil in ihm,
der noch für Werte wie Ehre und Gerechtigkeit einstand, hätte am liebsten der
ganzen schlafenden Stadt entgegengeschrien, dass dies seine  Frau war.


Meine,  dachte er wild
und selbstsüchtig.


Er beugte sich über sie und
hauchte ihr einen Kuss auf das zierliche Schulterblatt, da klingelte in der
Küche das Telefon.


Mit einem raschen mentalen
Befehl stellte er es leise, bevor das Läuten Tess wecken konnte. Sie rührte
sich, stöhnte leise und murmelte seinen Namen.


„Ich bin hier“, sagte er leise.
„Schlaf weiter, mein Engel. Ich bin noch hier.“


Sie schmiegte sich enger an ihn
und glitt zurück in den Tiefschlaf. Dante überlegte, wie viel Zeit ihm noch
blieb, ehe der Sonnenaufgang ihn vertrieb. Nicht genug, dachte er und staunte
aufs Neue darüber, wie er fühlte. Er wusste, dass er seine Gefühle nicht nur
der Blutsverbindung zuschreiben konnte, die er unabsichtlich erzwungen hatte.


Nein. Was er für Tess zu
empfinden begann, ging um einiges tiefer als das. Es ging bis tief in sein
Herz.


 


„Verdammt noch mal, Tess. Nimm
ab!“


Ben Sullivans Stimme klang
schrill, sein ganzer Körper zitterte unkontrollierbar vom Trauma einer so
entsetzlichen Angst, dass er dachte, er würde das Bewusstsein verlieren.


„Scheiße! Na los … geh doch
ran! “


Er stand in einer grässlichen
öffentlichen Telefonzelle in einer der schlimmsten Gegenden der Stadt und hatte
den angeknacksten, dreckverkrusteten Hörer in seinen blutigen Fingern. Mit der
freien Hand hielt er sich den Hals, wo er blutverschmiert war von der
grässlichen Bisswunde, die ihm zugefügt worden war. Sein Gesicht war
geschwollen von brutalen Hieben, und an seinem Hinterkopf pochte schmerzhaft
eine Beule von der Größe eines Hühnereis.


Er konnte kaum glauben, dass er
noch am Leben war. Er war überzeugt gewesen, dass sein letztes Stündlein
geschlagen hatte.


Die rasende Wut, mit der sich
dieser Berserker auf ihn gestürzt hatte, verhieß den sicheren Tod. Er war
völlig verblüfft, als der Kerl -  Himmel, war der überhaupt menschlich? -  ihm
befahl, aus dem Wagen zu steigen. Dann drückte er ihm das Foto von dem Jungen
in die Hand, den er suchte. Er ließ ihn wissen: Wenn dieser Cameron oder Camden
oder wie er gleich hieß, als Leiche auftauchte, würde Ben allein die Verantwortung
dafür übernehmen müssen.


Jetzt war Ben daran beteiligt,
bei der Suche zu helfen und sicherzustellen, dass der Bursche in einem Stück
wieder nach Hause kam. Bens Leben hing davon ab. Am liebsten würde er
spornstreichs aus der Stadt verschwinden -  alles hinter sich lassen und
vergessen, dass er je das Wort Crimson  gehört hatte - , aber er wusste,
der Irre von heute Nacht würde ihn überall aufspüren. Der Kerl hatte es ihm
versprochen, und Ben war nicht danach, eine zweite Kostprobe seines Zorns auf
sich zu ziehen.


„Verflucht“, schimpfte er, als
Tess’ Telefon auf Anrufbeantworter umschaltete.


Trotz seiner eigenen Sorgen
fühlte er sich moralisch verpflichtet, Tess vor dem Kerl zu warnen, mit dem sie
sich neuerdings herumtrieb. Bei einem dermaßen psychopathischen Kumpel war der
andere sicher mindestens genauso gefährlich, da ging Ben jede Wette ein.


Herrje … Tess. 


Als nach der Ansage des
Anrufbeantworters der Piepton kam, berichtete Ben hastig von den Ereignissen
der Nacht, angefangen damit, dass ihm die zwei Schlägertypen bei seiner Wohnung
aufgelauert hatten. Er schilderte, wie ihn der eine vorhin angefallen hatte.
Dann gestand er, dass er sie mit dem anderen gesehen hatte und um ihr Leben
fürchtete, wenn sie den Kerl weiterhin traf.


Er hörte seine eigene Stimme -  atemlos,
gehetzt, am Rande der Hysterie und eine Tonlage schriller als gewöhnlich. Als
endlich alles heraus war, knallte er den Hörer auf die verschrammte Gabel und
merkte, dass er kaum noch Luft bekam.


Er lehnte sich an die mit
Graffiti beschmierte Wand der Telefonzelle, beugte sich vornüber, schloss die
Augen und versuchte, sein durchgeknalltes Nervensystem unter Kontrolle zu
bringen.


Eine Flut von Gefühlen
überschwemmte ihn, Panik, Schuld, Hilflosigkeit, knochentiefes Entsetzen. Er
wollte alles ungeschehen machen -  die vergangenen Monate; alles, was passiert
war; alles, was er getan hatte. Wenn er doch nur zurückgehen und die Dinge
löschen könnte, sie richtigstellen. Ob Tess dann mit ihm zusammen sein würde?
Er wusste es nicht. Und es war auch verdammt egal, weil er nichts davon
ungeschehen machen konnte -  im wirklichen Leben gab es keine Rückgängig-Taste.


Das Beste, worauf er jetzt noch
hoffen konnte, war zu überleben.


Ben holte tief Luft und zwang
sich wieder in eine aufrechte Position. Er drückte sich aus der Telefonzelle
und trottete die finstere Straße entlang. Er sah wohl aus wie der Leibhaftige,
denn ein Obdachloser wich vor ihm zurück, als er die Fahrbahn überquerte und
Richtung Hauptstraße humpelte. Im Gehen zog er das Foto des Jungen hervor, nach
dem er Ausschau halten sollte.


Er starrte auf den
blutbespritzten Schnappschuss, versuchte sich das Bild einzuprägen. So hörte er
den sich nähernden Wagen erst, als das Fahrzeug ihn fast überrollte. Bremsen
kreischten, und das Auto kam abrupt zum Stehen. Die Türen öffneten sich
gleichzeitig und ein Trio ungemütlich aussehender Rausschmeißertypen sprang
heraus.


„Kleiner Spaziergang, Mr.
Sullivan?“


Ben schaltete erschrocken auf
Fluchtmodus um, schaffte aber keine zwei Schritte, bevor er an Armen und Beinen
gepackt wurde. Er sah die Fotografie auf dem nassen Asphalt landen und einen
schweren Stiefel drauftrampeln, als die Männer ihn zu dem wartenden Auto
schubsten.


„Wir sind froh, Sie endlich
ausfindig gemacht zu haben“, sagte eine Stimme, die menschlich klang, es aber
irgendwie nicht war. „Als Sie zu unserer Verabredung heute Nacht nicht
erschienen sind, war der Meister sehr ungehalten. Es wird ihn freuen zu hören,
dass Sie jetzt auf dem Weg sind.“


Ben wehrte sich, aber es war
zwecklos. Sie stießen ihn in den Kofferraum, warfen die Heckklappe zu und
tauchten ihn in Dunkelheit.
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Es kam Tess vor, als strahlten
die Farben der frühen Morgendämmerung leuchtender als sonst. Die frische
Novemberluft wirkte belebend, als sie den kurzen Spaziergang mit Harvard
beendete. Als sie und der Terrier die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufliefen,
fühlte sie sich stärker, leichter, spürbar befreit von den schrecklichen
Geheimnissen, die sie all die Jahre für sich behalten hatte.


Sie musste Dante dafür dankbar sein.
Sie musste ihm für so vieles dankbar sein, dachte sie mit klopfendem Herzen,
und ihr Körper summte noch von dem süßen Kater ihrer Liebesnacht.


Sie war sehr enttäuscht, als sie
beim Aufwachen feststellte, dass er schon gegangen war. Aber die Nachricht, die
er gefaltet auf dem Nachttisch für sie hinterlassen hatte, nahm ihrer
Enttäuschung die Spitze. Tess zog den Zettel aus ihrer Hosentasche, sobald sie
die Wohnungstür geöffnet und Harvard von der Leine gelassen hatte.


Sie schlenderte in die Küche, um
sich einen Kaffee zu machen, und las die Nachricht mit Dantes ausgeprägter
Handschrift zum zehnten Mal mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


Wollte dich nicht wecken,
musste aber los. Morgen zusammen Abendessen? Will dir zeigen, wo ich
wohne. Rufe dich an. Schlaf schön aus, mein Engel. 


Dein D. 


Dein  Dante, hatte er
geschrieben.


Ihr  Dante.


Eine Flut von Besitzerstolz
überschwemmte sie bei dem Gedanken. Tess ermahnte sich streng. Der Zettel
bedeutete nichts.


Es war töricht, etwas in Dantes
Worte hineinzuinterpretieren, und albern, gleich anzunehmen, dass die starke
Verbundenheit, die sie empfand, auf Gegenseitigkeit beruhte. Trotzdem war sie
geradezu überschäumend, als sie die Notiz auf die Anrichte legte.


Sie betrachtete den kleinen
Hund, der um ihre Füße tanzte und auf sein Frühstück wartete. „Also, Harvard.
Was denkst du?


Stecke ich zu tief drin? Ich
werde doch nicht mein Herz verlieren, oder?“


Gott, war sie etwa … ernstlich
verliebt?


Vor einer Woche hatte sie noch
nicht gewusst, dass es ihn gab. Wie konnte sie da ernsthaft glauben, dass sie
so schnell so große Gefühle entwickelte? Aber irgendwie war es so. Sie war
dabei, sich in Dante zu verlieben. Hatte sich womöglich schon Hals über Kopf
verliebt, wenn sie nach dem Herzklopfen ging, das sie bekam, wenn sie nur an
ihn dachte.


Harvards aufforderndes Kläffen
riss sie aus dem freien Fall ihrer Gefühle. „Ach ja“, sagte sie und sah
hinunter in sein pelziges Gesicht. „Frühstück und Kaffee, das war der Plan. Bin
schon dabei.“


Sie füllte Kaffee und Wasser in
die Maschine, drückte den Knopf, um den Brühvorgang zu starten, und holte dann
das Hundefrühstück und eine Schüssel aus dem Schrank. Als sie am Telefon
vorbeikam, sah sie, dass die Nachrichtenanzeige blinkte.


„Hier, für dich, kleiner
Schatz“, sagte sie, füllte eine Portion Büchsenfleisch in Harvards Napf und
stellte ihn auf den Boden.


„Bon appetit.“


Mit der mehr als leisen
Hoffnung, Dante könnte sich gemeldet haben, während sie mit seinem Hund draußen
war, drückte sie den Knopf, der die Nachrichtenwiedergabe aktivierte, und
stellte auf Lautsprecher. Sie wartete ungeduldig, gab ihren Zugangscode ein,
hörte, wie die automatische Stimme eine neue Nachricht mit dem Uhrzeitcode von
letzter Nacht ankündigte, und ließ sie sich vorspielen.


„Tess! Verdammt noch mal,
warum nimmst du den verschissenen Hörer nicht ab?“


Das war bloß Ben. Aber bei dem
merkwürdigen Klang seiner Stimme schlug ihre Enttäuschung sofort in Sorge um.
Sie hatte ihn noch nie so in Panik gehört, er schien komplett die Beherrschung
verloren zu haben. Sein Atem ging schwer und keuchend. Die Worte sprudelten aus
ihm heraus. Er war nicht einfach nur verängstigt. Er war zu Tode erschrocken.
Beklemmung packte sie mit eisigen Krallen, als sie den Rest des Anrufs abhörte.


„… muss dich einfach warnen.
Der Typ, mit dem du dich triffst, ist nicht, wofür du ihn hältst. Die
haben heute Nacht meine Bude gestürmt -  er und noch ein Kerl. Ich
dachte, sie würden mich umbringen, Tess! Aber jetzt hab ich um dich Angst. Du
solltest dich von dem Mann fernhalten. Der steckt in irgendwas Üblem mit
drin


… ich weiß, das klingt
verrückt, aber der andere Kerl, der bei ihm war … ich glaube nicht -  verdammt
-  ich muss es einfach sagen -  ich glaube nicht, dass er menschlich
ist. Vielleicht keiner von beiden.


Der Kerl hat mich in einem
Geländewagen entführt -  ja, Ich hätte  versuchen sollen, das
Nummernschild zu lesen und mir einzuprägen oder so, aber das ging alles
so beschissen schnell. Er ist mit mir runter zum Fluss und hat mich angefallen,
Tess. Der Mistkerl hatte diese riesigen Zähne -  das waren Fangzähne,
ich schwöre bei Gott, und seine Augen haben geglüht, als stünden sie in
Flammen. Der war nicht menschlich. Tess, die sind nicht … menschlich.“


Sie trat von der Anrichte weg,
während die Aufzeichnung weiterlief. Bens verzerrte Stimme erschreckte sie
mindestens so sehr wie das, was er sagte.


„… Arschloch hat mich
gebissen -  er hat meinen Kopf gegen die Scheibe geknallt und wie ein
Irrer auf mich eingeschlagen, und dann … er … verdammte Scheiße … er hat
mich allen Ernstes gebissen! Verdammt noch mal, mein Hals blutet immer
noch. Ich muss ins Krankenhaus oder so …“


Tess wich ins Wohnzimmer zurück,
als könnte der räumliche Abstand von Bens Stimme sie vor dem bewahren, was sie
hörte.


Sie wusste nicht, was sie davon
halten sollte.


Wie konnte Dante -  wenn auch
nur als Mittäter -  in einen solchen Angriff auf Ben verwickelt sein? Sicher,
als er letzte Nacht waffenstarrend und blutend -  ganz offensichtlich von einer
Kampfverletzung -  bei ihr aufgetaucht war, sagte er, er hätte einen Dealer
verfolgt. Es war durchaus möglich, dass er damit Ben gemeint hatte. Betrübt
musste sie sich eingestehen, dass bei Ben ein solcher Rückfall in alte
Gewohnheiten schon denkbar war.


Aber jetzt erzählte er totalen
Unsinn. Menschen, die sich in Monster mit Fangzähnen verwandelten? Raserei und
Gewalttätigkeit wie aus einem Horrorfilm? Solche Dinge fanden im richtigen
Leben nicht statt, nicht einmal in den härtesten Gefilden der Realität. Es war
schlicht unmöglich.


War es das?


Tess stand mit einem Mal vor der
abgedeckten Skulptur, an der sie letzte Nacht gearbeitet hatte. Der Skulptur,
die Ähnlichkeit mit Dante hatte. Die sie jedoch verpfuscht hatte und
wahrscheinlich wegwerfen würde. Sie hatte doch die Mundpartie völlig verhunzt,
oder? Irgendwie war da ein skurriles Zähnefletschen entstanden, das ihm
überhaupt nicht ähnelte …


Ihre Finger kribbelten, als sie
nach dem Stoff griff, der das Stück verdeckte. Verwirrung und eine seltsame,
quälende Furcht saßen ihr wie ein Stein im Magen, als sie den Saum des Gewebes
erfasste und es von der Büste zog. Ihr stockte der Atem, als sie sah, was sie
modelliert hatte. Der Fehler, den sie gemacht hatte, verlieh Dante ein wildes,
animalisches Aussehen -  scharfe, lange Reißzähne verwandelten sein Lächeln in
ein raubtierhaftes Fletschen.


Unerklärlicherweise hatte sie
ihm Fangzähne verpasst.


„Ich habe echt Angst, Tess.
Um uns beide“,  ertönte Bens Stimme aus dem Lautsprecher des
Anrufbeantworters. „Bitte … was auch immer du tust, halt dich um
Himmels willen von diesen Typen fern.“


 


Dante ließ seine Malebranche-Klingen
wirbeln, eine in jeder Hand. Der Stahl blitzte im Neonlicht der Trainingsanlage
ihres Quartiers. Dann fuhr er mit atemberaubender Schnelligkeit herum, griff
die Polymer-Übungspuppe an und hieb zentimetertief klaffende Scharten in die
dicke Plastikhaut. Mit einem Aufbrüllen drehte er sich einmal um sich selbst
und stürzte erneut auf den lebensgroßen Dummy los.


Er brauchte wenigstens die
Simulation eines richtigen Kampfes.


Wenn er noch länger untätig
herumsaß, würde er noch irgendjemanden umbringen. Im Moment stand Sterling
Chase, der Agent aus dem Dunklen Hafen, ganz oben auf seiner Liste.


Dicht gefolgt von Ben Sullivan,
der verdammten Nummer zwei.


Zur Hölle, am besten wäre es,
wenn er beide auf einmal erledigen könnte.


Er kochte vor Wut, seit er zum
Anwesen zurückgekehrt war und erfahren hatte, dass der Agent mit ihrem
Crimson-Dealer nicht aufgetaucht war. Lucan und die anderen hielten sich für
den Moment noch an die Devise: im Zweifel für den Angeklagten. Aber Dante hatte
das unbestimmte Gefühl, dass Chase seinen Befehl, Sullivan ins Quartier zu
bringen, bewusst missachtet hatte.


Dante musste herausfinden, was
passiert war, aber Anrufe und E-Mails an die Adresse des Agenten im Dunklen
Hafen erbrachten keinerlei Rückmeldung. Unglücklicherweise würde eine
persönliche Befragung bis Sonnenuntergang warten müssen.


Was noch rund zehn verflixte
Stunden hin ist,  dachte Dante und führte einen weiteren wilden Angriff
gegen die Übungspuppe aus.


Was das Warten besonders schlimm
machte, war, dass er Tess nicht erreichen konnte. Er rief gleich morgens in
ihrem Apartment an, aber sie hatte es wohl schon verlassen und war zur Arbeit
gegangen. Er konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit war. Falls Chase Ben
Sullivan nicht umgebracht hatte, lief der Kerl womöglich frei auf der Straße
herum, und das hieß, er konnte Tess aufsuchen. Dante glaubte zwar nicht
unbedingt, dass ihr von ihrem Exfreund Gefahr drohte, aber er hätte lieber alle
Risiken ausgeschlossen.


Er musste sie dringend hierherholen.
Er musste ihr alles erklären, auch, wer er wirklich war -  was er wirklich war.
Und er musste ihr beichten, dass, wie und warum er sie in diesen Krieg zwischen
dem Stamm und dessen Feinden hineingezogen hatte.


Er hatte geplant, sich heute
Nacht mit ihr auszusprechen, und das mit seiner Nachricht auf ihrem Nachttisch
bereits in die Wege geleitet. Aber jetzt wurde er das Gefühl nicht los, dass
die Zeit drängte. Er wollte es hinter sich bringen, und er fand es
unerträglich, so weit von ihr entfernt zu sein, während er darauf wartete, dass
die Nacht anbrach.


Mit Gebrüll stürzte er sich
wieder auf die Puppe und schwang seine Arme so schnell, dass sogar er selbst
die Attacke kaum mit den Augen verfolgen konnte. Er hörte, wie hinter ihm die
Glastüren zur Trainingseinrichtung aufglitten, aber er war zu sehr mit seinem
wütenden Frust beschäftigt und scherte sich einen Dreck darum, ob er Zuschauer
hatte. Er schlug, stieß, stach und metzelte auf die Puppe ein, bis er vor
Anstrengung keuchte und Schweiß auf seiner nackten Haut glänzte. Schließlich
hielt er inne, selbst verwundert über die Wucht seiner Wut.


Die Übungspuppe war völlig
zerstückelt, das meiste lag in zerfetzten Teilen um ihn herum.


„Nette Arbeit“, bemerkte Lucan
gedehnt von der anderen Seite der Halle. „Hast du was gegen Plastik oder machst
du dich nur warm für heute Nacht?“


Dante stieß einen Fluch aus. Er
wirbelte seine Klingen nochmals herum, ließ das gebogene Metall tanzen, bevor
er beide Waffen in die Scheiden versenkte, die um seine Hüfte geschnallt waren.
Dann wandte er sich dem Anführer des Ordens zu, der an einem Waffenschrank
lehnte und in seiner dunklen Kleidung sehr würdevoll aussah.


„Es gibt Neuigkeiten“, sagte
Lucan, der offenbar davon ausging, dass sie nicht gut ankommen würden. „Gideon
hat sich in die Personaldatenbank der Agentur gehackt und musste feststellen,
dass Agent Sterling Chase nicht mehr für sie arbeitet. Sie haben ihn letzten
Monat aus dem Dienst entlassen, nach einer fünfundzwanzigjährigen
Bilderbuchkarriere.“


„Er wurde gefeuert?“


Lucan nickte. „Wegen
Insubordination und eklatanter Weigerung, Anweisungen der Agentur zu befolgen.
So steht es in der Akte.“


Dante trocknete sich ab und
stieß ein humorloses Lachen aus. „Der gediegene Agent Sterling ist letzten
Endes gar nicht so gediegen, was? Verdammt, ich wusste, dass mit dem Kerl was
nicht stimmt. Er hat uns von Anfang an verarscht. Warum?


Worauf ist er aus?“


Lucan hob die Schultern.
„Vielleicht brauchte er uns, um an den Crimson-Dealer ranzukommen. Wer sagt,
dass er den Kerl letzte Nacht nicht einfach umgebracht hat? Irgendeine Art
persönlicher Vendetta.“


„Vielleicht. Ich weiß es nicht,
aber ich werde es herausfinden.“


Dante räusperte sich. Er fühlte
sich plötzlich befangen in der Gegenwart des älteren Vampirs, der schon seit
Langem sein Waffenbruder war -  und sein Freund.


„Hör mal, Lucan. Ich habe in
letzter Zeit auch nicht immer ganz nach den Regeln gespielt. Es ist etwas
geschehen -  in der Nacht, als die Rogues mir unten am Fluss beinah den Arsch
aufgerissen hätten. Ich … also, ich bin irgendwie im Hinterzimmer einer
Tierklinik gelandet. Eine Frau war noch da und machte Spätschicht. Ich brauchte
ganz entsetzlich dringend Blut, und sie war die Einzige weit und breit.“


Lucans dunkle Augenbrauen
senkten sich zu einem finsteren Blick. „Du hast sie getötet?“


„Nein. Nein! Ich war zwar nicht
ich selbst, aber so weit bin ich nicht gegangen. Allerdings weit genug. Ich war
mir nicht im Klaren darüber, was ich ihr antat, bis es zu spät war. Als ich das
Mal auf ihrer Hand sah …“


„O verdammt, Dante.“ Der große
Mann starrte ihn an, seine grauen Augen durchbohrten ihn. „Du hast von einer
Stammesgefährtin getrunken?“


„Ja. Ihr Name ist Tess.“


„Weiß sie es? Was hast du ihr
erzählt?“


Dante schüttelte den Kopf. „Sie
weiß bis jetzt überhaupt nichts. Ich habe ihr noch in derselben Nacht die
Erinnerung genommen. Aber ich habe … na ja … Zeit mit ihr verbracht.


Eine Menge Zeit. Ich muss ihr
erklären, was los ist, Lucan. Sie hat ein Recht auf die Wahrheit. Selbst wenn
sie mich dafür hassen sollte, was mich nicht überraschen würde.“


Lucans kluge Augen wurden
schmal. „Sie bedeutet dir etwas.“


„Gott, ja! Und ob.“ Dante
lächelte dünn. „Das habe ich wahrhaftig nicht kommen sehen, das kannst du mir
glauben.


Um die Wahrheit zu sagen, ich
weiß noch nicht genau, was ich daraus machen soll. Ich bin nicht gerade das,
was man sich unter einem Wunschgatten vorstellt.“


„Glaubst du vielleicht, ich bin
das?“, fragte Lucan trocken.


Es war erst ein paar Monate her,
dass Lucan einen ähnlichen persönlichen Zwiespalt erlebt und sein Herz an eine
Frau verloren hatte, die das Mal der Stammesgefährtinnen trug. Dante wusste
nichts Genaues darüber, wie Lucan Gabrielle für sich gewonnen hatte, aber ein
Teil von ihm beneidete das Paar um die lange Zukunft, die sie miteinander
verbringen würden. Alles, was Dante für seine Zukunft sah, war ein Tod, mit dem
er schon seit einigen Jahrhunderten Fangen spielte.


Wenn er daran dachte, dass Tess
an jenem Tag womöglich bei ihm sein könnte, gefror ihm das Blut in den Adern.


„Ich weiß noch nicht, was sich
daraus ergibt, aber ich muss ihr alles erzählen. Ich würde sie gern heute Abend
hierherbringen. Vielleicht hilft das beim Geraderücken.“ Er fuhr sich mit der
Hand durch das feuchte Haar. „Ach zum Teufel, vielleicht bin ich auch bloß eine
Memme und will sicher sein, dass meine


…“, fast hätte er Familie  gesagt,
„… dass der Orden in dieser Frage hinter mir steht.“


Lucan lächelte und nickte
langsam. „Da kannst du sicher sein“, sagte er und klopfte Dante auf die
Schulter. „Ich muss sagen, ich bin gespannt, die Frau kennenzulernen, die einen
der wildesten Krieger, den ich kenne, dermaßen das Fürchten lehrt.“


Dante lachte. „Sie ist toll,
Lucan. Verdammt, sie ist einfach unglaublich toll.“


„Wenn du bei Sonnenuntergang
losziehst, um Chase zu befragen, nimm Tegan mit. Bringt Chase in einem Stück
hierher, verstehen wir uns? Dann kannst du die Sache zwischen dir und deiner
Stammesgefährtin klären.“


„Chase kann ich handhaben“,
sagte Dante. „Was das andere angeht, bin ich nicht so sicher. Hast du
irgendeinen Rat für mich, Lucan?“


„Sicher.“ Der Vampir grunzte und
lächelte schadenfroh.


„Staube deine Knie ab, Bruder.
Weil du nämlich verdammt noch mal auf ihnen kriechen wirst, ehe die Nacht
vergeht.“
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In der Klinik hatte Tess einen
ausgefüllten Tag mit Terminen und Visiten. Sie war dankbar für die viele
Arbeit, weil es ihr half, an etwas anderes zu denken als an die beunruhigende
Nachricht von Ben. Es war jedoch unmöglich, seinen Anruf ganz zu vergessen. Er
war in ernsthaften Schwierigkeiten und zudem verletzt.


Und jetzt war er auch noch
verschwunden.


Sie hatte mehrere Male probiert,
ihn in seiner Wohnung und auf dem Handy anzurufen. Selbst in den umliegenden
Krankenhäusern hatte sie es versucht, aber es gab nirgendwo eine Spur von ihm.


Wenn sie gewusst hätte, wo oder
wie sie seine Eltern erreichen konnte, hätte sie sogar das getan, obwohl die
Chance, dass er dort auflief, eher gering war. Am besten würde sie gleich nach
der Arbeit seine Wohnung aufsuchen, um zu sehen, ob sich dort Hinweise auf
seinen Verbleib finden ließen. Sie hatte nicht viel Hoffnung, aber was waren
ihre Alternativen?


„Nora, von dem Patienten in der
Zwei brauche ich eine Grunduntersuchung und eine Urinprobe“, sagte Tess, als
sie aus dem Untersuchungsraum kam. „Kannst du das für mich erledigen? Ich muss
mir noch die Röntgenbilder von unserem Collie mit der Gelenkentzündung
ansehen.“


„Wird erledigt.“


„Danke.“


Sie griff eben nach den
Röntgenaufnahmen ihres nächsten Patienten, als in der Tasche ihres Laborkittels
ihr Handy anschlug. Die Vibration flatterte gegen ihre Hüfte wie winzige
Vogelschwingen. Sie nahm das Gerät heraus und sah rasch auf dem Display nach,
ob der Anruf von Ben kam.


Die Nummer war unterdrückt.


O Gott. 


Sie wusste, wer es war, wer es
sein musste. Sie schwebte schon den ganzen Morgen in einem schrecklichen
Zwiespalt zwischen Erwartung und Furcht. Sie wusste, dass Dante sie anrufen
wollte. Er hatte bereits in ihrer Wohnung angerufen, als sie sehr früh das Haus
verlassen wollte, aber sie ließ den Anrufbeantworter rangehen. Sie war noch nicht
bereit gewesen, mit ihm zu sprechen. Sie war auch nicht sicher, ob sie jetzt
bereit dafür war.


Tess eilte den Flur hinunter zu
ihrem Büro, schloss die Tür und ließ sich gegen das kühle Metall sinken. Das
Handy brummte wild in ihrer Hand, als es zum fünften und wohl letzten Mal
klingelte. Sie schloss die Augen und drückte den Sprechknopf.


„Hallo?“


„Hallo, mein Engel.“


Der Klang von Dantes tiefer,
herrlicher Stimme schickte einen sanften Stromstoß durch ihren Körper. Sie
wollte die Wärme nicht spüren, die sich in ihr ausbreitete und bis in ihr
Innerstes vordrang, aber das Gefühl war da und ließ ihre Entschlossenheit
schmelzen.


„Alles in Ordnung?“, fragte er,
als sie schweigsam blieb, eine Spur beschützender Besorgnis in seiner Stimme.
„Sind wir noch zusammen oder hab ich dich verloren?“


Sie seufzte und war unsicher,
wie sie darauf antworten sollte.


„Tess? Stimmt was nicht?“


Für einige lange Sekunden konnte
sie nur ein- und ausatmen.


Sie wusste kaum, wo sie beginnen
sollte. Und es machte ihr Angst, wo das alles enden mochte. Tausend Gedanken
schossen ihr durch den Kopf, tausend Zweifel, die nach Bens bizarrer Botschaft
aufgetaucht waren.


Ein Teil von ihr verwarf Bens
haarsträubende Behauptungen


-  der vernünftige Teil, der es
besser wusste und nicht glaubte, dass sich auf den Straßen von Boston Monster
herumtrieben.


Doch da war noch ein anderer
Teil in ihr, der das Unerklärliche nicht so schnell abtun wollte.
Unerklärliches, das auch ohne logische Erklärungen und herkömmliche
Wissenschaft existierte.


„Tess“, sagte Dante in die
Stille, „du weißt, dass du mit mir reden kannst.“


„Weiß ich das?“, fragte sie, und
dann drängten die Worte aus ihr heraus. „Ich bin nicht sicher, was ich im
Moment weiß, Dante. Ich weiß nicht, was ich denken soll -  über das alles.“


Er fluchte, irgendein knurrendes
italienisches Schimpfwort.


„Was ist passiert? Bist du
verletzt? Verdammt, wenn er dich angefasst hat …“


Tess schnaubte spöttisch. „Ich
schätze, das beantwortet bereits eine meiner Fragen. Wir sprechen von Ben,
richtig? War er der Drogendealer, den du gestern Abend gejagt hast?“


Es entstand eine kleine Pause.
Dann fragte er: „Tess, hast du ihn heute gesehen? Hast du ihn gesehen, seit wir
letzte Nacht zusammen waren?“


„Nein, Dante“, sagte sie. „Ich
habe ihn nicht gesehen.“


„Aber du hast mit ihm
gesprochen. Wann?“


„Er hat in der Nacht angerufen
und eine Nachricht hinterlassen, wohl während wir …“ Sie schüttelte den Kopf.
Sie wollte nicht daran denken, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, in ihrem
Bett in seinen Armen zu liegen; wie beschützt und friedlich sie sich gefühlt
hatte. Jetzt war alles, was sie fühlte, eine durchdringende Verlassenheit. „War
das der Grund, dass du bei mir aufgekreuzt bist? Weil du über mich an ihn
herankommen wolltest?“


„Um Himmels willen, nein. Es ist
weit komplizierter …“


„Wie kompliziert? Hast du die
ganze Zeit mit mir gespielt?


Oder hat das Spiel erst in der
Nacht begonnen, als du hier mit deinem Hund ankamst und wir … oh mein Gott,
jetzt ergibt sogar das einen Sinn. Harvard ist überhaupt nicht dein Hund, oder?
Was hast du gemacht? Hast du einen Streuner von der Straße aufgelesen, um ihn
als Köder zu benutzen, damit du mich in dein krankes Spiel mit reinziehen
kannst?“


„Tess, bitte. Ich wollte dir
erklären …“


„Na los. Ich höre.“


„Nicht so“, knurrte er. „Ich
will das nicht am Telefon besprechen.“ Sie spürte, wie auch bei ihm eine
finstere Spannung wuchs. Beinahe konnte sie ihn am anderen Ende der Leitung hin
und her tigern sehen, erfüllt von rastloser Energie, seine schwarzen
Augenbrauen finster zusammengezogen, während seine kräftige Hand wie ein Rechen
über seine Kopfhaut harkte.


„Hör zu, du musst von Sullivan
wegbleiben. Er ist in etwas extrem Gefährliches verwickelt. Ich will dich nicht
in seiner Nähe haben, verstehst du?“


„Das ist originell. Er hat das
Gleiche über dich gesagt. Er hat ziemlich viel gesagt. Verrückte Dinge, zum
Beispiel, dass dein Partner heute Nacht brutal über ihn hergefallen ist.“


„Was?“


„Dante, er sagte, der Mann hat
ihn gebissen. Kannst du mir das erklären? Er sagte, nachdem ihr beide in seine
Wohnung eingedrungen seid, hat der Mann, mit dem du unterwegs warst, ihn in
einem Wagen entführt und ist dann wie ein Wilder über ihn hergefallen. Nach
dem, was Ben erzählt, hat er ihm in den Hals gebissen.“


„Mistkerl.“


„Kann das etwa stimmen?“, fragte
sie, entsetzt, dass er gar nichts abzustreiten versuchte. „Weißt du, wo Ben
ist? Ich habe seit seinem Anruf nichts mehr von ihm gehört. Haben deine Freunde
oder du ihm etwas angetan? Ich muss ihn sehen.“


„Nein! Ich weiß nicht, wo er
ist, Tess, aber du musst mir versprechen, dass du von ihm wegbleibst.“


Tess fühlte sich elend,
verängstigt und verwirrt. „Was ist hier los, Dante? In was bist du wirklich
verwickelt?“


„Tess, hör mir bitte zu. Ich
möchte, dass du irgendwo hingehst, wo es sicher ist. Jetzt sofort. Geh in ein
Hotel, ein öffentliches Gebäude, irgendwohin -  nur geh jetzt sofort und bleib
da, bis ich dich heute Abend abhole.“


Tess lachte auf, aber es war ein
humorloser Klang, der ihr in den Ohren wehtat. „Ich arbeite, Dante. Und selbst
wenn ich nicht arbeiten würde, glaube ich nicht, dass ich irgendwo hingehen und
auf dich warten werde. Nicht, bevor ich verstehe, was hier vor sich geht.“


„Ich werde es dir erklären,
Tess. Versprochen. Ich hatte sowieso vor, dir alles zu erzählen, selbst wenn
das alles nicht passiert wäre.“


„In Ordnung. Gut. Mein Zeitplan
ist für heute ausgebucht, aber ich kann in ein paar Stunden eine Mittagspause
einlegen.


Falls du mit mir reden willst,
wirst du herkommen müssen.“


„Ich … verflucht.  Ich
kann jetzt noch nicht, Tess. Ich …


kann gerade nicht. Es muss heute
Abend sein. Bitte. Du musst mir vertrauen.“


„Dir vertrauen“, flüsterte sie,
schloss die Augen und schlug ihren Kopf gegen die Bürotür. „Ich glaube, das ist
etwas, das ich gerade nicht kann. Ich muss jetzt weitermachen. Ciao.“


Sie klappte das Handy zu und
deaktivierte es. Sie wollte nicht mehr reden, mit niemandem.


Sie ging hinüber zum
Schreibtisch, um das Handy abzulegen, als ihr Blick an etwas hängen blieb, das
sie beunruhigte, seit sie es heute Morgen gefunden hatte. Es war ein
Flashdrive, ein kleiner tragbarer Datenspeicher. Sie hatte es ganz hinten unter
dem Untersuchungstisch in einem der Klinikzimmer entdeckt.


Im selben Raum, in dem Ben
gestern gewesen war -  als sie ihn überraschend ertappt und er Ausflüchte gemacht
hatte, er sei nur gekommen, um die Hydraulik des Tischs zu reparieren.


Tess hatte schon vermutet, dass
er nicht ehrlich zu ihr gewesen war -  in mehr als einer Hinsicht. Jetzt wusste
sie es mit Sicherheit. Die Frage war nur: warum?


 


Dante funkelte sein Handy an und
ließ es in einem Wutausbruch mittels Willenskraft quer durchs Zimmer schießen
und an der gegenüberliegenden Wand zerschellen, wo es Funken sprühte und in
hundert kleine Teile zersprang. Das Zerstören war befriedigend, wenn auch kurz.
Aber das genügte nicht, um seinen Zorn zu beschwichtigen.


Dante nahm sein Umherrennen
wieder auf, marschierte hin und her, wie er es getan hatte, als er mit Tess
telefonierte. Er musste sich jetzt bewegen. Er musste seinen Körper in Bewegung
halten -  und seinen Geist wachsam.


Er hatte in letzter Zeit bei
allem ein sagenhaftes Durcheinander angerichtet. Während er nie auch nur eine
Spur Bedauern empfunden hatte, vom Stamm geboren zu sein, brodelte sein
Vampirblut jetzt vor Frust, weil er hier drinnen gefangen war.


Das raubte ihm jede Möglichkeit,
die Dinge mit Tess zu regeln


-  jedenfalls bis die Sonne
endlich unterging und ihn freiließ, um sich in Tess’ Welt zu begeben.


Das Warten würde ihm noch den
Verstand rauben.


 


Und das hätte es auch beinahe.


Als er ein paar Minuten vor
Sonnenuntergang in die Trainingsanlage ging, um Tegan zu holen, war er
hektisch, seine Haut kribbelte heiß und fühlte sich überall zu eng an. Er
brannte darauf, zu kämpfen. In seinen Ohren summte es ununterbrochen, als wäre
ein Schwarm Bienen in seinem Blut unterwegs.


„Bist du startklar, T?“


Der Gen-Eins-Krieger mit den
lohfarbenen Haaren lud eine Beretta. Er sah kurz auf und lächelte kalt, als er
das Magazin einschob. „Klar. Lass uns loslegen.“


Gemeinsam gingen sie den
verschlungenen Korridor entlang zum Fahrstuhl, der sie zum Fuhrpark des Ordens
in die Garage auf Straßenebene bringen würde.


Als die Türen sich schlossen,
kribbelten Dantes Nasenlöcher, und er meinte den beißenden Geruch von Rauch
wahrzunehmen. Er sah Tegan an, doch der schien unbeeindruckt. Seine
smaragdgrünen Augen waren auf einen imaginären Punkt fokussiert, und er trug
seine charakteristische ungerührte, emotionslose Gelassenheit zur Schau.


Der Fahrstuhl begann seine
lautlose Fahrt nach oben. Dante fühlte, wie Hitze nach ihm griff. Sie ging vom
Gespenst einer Flamme aus, die nur darauf wartete, dass er langsam genug wurde,
sodass sie ihn erwischen konnte. Er wusste, was das war.


Natürlich. Die Todesvision
verfolgte ihn schon den ganzen Tag, aber er hatte es geschafft, sie abzuwehren.
Er weigerte sich standhaft, der sensorischen Folter nachzugeben, denn er
brauchte heute Abend einen vollkommen klaren Kopf.


Doch als der Fahrstuhl eben sein
Ziel erreichte, schlug das Vorauswissen in seinem Kopf zu wie ein Hammer. Dante
ging in die Knie, als die volle Wucht der Vision ihn traf.


„Hölle und Verdammnis“, fluchte
Tegan neben ihm, und Dante spürte, wie der Krieger seinen Arm packte und
festhielt, damit Dante nicht zu Boden glitt. „Was zur Hölle -  geht’s wieder?“


Dante konnte nicht antworten.
Sein Blickfeld füllte sich mit dichten schwarzen Rauchwolken und wogenden
Flammen. Über dem Knistern und Zischen des vordringenden Feuers konnte er
jemanden reden hören -  ihn verhöhnen - , undeutlich und mit tiefer, leiser
Stimme. Das war neu -  ein weiteres Detail in dem unglaublichen Albtraum, den
er schon so gut kennengelernt hatte.


Er blinzelte den Rauchschleier
etwas weg und kämpfte, um wieder zu Bewusstsein zu kommen. Er erhaschte einen
Blick auf Tegans Gesicht direkt vor sich. Scheiße. Er musste ziemlich übel
aussehen, da der für seine kompromisslose Gefühlsarmut bekannte Krieger
plötzlich zurückprallte und mit einem Fauchen seine Hand von Dantes Arm riss.
Hinter Tegans schmerzverzerrter Grimasse schimmerten leuchtend weiß die Spitzen
seiner Fangzähne. Seine hellen Brauen zogen sich über den schmalen
smaragdgrünen Augen dicht zusammen.


„Kann nicht … atmen …“, keuchte
Dante und rang nach Luft. Jeder hechelnde Atemzug, den er inhalierte, ließ ihn
mehr von dem imaginären Rauch einatmen. Er würgte. „Ah … verdammt … sterbe …“


Tegans Blick bohrte sich hart
und stechend in Dantes Gesicht. Mitleidlos, aber ehrlich, mit einer Kraft, die
Dante festigen würde.


„Bleib dran“, verlangte Tegan.
„Es ist eine Vision, ein Traumbild. Es ist nicht real. Jedenfalls noch nicht.
Du bleibst jetzt dran und stehst es durch, nur so bringst du es zu Ende. Geh
rückwärts, so weit du kannst, und merk dir möglichst jede Einzelheit.“


Dante ließ sich erneut von den
Bildern überfluten. Er wusste, dass Tegan recht hatte. Er musste seinen Geist
dem Schmerz und der Furcht öffnen, damit er zurück zur Wahrheit schauen konnte.


Er keuchte, seine Haut war
ausgetrocknet von der Hitze des Infernos, das rings um ihn tobte, doch er
konzentrierte sich auf die Umgebung. Brachte sich tiefer in das Szenario
hinein. Er dehnte seinen Geist aus bis zum schlimmsten Teil der Vision, dann
stoppte er die Handlung und ließ sie rückwärts laufen.


Die Flammen zogen sich zusammen
und wurden kleiner. Der Rauch reduzierte sich von massiven, trudelnden Wolken
aus Qualm und schwarzer Asche zu dünnen, grauen Schwaden, die zur Raumdecke
hinaufwaberten. Dante konnte jetzt wieder atmen, aber noch immer schnürte ihm
Furcht die Kehle zu, denn er wusste, dass dies die letzten Minuten seines
Lebens sein würden.


Jemand war bei ihm im Raum. Dem
Geruch nach ein Mann.


Dante selbst lag bäuchlings auf
etwas Eiskaltem und Glattem.


Sein Häscher zog ihm die Hände
hinter den Rücken und fesselte seine Handgelenke mit einer Art Kabel. Er hätte
eigentlich in der Lage sein sollen, es wie einen Bindfaden zu zerreißen, aber
es funktionierte nicht. Seine Kraft war nutzlos. Als Nächstes fesselte der
Häscher Dantes Füße und verband dann beide Fesseln, sodass Dante hilflos auf
dem Bauch lag wie ein gefangener Wal, unter ihm eine Platte aus nacktem Metall.


Laute Schläge dröhnten von
irgendwoher außerhalb des Raums. Er hörte Kreischen wie von Banshees und roch
den kupfernen Gestank des nahenden Todes.


Und dann erklang eine tiefe,
spöttische Stimme dicht an seinem Ohr. „Weißt du, ich hatte angenommen, dich zu
töten würde schwierig sein. Du hast es mir sehr leicht gemacht.“


Die Stimme verklang in einem
amüsierten Kichern. Der Häscher kam um ihn herum nach vorn, wo Dantes Kopf
hilflos auf der Metallplatte lag. Beine in Jeans beugten sich am Knie, und langsam
kam der Oberkörper des Mannes, der ihn töten wollte, in Dantes Blickfeld. Grobe
Finger packten ihn an den Haaren, hoben seinen Kopf an, um ihn direkt
anzusehen. In diesem Moment begann die Vision sich so schnell aufzulösen, wie
sie gekommen war …


Heilige Scheiße. 


„Ben Sullivan.“ Dante spuckte
den Namen aus, als wäre er Asche auf seiner Zunge. Erlöst von der Umklammerung
der bösen Vorahnung setzte er sich auf und wischte sich den Schweißfilm von der
Stirn. Tegan betrachtete ihn ernst, aber anerkennend. „So ein Dreckskerl. Es
ist der Crimson-Dealer, Ben Sullivan. Ich kann’s verdammt noch mal kaum
glauben.


Dieser Mensch -  er ist es, der
mich töten wird.“


Tegan schüttelte grimmig den
Kopf. „Nicht, wenn wir ihn zuerst töten.“


Dante kam auf die Beine und stützte
sich mit einer Hand an der festen Betonmauer neben dem Fahrstuhl ab, um wieder
zu Atem zu kommen. Unter seiner Erschöpfung gärte Wut. Wut auf Ben Sullivan,
Wut auf den früheren Agenten Sterling Chase, der es offensichtlich auf seine
Kappe genommen hatte, den Scheißkerl laufen zu lassen.


„Lass uns verflucht noch mal
gehen“, grollte er und marschierte auch schon durch die riesige Garage. Er ließ
eine seiner Malebranche-Klingen wirbeln und hielt sich kerzengerade.
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Bens Entführer hatten ihn sich
selbst überlassen. Er saß in einem dunklen, fensterlosen verschlossenen Raum
und wartete darauf, dass der auftauchte, den sie Meister nannten -  das
namenlose, gesichtslose Individuum, das verdeckt die Entwicklung und Verteilung
von Crimson finanzierte. Die Zeit tropfte zäh dahin; vielleicht waren schon
vierundzwanzig Stunden vergangen, seit er aufgegriffen und hierhin verschleppt
worden war. Bis jetzt hatte noch niemand nach ihm gesehen, doch das würden sie
bald. In einem dunklen Winkel seines Verstandes wusste Ben, dass er die
Konfrontation nicht überleben würde.


Er rappelte sich vom Fußboden
hoch und schlich über den nackten Beton zur Stahltür hinüber. Sein Kopf dröhnte
von den Schlägen, die er eingesteckt hatte. Seine gebrochene Nase und seine
Halswunde waren blutverkrustet und brannten wie Feuer.


Ben legte sein Ohr an das kalte
Metall der Tür und nahm draußen Bewegung wahr, die lauter wurde. Schwere,
polternde Schritte kamen näher und näher, entschlossenes Stampfen von mehr als
einer Person, deren harter Trittschall vom metallischen Rasseln der Ketten und
Waffen begleitet wurde.


Ben wich zurück und verzog sich
so tief er konnte in die Dunkelheit seiner Zelle. Ein Schlüssel wurde im
Schloss gedreht; die Tür schwang auf, und die zwei riesigen Wachen, die ihn hierhergebracht
hatten, kamen herein.


„Er ist jetzt bereit für dich“,
knurrte eine der Gestalten.


Beide Männer packten ihn an den
Armen und schoben ihn durch die Tür nach draußen in einen dämmrigen Durchgang.


Aufgrund der primitiven
Unterkunft, in der er eingesperrt gewesen war, hatte Ben angenommen, dass er in
einer Art Lagerhalle festgehalten wurde. Doch seine Entführer führten ihn eine
Treppe hinauf, und was er dort erblickte, sah eher wie ein opulenter Landsitz
aus dem neunzehnten Jahrhundert aus. Poliertes Holz glänzte in dezenter,
eleganter Beleuchtung. Unter seinen dreckigen Schuhen erstreckte sich ein
riesiger weicher Perserteppich mit Mustern in tiefem Rot, Violett und Gold. Er
wurde durch ein Foyer gestoßen, an dessen Decke ein gewaltiger Kronleuchter
funkelte.


Für den Augenblick klang Bens
Sorge ein wenig ab. Vielleicht würde doch noch alles in Ordnung kommen. Er saß
zwar tief in der Scheiße, aber dies hier war nicht der Albtraum, den er
erwartet hatte. Keine Folterkammer des Schreckens, wie er befürchtet hatte.


Vor ihm führten geöffnete
Flügeltüren in einen weiteren eindrucksvollen Raum. Seine beiden Wachen schoben
ihn hinein und blieben mit ihm in der Mitte des großen, formellen Salons
stehen. Die Möbel, die Teppiche, die Ölgemälde an den Wänden -  all das stank
nach gewaltigem Reichtum. Nach altem Reichtum, wie er sich nur anhäufen ließ,
wenn ein Vermögen schon seit einigen Jahrhunderten bestand.


Umgeben von all diesem Prunk saß
hinter einem massiven, geschnitzten Mahagoni-Schreibtisch ein Mann wie ein
dunkler König auf seinem Thron. Er trug einen teuren schwarzen Anzug und eine
Sonnenbrille.


Bens Handflächen fingen
augenblicklich an zu schwitzen, als er den Kerl anblickte. Seine Erscheinung
war beeindruckend.


Breite Schultern spannten sich
unter dem makellos sitzenden Jackett. Das gebügelte weiße Hemd war am Hals
aufgeknöpft, aber das war, so dachte Ben, weniger ein Anzeichen für
Nachlässigkeit, sondern eher für Ungeduld. Eine bedrohliche Atmosphäre lag wie
eine dichte Wolke in der Luft, und Bens Hoffnung schwand wieder merklich.


Er räusperte sich. „Ich … äh …
ich bin sehr froh, dass ich endlich Gelegenheit habe, Ihre Bekanntschaft zu
machen“, sagte er und verfluchte das Zittern in seiner Stimme. „Wir müssen uns
unterhalten … über Crimson …“


„In der Tat, das müssen wir
allerdings.“ Die tiefe Entgegnung schnitt Ben das Wort ab und erweckte den
Anschein von Gelassenheit. Doch hinter den dunklen Gläsern, die ihn fixierten,
brodelte Wut. „Es scheint, dass ich nicht der Einzige bin, den Sie unlängst verärgert
haben, Mr. Sullivan. Das ist ja eine ganz ordentliche Wunde da an Ihrem Hals.“


„Ich wurde überfallen. Der
Schweinehund hat versucht, mir die Gurgel rauszureißen.“


Bens finsterer Auftraggeber
grunzte offensichtlich desinteressiert. „Wer sollte denn so etwas tun?“


„Ein Vampir“, sagte Ben und
wusste, wie verrückt sich das anhören musste. Aber was sich am Flussufer
abgespielt hatte, war nur die Spitze eines äußerst beunruhigenden Eisbergs.
„Das ist auch etwas, worüber ich mit Ihnen reden muss. Wie ich Ihnen bei meinem
Anruf schon angedeutet habe, läuft da etwas ziemlich schief mit Crimson. Es …
macht irgendwas mit den Leuten. Etwas Schlimmes. Es verwandelt sie in
blutrünstige Wahnsinnige.“


„Selbstverständlich, Mr.
Sullivan. Das ist genau das, wofür es gedacht war.“


„Was?“ Ungläubigkeit ließ Bens
Magen in den unteren Darmtrakt rutschen. „Was reden Sie denn da? Ich habe
Crimson selbst entwickelt. Ich weiß, wofür es gedacht ist. Es ist nur ein
leichtes Amphetamin …“


„Für Menschen, ja.“ Der
dunkelhaarige Mann erhob sich langsam und kam um den gewaltigen Schreibtisch
herum. „Für andere, wie Sie ja bereits herausgefunden haben, ist es wesentlich
mehr.“


Während er sprach, schaute er
hinüber zu der geöffneten Doppeltür. Ein weiteres Paar schwer bewaffneter
Wachen -  mit zotteligen, ungepflegten Haaren und grimmigen Augen wie glühende
Kohle unter den buschigen Brauen -  stand an der Türschwelle. Im gedämpften
Licht der Kerzen im Raum meinte Ben das Aufschimmern von Fangzähnen hinter den
Lippen der Wachen zu sehen. Nervös blickte er zu seinem Auftraggeber.


„Unglücklicherweise habe ich
etwas entdeckt, das mir Schwierigkeiten bereitet, Mr. Sullivan. Nachdem Sie
mich angerufen hatten, haben einige meiner Mitarbeiter Ihrem Labor in Boston
einen Besuch abgestattet und Ihren Computer und Ihre Aufzeichnungen gesucht.
Stellen Sie sich meine Bestürzung vor, als ich erfuhr, dass sich keine Formel
für Crimson finden ließ.


Können Sie mir das erklären?“


Ben hielt dem abgeschirmten
Sonnenbrillenblick stand, der ihn nur eine Armeslänge entfernt fixierte. „Ich
bewahre die genaue Formel nie im Labor auf. Ich finde, sie ist woanders
sicherer -  bei mir.“


„Sie werden sie mir geben
müssen.“ Es war kaum Klang in den Worten, keine Bewegung in dem mächtigen
Körper, der vor ihm stand wie eine undurchdringliche Mauer. „Jetzt, Mr.
Sullivan.“


„Ich habe sie nicht bei mir. Das
ist bei Gott die reine Wahrheit.“


„Wo ist sie?“


Bens Zunge war wie gelähmt. Er
brauchte einen Trumpf zum Verhandeln, und die Formel war alles, was er hatte.
Abgesehen davon wollte er diese Halunken nicht Tess auf den Hals hetzen, indem
er ihnen verriet, dass die Formel in der Klinik versteckt war. Er hatte nicht
vorgehabt, sie dort lange aufzubewahren, nur bis er seine Optionen in diesem
Schlamassel ausgelotet hatte.


Unglücklicherweise war es nun zu
spät, diese Fehlentscheidung zurückzunehmen. Obwohl es für ihn oberste
Priorität hatte, seinen eigenen Arsch zu retten, stand es außer Diskussion,
Tess ans Messer zu liefern.


„Ich kann sie Ihnen beschaffen“,
sagte Ben, „aber dafür müssen Sie mich gehen lassen. Einigen wir uns darauf wie
Ehrenmänner. Wir lösen unsere Verbindung hier und jetzt, und jeder geht seiner
Wege. Vergessen wir, dass wir uns überhaupt kennen.“


Ein dünnes Lächeln umspielte die
Lippen seines Auftraggebers. „Versuchen Sie nicht, mit mir zu handeln. Sie sind
mir unterlegen … Mensch.“


Ben schluckte schwer. Er wollte
zu gern glauben, dass der Kerl eine Art wahnsinniger Vampir-Fantast war. Bloß
ein Verrückter mit viel Zaster und wenig Vernunft. Nur dass er selbst gesehen hatte,
wie das Crimson auf den Jungen wirkte, dem er es neulich Nacht verkauft hatte.
Diese entsetzliche Verwandlung war real gewesen, so schwer es auch zu glauben
war. Und die tiefe, brennende Wunde an seinem Hals war ebenfalls real.


Panik begann wild in seiner
Brust zu hämmern.


„Wissen Sie, ich hab keine
Ahnung, was hier vor sich geht.


Ehrlich gesagt will ich’s auch
gar nicht wissen. Verdammt, ich will hier bloß in einem Stück wieder raus.“


„Ausgezeichnet. Dann sollten Sie
keine Schwierigkeiten damit haben, meiner Aufforderung nachzukommen. Geben sie
mir die Formel.“


„Ich sagte Ihnen doch schon,
dass ich sie nicht bei mir habe.“


„Dann werden Sie sie noch einmal
neu erstellen müssen, Mr.


Sullivan.“ Ein knapper Wink ließ
die beiden bewaffneten Wachen den Raum betreten. „Ich habe mir erlaubt, Ihre
Laboreinrichtung hierherbringen zu lassen. Alles, was Sie benötigen, ist
vorhanden, einschließlich einer Testperson für das fertige Produkt. Meine
Mitarbeiter werden Ihnen den Weg zeigen.“


„Warten Sie!“ Die Wachen stießen
ihn auf die Tür zu. Ben warf einen hastigen Blick über die Schulter. „Sie
verstehen nicht.


Die Formel ist … sehr komplex.
Ich habe sie mir nicht eingeprägt. Sie richtig hinzukriegen könnte mehrere Tage
dauern …“


„Sie haben nicht mehr als zwei
Stunden, Mr. Sullivan.“


Brutale Hände packten ihn
unnachgiebig und schubsten ihn auf die Treppe ins Untergeschoss, das ihm
unheilvoll entgegengähnte wie schwarze, endlose Nacht.


 


Chase schnallte sich seine
Waffen um und überprüfte ein letztes Mal seinen Munitionsvorrat. Er hatte eine
Pistole, die mit herkömmlichen Patronen geladen war. Eine weitere Waffe
enthielt an der Spitze gekerbte Spezial-Titankugeln, die ihm die Krieger
ausdrücklich zu dem Zweck gegeben hatten, Rogues damit zu töten. Er hoffte
aufrichtig, sie nicht einsetzen zu müssen, aber wenn er ein Dutzend wilder
Vampire wegblasen musste, um an seinen Neffen zu kommen, würde er das verdammt
noch mal tun.


Er nahm seinen dunklen Mantel
vom Haken neben der Tür und trat hinaus ins Treppenhaus. Elise stand ganz still
da, fast wäre er in sie hineingerannt.


„Sterling … hallo. Gehst du mir
aus dem Weg? Ich hatte gehofft, ich könnte mit dir reden.“ Ihre fliederfarbenen
Augen musterten ihn mit einem raschen Blick. Sie runzelte die Stirn, als sie
das Arsenal von Messern und Schusswaffen entdeckte, das er um die Hüften und
quer über die Brust trug. Er fühlte deutlich ihre Besorgnis und roch die
plötzliche, bittere Note von Furcht -  gemischt mit ihrem zarten, eigenen Duft.
„So viele schreckliche Waffen. Ist es so gefährlich da draußen?“


„Mach dir darüber keine
Gedanken“, sagte er. „Bete einfach weiter für Camden, dass er bald wieder nach
Hause kommt. Um den Rest kümmere ich mich.“


Sie nahm das Ende ihrer
scharlachroten Witwenschärpe und ließ den Seidenstoff beiläufig durch ihre
Finger gleiten. „Eigentlich wollte ich genau darüber mit dir reden, Sterling.
Ein paar von den Frauen und ich haben darüber gesprochen, was wir noch für
unsere vermissten Söhne tun können. Gemeinsamkeit macht stark, also haben wir
gedacht, dass wir uns vielleicht zusammentun sollten … wir könnten tagsüber im
Hafengebiet oder in den alten U-Bahn-Schächten nach ihnen suchen. Wir können an
allen Orten nachsehen, wo unsere Söhne Schutz vor der Sonne gesucht haben
könnten …“


„Ausgeschlossen! Auf gar keinen
Fall.“


Chase hatte nicht vorgehabt, sie
so abrupt abzuwürgen. Aber die Vorstellung, sie könnte tagsüber die Schutzzone
des Dunklen Hafens verlassen, um sich in die schlimmsten Gegenden der Stadt zu
begeben, ließ sein Blut gefrieren. Solange die Sonne da war, war sie außerhalb
seines Schutzes und dem aller anderen Stammesmitglieder. Selbst wenn die Rogues
aus denselben Gründen keine Gefahr bedeuteten, bestand immer das Risiko, ihren
Lakaien in die Arme zu laufen.


„Es tut mir leid, aber das kommt
nicht infrage.“


Sie machte vor Überraschung
große Augen. Dann sah sie schnell nach unten und nickte höflich, doch er konnte
spüren, dass sie sich unter der Maske der Schicklichkeit sträubte. Das
Stammesgesetz gab Chase als ihrem nächsten Angehörigen - wenn auch angeheiratet
-  das Recht, ihr tagsüber eine Ausgangssperre aufzuerlegen. Das war eine
altertümliche Maßnahme, die bereits seit der Entstehung der Dunklen Häfen vor
beinahe tausend Jahren existierte. Chase hatte bisher noch nie davon Gebrauch
gemacht. Auch wenn er sich dabei wie ein Arschloch fühlte, konnte er nicht
zulassen, dass sie ihr Leben riskierte, während er machtlos in der Dunkelheit
saß.


„Glaubst du, mein Bruder würde
das, was du vorhast, billigen?“, fragte Chase und wusste, dass Quentin einer
solchen Idee niemals zugestimmt hätte; nicht einmal, um das Leben seines Sohnes
zu retten. „Du hilfst Camden am besten, indem du hier bleibst, wo ich dich in
Sicherheit weiß.“


Elise hob den Kopf, und in ihren
fliederfarbenen Augen lag ein entschlossenes Funkeln, das er noch nie bei ihr
gesehen hatte. „Camden ist nicht das einzige Kind, das vermisst wird.


Kannst du sie alle retten,
Sterling? Können die Krieger des Ordens sie alle retten?“ Sie seufzte leicht.
„Niemand hat Jonas Redmond gerettet. Er ist tot, wusstest du das? Seine Mutter
kann es fühlen. Immer mehr von unseren Söhnen verschwinden, sterben jede Nacht,
und wir sollen hier herumsitzen und auf schlechte Nachrichten warten?“


Chase spürte, wie sich sein
Kiefer verkrampfte. „Ich muss los, Elise. Du kennst meine Antwort. Es tut mir
leid.“


Er ging an ihr vorbei, schlüpfte
in den Mantel und eilte nach draußen. Er wusste, dass sie ihm folgte; ihr
weißer Rock raschelte leicht hinter ihm bei jedem ihrer schnellen Schritte,
aber Chase ging weiter. Er zog seine Schlüssel aus der Tasche, schloss den
Haupteingang des Gebäudes auf und drückte dann die Fernbedienung seines
silbernen Lexus-Geländewagens, der draußen in der Auffahrt stand. Der Wagen
machte ein zwitscherndes Geräusch, und die Lichter blitzten als Rückmeldung
auf, aber Chase erkannte, dass er nicht so bald wegkommen würde.


Ein schwarzer Range Rover
versperrte die Auffahrt und wartete in der Dunkelheit. Der Motor lief. Die
Fenster waren dunkler getönt als erlaubt, aber Chase brauchte nicht
hineinzusehen, um zu wissen, wer drin saß. Er konnte Dantes Wut durch Stahl und
Glas hindurch spüren. Sie rollte direkt auf ihn zu wie eine frostige Woge.


Der Krieger war nicht allein. Er
und sein Begleiter, dieser eiskalte Typ namens Tegan, stiegen aus dem Wagen und
kamen zur Rasenfläche herübergeschlendert. Ihre Gesichter wirkten äußerst
gelassen, aber die Drohung, die von den beiden großen Männern ausging, war
unmissverständlich.


Chase hörte, wie Elise hinter
ihm nach Luft schnappte. „Sterling …“


„Geh wieder nach drinnen“, befahl
er und behielt die beiden Krieger im Auge. „Sofort, Elise. Es ist alles in
Ordnung.“


„Was ist los, Sterling? Warum
sind die hier?“


„Tu einfach, was ich gesagt
habe, verdammt noch mal! Geh zurück ins Haus. Es wird alles gut.“


„O, da wäre ich nicht so sicher,
Harvard.“ Dante kam auf ihn zu. Die tückischen gebogenen Klingen an der Hüfte
des Kriegers glommen bei jedem Schritt im Mondlicht auf. „Ich würde sagen, im
Moment sieht die Lage so beschissen aus, wie sie nur sein kann. Was wir dir
verdanken. Bist du gestern Nacht verloren gegangen, oder was? Vielleicht hast
du mich ja nur missverstanden, als ich dir sagte, was du mit diesem Aas von
Dealer machen sollst -  war es so? Ich hatte dir aufgetragen, ihn ins Quartier
zu schaffen. Aber du dachtest vielleicht, ich hätte gemeint, lass den
Scheißkerl einfach laufen?“


„Nein. Es gab kein
Missverständnis.“


„Was ist mir dann entgangen,
Harvard?“ Dante zog eine seiner Klingen aus der Scheide; der Stahl machte ein
singendes Geräusch wie leises Flüstern. Als Dante sprach, sah Chase die Spitzen
seiner Fangzähne. Ein leuchtender, bernsteinfarbener Blick ruhte auf ihm wie
ein Zwillings-Laser. „Fang lieber an zu reden. Ich habe nämlich überhaupt kein
Problem damit, hier auf der Stelle vor den Augen dieser Frau die Wahrheit aus
dir herauszuschneiden.“


„Sterling!“ Elise schrie auf.
„Lasst ihn in Ruhe!“


Chase drehte rasch den Kopf und
sah gerade noch, wie sie die Treppen hinuntereilte, die zur Straße führten. Sie
kam jedoch nicht weit. Tegan bewegte sich wie ein Geist, und Elises menschliche
Gliedmaßen waren der Vampirgeschwindigkeit nicht ebenbürtig. Der Krieger packte
sie um die Taille und hielt sie fest, wie sehr sie auch strampelte und sich
wehrte.


Wut flammte in Chase auf wie
trockener Zunder, an den man ein angezündetes Streichholz hält. Seine Fangzähne
fuhren sich aus und sein Blickfeld schärfte sich, als seine Pupillen durch die
Verwandlung zu Schlitzen wurden. Er brüllte auf, bereit, es mit beiden Kriegern
aufzunehmen, schon allein, weil einer von ihnen gewagt hatte, Elise zu
berühren.


„Lass sie gehen“, fauchte er.
„Verdammt, sie hat damit nichts zu tun!“


Er versetzte Dante einen Stoß,
doch der rührte sich nicht vom Fleck.


„Immerhin haben wir jetzt deine
volle Aufmerksamkeit, Harvard.“ Dante schubste ihn zurück. Es war, als träfe
ihn ein Güterzug unter Volldampf. Chase’ Füße hoben vom Boden ab, sein Körper
wurde von Dantes Stoß durch die Luft geschleudert. Die Ziegelsteinfassade des
Gebäudes unterbrach seine Flugbahn, als Chase hart mit dem Rückgrat dagegen
schlug.


Dantes riesige Fangzähne
tauchten direkt vor seinem Gesicht auf, seine Augen brannten sich in Chase’
Schädel. „Wo ist Ben Sullivan? Was zum Henker führst du wirklich im Schilde?“


Chase warf einen Blick zu Elise
hinüber. Es war ihm unendlich zuwider, dass sie diese brutale Seite ihrer
beider Welt miterleben musste. Er wollte nur, dass es für sie aufhörte. Er sah
die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen, sah die Angst in ihren Augen, während
Tegan sie eisern festhielt, kalt und gefühllos, sie an all den tödlichen Stahl
und das Leder drückte, das seinen riesigen Körper umspannte.


Chase fluchte ausgiebig. „Ich
musste den Menschen gehen lassen. Ich hatte keine Wahl.“


„Falsche Antwort“, knurrte Dante
wütend und setzte Chase seine höllische Klinge unters Kinn.


„Eingesperrt in eurem Quartier
nützt mir der Crimson-Dealer nichts. Ich brauche ihn auf der Straße. Er muss
mir jemanden suchen helfen -  meinen Neffen. Ich habe ihn gehen lassen, damit
er mir hilft, Camden zu finden, den Sohn meines Bruders.“


Dante blickte finster drein,
aber die Klinge senkte sich ein wenig.


„Was ist mit den anderen, die
verschwunden sind? Hat Sullivan alle diese Kids mit seinen Drogen gefüttert?“


„Ich kümmere mich darum, Camden
zurückzubekommen.


Er war vom ersten Tag an meine
eigentliche Mission.“


„Du hast uns belogen, Mistkerl“,
zischte der Krieger.


Chase begegnete dem anklagenden,
wütenden Blick. „Hätte der Orden mich denn unterstützt, wenn ich eure Hilfe
erbeten hätte, um einen vermissten Jugendlichen aus dem Dunklen Hafen zu
finden?“


Dante fluchte, leise und zornig.
„Das wirst du nie wissen, oder?“


Chase durchdachte es erneut. Er
begann einiges vom Kodex der Krieger zu verstehen. Er hatte aus erster Hand
erfahren, dass sie beiliebe nicht ohne Ehre waren. Ihre rücksichtslosen
Methoden und ihr kämpferisches Können machten sie zu einer geheimnisvollen und
tödlichen Macht -  innerhalb des Stammes und sogar unter der Menschheit. Wenn
es erforderlich war, konnten sie gnadenlose Mörder sein. Dennoch ahnte Chase,
dass jeder Einzelne von ihnen im Herzen ein besserer Mann war als er selbst.


Dante gab ihn abrupt frei und
ging hinüber zu dem Range Rover. Tegan ließ Elise ebenfalls los, hielt aber
seinen harten grünen Blick weiter auf sie gerichtet, als sie ängstlich von ihm
wegtaumelte und sich die Stelle rieb, wo er sie berührt hatte.


„Steig in den Wagen, Harvard“,
forderte Dante ihn auf. Er deutete auf die offene hintere Tür. Ein Blick sagte
Chase deutlich, dass der Teufel los wäre, wenn er nicht kooperierte. „Wir
fahren zurück zum Quartier. Vielleicht kannst du Lucan überzeugen, dass wir
dich am Leben lassen.“
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Kalter Schweiß rann von Ben
Sullivans Nacken herab, als er die erste Probe der neuen Crimsonproduktion
fertiggestellt hatte. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, er hätte die Formel
nicht im Kopf. Er gab sein Bestes, um die Droge in der absurd kurzen Zeit, die
man ihm zugestanden hatte, neu zu entwickeln. Eine knappe halbe Stunde vor
Ablauf des Ultimatums sammelte er eine Dosis der rötlichen Substanz und trug
sie hinüber zu seiner Testperson. Der junge Mann in den schmutzigen Jeans und
dem Harvard-Sweatshirt hing kraftlos in den Fesseln, die ihn auf einem
Bürostuhl hielten. Sein Kopf war tief gebeugt, das Kinn auf die Brust gesunken.


Als Ben auf ihn zuging, öffnete
sich die Tür des behelfsmäßigen Kellerlabors, und sein dunkler Auftraggeber
trat ein. Er blieb zwischen den beiden bewaffneten Wachen stehen, die die ganze
Zeit über seine Fortschritte beaufsichtigt hatten.


„Ich hatte keine Gelegenheit,
die Feuchtigkeit aus dem Zeug zu filtern“, entschuldigte sich Ben für den
Becher mit der zähflüssigen Schmiere, die er hergestellt hatte. Er betete, dass
er das Rezept richtig hinbekommen hatte. „Dieser Bursche ist nicht gerade in
bester Verfassung. Was ist, wenn er es nicht schlucken kann?“


Es gab keine Antwort, nur
abwägendes, tödliches Schweigen.


Ben stieß nervös die Luft aus,
näherte sich dem jungen Mann und ging vor dem Stuhl in die Hocke. Unter den
Strähnen seiner ungekämmten Haare öffneten sich kraftlose Augen zu schmalen
Schlitzen und schlossen sich wieder. Ben starrte in das verzerrte, blasse
Gesicht. Ein Häufchen Elend, das wahrscheinlich einmal ein gut aussehender
junger Mann gewesen war …


O … Scheiße.


Er kannte den Jungen, kannte ihn
aus der Clubszene. Ein ordentlicher, regelmäßiger Kunde. Und im Übrigen auch
genau das lächelnde, jugendliche Gesicht, das er letzte Nacht auf einem Foto
gesehen hatte. Cameron? Oder Camden? Camden! Der Bursche, den Ben für den Irren
mit den Fangzähnen aufspüren sollte -  für den Mann, der versprochen hatte ihn
zu töten, wenn er nicht mitspielte. Nicht dass diese Drohung wesentlich
schlimmer war als die, der er sich jetzt gegenübersah.


„Lassen Sie uns weitermachen,
Mr. Sullivan.“


Ben löffelte etwas von dem rohen
Crimson aus dem Becher und hielt es dem Jungen an den Mund. Sowie die Substanz
seine Lippen berührte, schoss die Zunge schlangenartig hervor. Er schloss
seinen Mund um den Löffel und lutschte ihn sauber. Für einen Moment schienen
seine Lebensgeister wieder geweckt. Ein angefütterter Junkie, dessen einzige
Hoffnung der nächste Schuss war, wurde Ben klar, und ein nagendes Schuldgefühl
peinigte ihn.


Ben wartete, dass die
verheerende Wirkung von Crimson einsetzte.


Nichts geschah.


Er gab Camden mehr, und dann
noch ein bisschen mehr.


Immer noch nichts. Verdammt. Die
Rezeptur stimmte nicht.


„Ich brauche mehr Zeit“,
murmelte Ben, als der Kopf des Jungen mit einem Stöhnen schlaff nach hinten
fiel. „Ich hab’s fast, ich muss es bloß noch mal versuchen.“


Er erhob sich, drehte sich um
und erschrak heftig, als sein furchteinflößender Schirmherr direkt vor ihm
stand. Ben hatte keinerlei Bewegung wahrgenommen, dennoch war er plötzlich da
und ragte bedrohlich vor ihm auf. Ben sah sein eigenes erbärmliches Spiegelbild
im Glas der Sonnenbrille. Es sah verzweifelt und erschrocken aus, wie eine in
die Ecke getriebene Beute vor einem wilden Raubtier.


„Das führt zu nichts, Mr.
Sullivan. Und ich verliere langsam die Geduld.“


„Sie sagten zwei Stunden“,
merkte Ben an. „Ich habe noch ein paar Minuten …“


„Nicht verhandelbar.“ Der
grausame Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen und ließ die Spitzen
seiner scharfen, weißen Fangzähne sehen.


„Die Zeit ist um.“


„O Gott.“ Ben prallte zurück und
stieß gegen den Stuhl hinter ihm, der mit dem gefesselten Jungen auf
quietschenden Rädern wegrollte. Ben stolperte, fiel hin und versuchte kriechend
weiter weg zu kommen. Da krallten sich kräftige Finger in seine Schultern,
hoben ihn in die Luft, als wäre er gewichtslos, schleuderte ihn herum und
warfen ihn gegen die Wand.


Unerträglicher Schmerz schoss
durch seinen Hinterkopf, und er sackte zusammen wie ein zerknautschter Haufen.
Benommen fasste er sich an den Kopf und sah dann seine Hand an. Die Finger
waren voller Blut.


Als er seinen verschwommenen
Blick auf die anderen im Raum richtete, zog sich sein Herz vor Angst zusammen.
Beide Wachen starrten ihn an, ihre Pupillen zu dünnen Schlitzen verengt,
fixierten ihn mit glühenden, bernsteinfarbenen Augen wie Flutlichter. Einer von
ihnen öffnete mit einem kratzenden Fauchen den Mund und zeigte seine bloßen, riesigen
Fangzähne.


Sogar Camdens Aufmerksamkeit war
aus mehreren Metern Entfernung geweckt. Die Augen des Jungen glommen unter den
Strähnen seiner Haare auf, seine Lippen kräuselten sich und gaben lange,
schimmernde Reißzähne frei.


So angsteinflößend all diese
Fratzen auch waren, sie waren nichts im Vergleich zu dem eiskalten Herannahen
dessen, der hier das Sagen hatte. Er schlenderte auf seinen polierten schwarzen
Schuhen geräuschlos über den Betonboden auf Ben zu. Er hob seine Hand, und Ben
stieg in die Luft und wurde wieder auf die Füße gestellt, als hinge er an
unsichtbaren Fäden.


„Bitte“, keuchte Ben und
schnappte nach Luft. „Was Sie auch vorhaben, bitte … tun Sie es nicht. Ich kann
die Formel besorgen, ich schwöre es Ihnen. Ich werde tun, was immer Sie verlangen!“


„Ja, Mr. Sullivan. Das werden
Sie.“


Er bewegte sich so schnell, dass
Ben nicht wusste, wie ihm geschah, bis er den harten Biss der Fangzähne in
seinem Hals spürte. Ben wand sich, schmeckte sein eigenes Blut, das aus der
Wunde lief, hörte die nassen, schmatzenden Geräusche der Kreatur, die sich tief
in seine Arterie grub. Bens Kampfgeist nahm mit jedem saugenden Zug ab.
Schwebend hing er an der Wand und fühlte, wie das Leben aus ihm wich; fühlte,
wie Bewusstsein und Wille sich ausblendeten. Er lag im Sterben, und alles, was
ihn einmal ausgemacht hatte, flog weg von ihm in einen Abgrund aus
undurchdringlicher Dunkelheit.


 


„Komm schon, Harvard, oder wie
auch immer du wirklich heißt“, sagte Tess und führte den kleinen Terrier über
die Straße, als die Ampel auf Grün umsprang.


Nachdem sie um achtzehn Uhr die
Klinik dichtgemacht hatte, beschloss sie, einen Spaziergang zu Bens Wohnung im
Süden der Stadt zu unternehmen. Es war ein letzter Versuch, ihn selbst zu
finden, bevor sie bei der Polizei eine Vermisstenanzeige aufgab. Wenn er wieder
im Drogengeschäft war, hatte er es verdient, eingesperrt zu werden. Doch tief
in ihrem Innern sorgte sie sich um ihn und wollte versuchen, auf ihn
einzuwirken, damit er sich professionelle Hilfe holte, bevor die Dinge noch weiter
eskalierten.


Bens Wohnviertel war keine nette
Gegend, schon gar nicht, wenn es dunkel war, doch Tess hatte keine Angst. Viele
ihrer Klienten stammten aus diesem verrufenen Stadtteil, alles gute, hart
arbeitende Menschen. Es hatte sogar eine gewisse Ironie: Wenn in diesem Komplex
aus dicht an dicht stehenden Mietskasernen jemand Gefährliches hauste, dann war
das wohl am ehesten der Dealer aus Apartment 3b des Gebäudes, vor dem Tess
jetzt stand.


Ein Fernseher plärrte aus einer
Wohneinheit im ersten Stock und warf ein gespenstisches blaues Licht auf den
Gehweg. Tess sah hinauf zu Bens Fensterreihe und suchte nach Anzeichen dafür,
dass er zu Hause war. Die schäbigen weißen Jalousien an den Balkon-Schiebetüren
und am Schlafzimmerfenster waren heruntergezogen und geschlossen. Die ganze
Wohnung lag im Dunkeln. Weder irgendeine Bewegung noch das kleinste bisschen
Licht waren in dem Apartment auszumachen.


Oder … war da nicht …?


Obwohl es schwer zu sagen war,
hätte sie schwören können, dass eine der Blenden gegen das Fenster gedrückt
wurde -  als hätte jemand sie bewegt oder wäre an ihnen vorbeigegangen und
hätte sie dabei achtlos berührt.


War es Ben? Wenn er zu Hause
war, wollte er offensichtlich nicht, dass irgendjemand es erfuhr, sie
inbegriffen. Er hatte nicht auf ihre Anrufe reagiert und auch keine ihrer
E-Mails beantwortet; warum also sollte sie annehmen, dass es ihm recht war,
wenn sie hier auftauchte?


Und wenn er nicht zu Hause war?
Was, wenn jemand eingebrochen war? Was, wenn es einer seiner Drogenkontakte
war, der auf seine Rückkehr wartete? Was, wenn jetzt gerade jemand oben die
Wohnung auf den Kopf stellte und das Flashdrive suchte, das sie in ihrer
Manteltasche hatte?


Tess wich von dem Gebäude
zurück. Ein ängstliches Kribbeln arbeitete sich ihre Wirbelsäule empor.
Verkrampft hielt sie Harvards Leine in der Hand und zerrte ihn schweigend von
den dürren, kahlen Sträuchern weg, die den Gehweg säumten.


Dann sah sie es wieder -  eindeutig
eine Bewegung der Jalousie. Nun glitt eine der Schiebetüren auf dem dunklen
Balkon zur Seite, jemand tat heraus. Dieser Jemand war monströs -  und
definitiv nicht Ben.


„O Scheiße“, flüsterte sie
atemlos. Sie bückte sich und nahm den Hund hoch, falls sie unvermittelt schnell
rennen musste.


Dann kehrte sie dem Gebäude den
Rücken.


Leise hastete sie den Gehweg
entlang und warf ab und an einen gehetzten Blick über die Schulter. Der Kerl
stand noch am Geländer des klapprigen Balkons und spähte hinaus in die
Dunkelheit. Sie spürte, dass die wilde Hitze seines Blicks die Nacht durchdrang
wie eine Lanze. Seine Augen waren unglaublich hell … sie glühten.


„O mein Gott.“


Tess rannte los, vom Gehweg auf
die Straße. Als sie zu Bens Haus zurückblickte, kletterte der Mann im dritten
Stock eben über das Geländer; zwei weitere Männer tauchten hinter ihm auf. Der
erste schwang seine Beine über den Rand, stieß sich ab und setzte geschickt wie
eine Katze auf dem Rasen auf. Mit unfassbarem Tempo kam er hinter ihr her.
Seine Geschwindigkeit ließ ihre Bewegungen wie Zeitlupe erscheinen. Ihre Füße
bewegten sich so schleppend, als steckte sie in Treibsand fest.


Tess drückte Harvard fest an
sich und jagte zwischen den am Randstein geparkten Autos hindurch auf die
andere Straßenseite. Sie schaute sich noch einmal um, stellte fest, dass ihr
Verfolger nicht mehr zu sehen war und schöpfte für den Bruchteil einer Sekunde
neue Hoffnung.


Als sie wieder nach vorn sah,
bemerkte sie, dass er irgendwie plötzlich vor ihr war. Keine fünf Schritte von
ihr entfernt, versperrte er ihr den Weg. Wie war er so schnell dort hingekommen?
Sie hatte ihn nicht einmal gesehen oder auch nur seine Schritte auf dem Gehweg
gehört.


Er reckte seinen gewaltigen
Schädel und schnüffelte in der Luft wie ein Tier. Er -  oder vielmehr es, denn
was auch immer das war, es war weit davon entfernt, menschlich zu sein -  begann
tief in seiner Brust heiser zu lachen.


Tess wich zurück, hölzern und
ungläubig. Dies passierte gar nicht. Es konnte nicht sein. Es musste sich um
einen kranken Scherz handeln. Es war unmöglich.


„Nein.“ Sie ging rückwärts, weiter
und weiter, und schüttelte ungläubig den Kopf.


Der große Mann setzte sich in
Bewegung, kam auf sie zu.


Tess’ Herz raste in Panik,
Adrenalin schoss durch ihren Körper.


Sie drehte sich auf dem Absatz
um und jagte davon …


Ein weiterer entsetzlich
aussehender Mann kam zwischen den Autos hervor und stellte sich ihr in den Weg.


„Hallo Schönheit“, sagte er in
schroffem, bösartigem Ton.


Im fahlen Licht der
Straßenbeleuchtung blieb Tess’ Blick am geöffneten Mund dieses Kerls hängen.
Seine Lippen kräuselten sich und entblößten ein riesiges Paar Fangzähne.


Tess ließ den Hund aus ihrem
schlaffen Griff fallen und stieß einen schrecklichen, markerschütternden Schrei
aus, der die Nacht zerriss.


 


„Fahr da vorne links“, sagte
Dante vom Rücksitz des Range Rovers zu Tegan. Chase saß hinten, als warte er
auf seine Hinrichtung. Eine Erwartung, die Dante jetzt allerdings noch etwas
hinauszögerte. „Lass uns noch einen Abstecher in den Süden machen, bevor wir
ins Quartier fahren.“


Tegan nickte grimmig und bog an
der Ampel ab. „Denkst du, der Dealer könnte zu Hause sein?“


„Ich weiß nicht. Ist dennoch
einen Blick wert.“


Dante rieb sich eine merkwürdig
kalte Stelle, die hinter seinem Brustbein saß. Es war ein seltsames Gefühl, das
auf seine Lungen drückte und ihm das Atmen erschwerte. Die Empfindung war eher
abstrakt als körperlich, ein heftiges Zwicken seiner Instinkte, das ihn in
höchste Alarmbereitschaft versetzte.


Er drückte den automatischen
Fensterheber an seiner Seite, sah zu, wie das dunkle Glas herabglitt, und
atmete die kalte Nachtluft ein.


„Alles in Ordnung?“, fragte
Tegan mit tiefer Stimme vom abgedunkelten Cockpit des Geländewagens her.
„Willst du deine Aktion von neulich wiederholen?“


„Nein.“ Dante schüttelte vage
den Kopf und schaute aus dem offenen Fenster; beobachtete den Verkehr und die
verschwommenen Lichter. Nun blieben die Gebäude des Geschäftsviertels hinter
ihnen zurück, die alte Wohngegend im südlichen Boston kam in Sicht. „Nein, dies
ist … etwas anderes.“


Der verdammte kalte Knoten in
seiner Brust bohrte sich tiefer und wurde eisig, obwohl seine Handflächen
schwitzten. Sein Magen krampfte sich zusammen. Adrenalin entlud sich in seinen
Venen mit einer plötzlichen, ruckenden Flut.


Was zur Hölle …? 


Es war Furcht, die durch ihn
hindurchrauschte, wie er jetzt erkannte. Panische Todesangst. Nicht seine
eigene, sondern die von jemand anderem.


Hölle und Verdammnis. 


„Halt den Wagen an.“


Es war Tess’ Angst, die er
spürte. Ihr Schrecken erreichte ihn über die Blutsverbindung, die sie teilten.
Sie war da draußen in Gefahr. In Lebensgefahr!


„Tegan, halt den verdammten
Wagen an!“


Der Krieger trat auf die Bremse,
riss das Lenkrad hart nach rechts und ließ den Rover kaltschnäuzig auf den
Absatz der Böschung schleudern. Sie waren nicht allzu weit von Ben Sullivans
Wohnung weg; sein Apartment konnte nicht mehr als ein halbes Dutzend
Häuserblocks entfernt liegen -  aber doppelt so weit, wenn sie sich mit dem
Wagen durch das Labyrinth der Einbahnstraßen und Ampelschaltungen von hier nach
dort navigieren mussten.


Dante riss die Tür auf und
sprang auf den Gehweg. Er sog die Luft tief in seine Lungen und betete darum,
die Witterung ihres Dufts aufnehmen zu können.


Da war es. 


Er konzentrierte sich auf die
zimtig-süße Note unter den tausend anderen vermischten Gerüchen in der
frostigen nächtlichen Brise. Die Blutfährte von Tess war sehr schwach, wurde
aber rasch stärker -  viel zu stark.


Dantes Blut gefror.


Irgendwo nicht weit von da, wo
er stand, blutete Tess.


Tegan lehnte sich über den Sitz,
den kräftigen Unterarm über das Lenkrad gelegt und sah mit scharfem Blick zu
Dante auf.


„Dante, Mann -  was soll der
Scheiß? Was ist los?“


„Keine Zeit“, sagte Dante. Er
drehte sich zum Wagen und schmiss die Tür zu. „Ich mach mich zu Fuß auf den
Weg. Schaff ihn zu Sullivans Wohnung. Das liegt …“


„Ich kenne den Weg“, sagte Chase
vom Rücksitz aus und begegnete Dantes Blick durch das offene Fenster. „Mach
schon.


Wir sind gleich hinter dir.“


Dante nickte den ernsten
Gesichtern einmal zu, drehte sich um und rannte in einem höllischen Tempo los.


Er raste durch Höfe, sprang über
Zäune, spurtete durch enge Durchgänge, zog alle Register seiner
übermenschlichen Geschwindigkeit. Für die Menschen, an denen er vorbeischoss,
war er nichts als ein kalter Luftzug, ein Hauch vom eisigen Novemberwind auf
ihren Gesichtern, als er über sie hinweg- und um sie herumraste, einzig und
allein auf eines konzentriert: Tess.


Noch eine halbe Seitenstraße
runter und er war in Sullivans Wohnblock. In diesem Moment sah Dante den
kleinen Terrier, den Tess mit ihren heilenden Händen vom Rand des Todes zurück
ins Leben geholt hatte. Der Hund lief allein über den Gehweg und zog die
schlaffe Leine hinter sich her.


Ein verdammt schlechtes Zeichen,
aber Dante wusste immerhin, dass er jetzt ganz in der Nähe war.


„Tess!“, rief er und betete, dass
sie ihn hören konnte.


Betete, dass er nicht zu spät
kam.


Er bog um die Ecke eines
dreistöckigen Hauses und sprang über liegen gelassene Fahrräder und Spielzeug,
das vor dem Haus verstreut war. Ihr Blutduft wurde stärker, Furcht trommelte
gegen seine Schläfen.


„Tess!“


Er verfolgte sie wie der
Leitstrahl eines Lasers, raste in blinder Panik, als er das tiefe Schnüffeln
und Grunzen von Rogues vernahm, die um Beute stritten.


Hölle und Verdammnis. Nein! 


Auf der anderen Straßenseite,
gegenüber dem Haus, wo Sullivan wohnte, lag Tess’ Handtasche am Bordstein, der
Inhalt auf dem Gehweg verstreut. Dante drehte nach rechts ab und rannte einen
ausgetretenen Pfad entlang, der zwischen zwei Häusern hindurchführte. Am Ende
des Trampelpfads stand ein Schuppen, die Tür schwang träge in den Angeln.


Tess war da drin. Dante wusste
es mit einer so tiefen Furcht, dass seine Schritte ins Stocken kamen.


Kurz bevor er den Schuppen
erreichte und ihn mit seinen bloßen Händen niederreißen konnte, trat hinter ihm
ein Rogue aus dem Schatten und stürzte sich sekundenschnell auf ihn.


Dante drehte sich im Fallen,
griff eine seiner Klingen und zog sie dem Dreckskerl quer durch das Gesicht.
Der Rogue gab ein schauerliches Kreischen von sich und ließ von ihm ab, als
sein verdorbener Blutkreislauf eine Kostprobe des tödlichen Titanstahls bekam.
Dante rollte sich aus seiner geduckten Haltung und schnellte auf die Füße,
während sich der Rogue in Todesqual verkrampfte und zügig in Verdampfung
überging.


Auf der Straße röhrte der Motor
des schwarzen Range Rovers und kam schlingernd zum Stehen. Ein weiterer Rogue
kam aus der Dunkelheit, doch ein Blick auf Tegans eisige Miene genügte, und er
entschloss sich, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Der Krieger machte
einen Satz wie eine große Katze und nahm springend die Verfolgung auf.


Chase musste in Sullivans
Wohnung weiteren Ärger gesichtet haben, da er seine Pistole entsichert hatte
und -  kaum wahrnehmbar, als wäre er getarnt -  über die Straße rannte.


Dante nahm all das kaum wahr. Er
eilte auf die schrecklichen Geräusche zu, die aus dem Schuppen drangen. Die
nassen, glitschigen Laute der Nahrungsaufnahme von Vampiren waren ihm nicht
fremd, aber die Vorstellung, dass sie Tess verletzen könnten, schraubte seine
Wut in nukleare Dimensionen. Er stürmte zu der klappernden Schuppentür und riss
sie mit einer Hand auf. Die Tür segelte quer nach hinten auf die leere Parzelle
und war augenblicklich vergessen.


Zwei Rogues hielten Tess auf den
Boden des Nebengebäudes gedrückt; einer saugte an ihrem Handgelenk, der andere
machte sich an ihrem Hals zu schaffen. Sie lag bewegungslos unter ihnen; so
reglos, dass Dantes Herz vor Entsetzen gefror, als er die Situation
überblickte. Er fühlte, dass sie noch lebte. Er konnte ihren schwachen Puls als
leichtes Echo in seinen eigenen Adern hören. Noch wenige Sekunden, und sie
hätten sie ausgeblutet.


Dante stieß ein Gebrüll aus, das
die umliegenden Gebäude erschütterte. Seine Wut kochte über und brach aus ihm
heraus wie ein schwarzer Sturm. Der Vampir an Tess’ Handgelenk prallte mit
einem Fauchen zurück, ihr Blut lief ihm über die aufgeworfenen Lippen und
färbte seine Fänge scharlachrot. Der Rogue drehte sich mitten in der Luft, flog
hoch in die Ecke der Decke und hing dort wie eine Spinne.


Dante verfolgte den Blitz der Bewegung,
zog eine Malebranche-Klinge   und jagte sie durch die Luft. Die
aus Titan geschmiedete Waffe durchbohrte den Hals des Rogues, der kreischend zu
Boden stürzte. Dante richtete seinen Hass auf den Größeren, der sich
aufgerichtet hatte und ihn herausforderte, ihm seine Beute streitig zu machen.


Der Rogue duckte sich vor Tess’
schlaffen Körper und funkelte Dante mit entblößten Fängen und wilden gelben
Augen an. Der Kerl schien unter seiner Blutgier noch jung, die ihn in eine
Bestie verwandelt hatte. Wahrscheinlich war er einer der vermissten Zivilisten
aus dem Dunklen Hafen.


Es spielte keine Rolle -  nur
ein toter Rogue war ein guter Rogue -  und ganz besonders dieser, der seine
Hände und seinen Mund überall auf Tess gehabt und ihr kostbares Leben aus ihr
herausgesaugt hatte.


Und sie vielleicht bereits
getötet hatte, wenn Dante sie nicht schnell hier rausschaffte.


Sein Blut schrie gellend in
seinen Muskeln; der Schmerz von Tess und auch ein Schmerz, der gänzlich seiner
war, elektrisierten ihn für den Kampf. Dante legte seine Fänge bloß und stürzte
sich mit Gebrüll auf den Rogue. Er wollte am liebsten ein Blutbad anrichten,
höllische Vergeltung üben, den Scheißkerl Stück für Stück in Fetzen reißen, ehe
er ihn mit einer seiner Klingen ausweidete. Doch das hatte jetzt keine
Priorität. Das Einzige, was zählte, war Tess zu retten.


Er packte den zuschnappenden
Rachen des Rogues, hebelte seinen Arm hinein und riss ihn hart runter, bis
Knochen brachen und Sehnen zerrissen. Als der Mistkerl aufschrie, nahm Dante
eine Klinge in die freie Hand und stieß den Stahl in die Brust des Rogues. Den
brutzelnden Leichnam stieß er beiseite und eilte zu Tess.


„O Gott.“ Er kniete sich neben
sie und hörte ihren schwachen und flachen Atem. Die Wunde an ihrem Handgelenk
war hässlich, doch die an ihrem Hals war dramatisch. Ihre Haut war bleich wie
Schnee und kühl bei Berührung, als er ihre Hand an seinen Mund führte und ihre
schlaffen Finger küsste. „Tess …


halte durch, mein Engel. Ich
habe dich … ich bring dich hier raus.“


Er hob sie auf, drückte sie sehr
sanft an sich und trug sie hinaus ins Freie.
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Chase stieg über eine männliche
Leiche, die im ersten Stock vor einer offenen Wohnungstür lag. Im Wohnzimmer
lief noch der Fernseher. Der alte Mann war übel zugerichtet von einem Rogue,
der sich wohl noch im Gebäude aufhielt. Geräuschlos schlich Chase die Stufen zu
Sullivans Wohnung hinauf. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und
behielt wachsam die Umgebung im Auge. Er hielt die entsicherte Beretta mit nach
oben gerichtetem Lauf beidhändig vor der rechten Schulter, sodass er im
Bruchteil einer Sekunde die Waffe in Position bringen und die Titanium-Kugeln
abfeuern konnte. Der Rogue, der sich sorglos oben in der Wohnung aufhielt, war
schon so gut wie tot.


Am Ende der Treppe angekommen,
blieb Chase im Flur vor der offen stehenden Wohnungstür stehen und wartete.
Durch den Spalt neben dem Türpfosten sah er, dass die Wohnung geplündert worden
war. Die Rogues hatten nach etwas gesucht - aber mit Sicherheit nicht nach
Sullivan, es sei denn, sie hatten erwartet, ihn in einer der vielen umgedrehten
Schubladen zu finden. Er sah drinnen eine plötzliche Bewegung und duckte sich
blitzartig. Der Rogue kam mit einem Schlachtermesser aus der Küche und begann
die Sesselpolster aufzuschneiden.


Mit der Stiefelspitze schob
Chase die Tür weit genug auf, um hineinschlüpfen zu können. Vorsichtig betrat
er die Wohnung und hielt die Neunmillimeter von hinten auf den Rogue gerichtet.
Wegen seiner besessenen Suche nahm er keine Notiz von der nahenden Bedrohung,
bis Chase keine zwei Schritte hinter ihm stand und den Lauf der Waffe direkt
auf seinen Kopf richtete.


Chase hätte in diesem Augenblick
schießen können und es wohl besser auch getan. Seine ganze Ausbildung und seine
Logik befahlen ihm, den Abzug zu betätigen und eins der Titaniumgeschosse in
den Hinterkopf des Rogue zu feuern, aber ein Instinkt ließ ihn zögern.


Im Bruchteil einer Sekunde
unterzog Chase den Rogue einer visuellen Überprüfung. Er nahm die große,
athletische Statur wahr, die Zivilkleidung … den Schatten jugendlicher
Unschuld, der sich unter dem schmuddeligen Sweatshirt und den Jeans verbarg …
das fettige, ungekämmte Haar. Er hatte einen Junkie vor sich, daran bestand
kein Zweifel. Der Rogue roch nach saurem Blut und Schweiß -  Merkmale von
Vampiren, die zu Blutjunkies geworden waren.


Aber dieser Süchtige war kein
Fremder.


„Allmächtiger“, flüsterte Chase.
„Camden?“


Beim Klang von Chases Stimme
erstarrte der Rogue augenblicklich. Seine Schultern spannten sich, der
struppige Kopf drehte sich langsam zur Seite und verharrte in einem spitzen
Winkel. Durch seine entblößten Fangzähne gab er einen grunzenden Laut von sich
und schnüffelte in der Luft. Sein Gesicht war zum Teil verdeckt, aber Chase
konnte erkennen, dass die Augen seines Neffen bernsteingelb in seinem blassen
Gesicht glühten.


„Cam, ich bin’s. Dein Onkel. Leg
das Messer weg, Junge.“


Es gab keine Anzeichen dafür,
dass Camden ihn verstanden hatte -  und er ließ auch das Messer nicht los. Er
drehte sich langsam um wie ein Tier, das sich plötzlich bewusst wird, dass es
in die Enge getrieben wurde.


„Es ist vorbei“, sagte Chase.
„Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin hier, um dir zu helfen.“


Noch während er es sagte, fragte
sich Chase, ob er das wirklich ernst meinte. Er nahm die Waffe ein wenig
herunter, ließ sie aber entsichert. Jeder Muskel in seinem Arm war angespannt,
sein Finger lag am Abzug. Eine böse Vorahnung -  so kalt wie der Durchzug in
der Wohnung -  beschlich ihn. Auch Chase fühlte sich in die Enge getrieben. Er
war sich seiner selbst nicht sicher und erst recht nicht seines Neffen.


„Camden, deine Mutter macht sich
große Sorgen um dich.


Sie möchte, dass du nach Hause
kommst. Wirst du das für sie tun, Junge?“


Ein langer Moment verstrich in
argwöhnischem Schweigen.


Chase beobachtete den einzigen
Nachkommen seines Bruders, der sich langsam umdrehte und seinen Onkel ansah.
Chase war auf das, was er sah, nicht vorbereitet. Er versuchte seine Reaktion
unter Kontrolle zu halten. Doch sein Magen revoltierte, als er die
blutbefleckte, zerlumpte Erscheinung des Jungen sah, der noch vor wenigen
Wochen mit seinen Freunden gescherzt und gelacht hatte -  ein glückliches Kind,
dessen Zukunft so vielversprechend war.


In dem verwilderten Mann, der
sich nun drohend vor ihm aufbaute, war von der einstigen Hoffnung nichts mehr
zu sehen.


Seine Kleidung war beschmiert
von dem Blutbad in der ersten Etage, und er hielt das Messer noch immer fest
umklammert.


Seine Augen waren zu schmalen
Schlitzen verengt, seine Pupillen schwarze Splitter in einem leeren, gelben
Blick.


„Cam, bitte … zeig mir, dass du
noch irgendwo da drinnen bist.“


Chases Handflächen fingen an zu
schwitzen. Sein rechter Arm bewegte sich wie von selbst, und er hob langsam die
Waffe.


Der Rogue grunzte und duckte
sich leicht. Sein wilder Blick hetzte berechnend und abwägend hin und her.
Chase wusste nicht, ob die Gedanken, die durch Camdens Kopf schossen, ihm zum
Kampf oder zur Flucht rieten. Er hob die Neunmillimeter ein wenig höher, und
sein Finger zitterte am Abzug.


„O Scheiße … das ist nicht gut.
Das ist verdammt noch mal gar nicht gut.“


Mit einem trostlosen Seufzen
richtete er die Waffe nach oben und gab einen Schuss in die Decke ab. Der Knall
der Explosion hallte durch den Raum. Camden ergriff aufgeschreckt die Flucht,
sprang quer durchs Zimmer und rannte an Chase vorbei in Richtung
Balkonschiebetür. Schneller als ein Augenaufschlag sprang er über das Geländer
und war nicht mehr zu sehen.


Chase sackte zusammen und ging
in die Knie. Ein beklemmendes Gefühl aus Erleichterung und Reue überkam ihn. Er
hatte seinen Neffen gefunden, aber einen Rogue entkommen lassen. Als er
schließlich den Kopf hob und zur Türöffnung blickte, sah er dort Tegan stehen.
Der Krieger musterte ihn mit einem scharfen, wissenden Blick. Er hatte nicht
gesehen, wie Chase den Rogue entkommen ließ, aber er wusste es auch so.


Dieser gefühllose grüne Blick
schien alles zu wissen.


„Ich konnte es nicht“, murmelte
Chase, schüttelte den Kopf und starrte auf die abgefeuerte Waffe. „Er gehört zu
meiner Sippe … ich konnte es einfach nicht.“


Tegan sagte einen Moment lang
nichts und sah ihn abschätzend an. „Wir müssen los“, bemerkte er dann
ausdruckslos. „Die Frau ist in schlechter Verfassung. Dante wartet mit ihr im
Wagen.“


Chase nickte und folgte dem
Krieger aus dem Gebäude.


 


Dantes Puls raste noch immer vor
Furcht und Wut. Er bettete Tess auf den Rücksitz des Rovers, deckte sie mit
seiner Jacke zu, um sie warm zu halten, und hielt sie in seinen Armen. Er hatte
sein T-Shirt ausgezogen und in Streifen gerissen, um die Wunde an ihrem Handgelenk
und die erheblich ernstere Verletzung an ihrem Hals behelfsmäßig zu verbinden.
Sie lag sehr still an seiner Brust und schien fast nichts zu wiegen. Er sah ihr
ins Gesicht und war dankbar, dass der Angriff der Rogues nicht über die bereits
zugefügten Qualen hinausging. Sie hatten sie weder vergewaltigt noch geschlagen
und gefoltert, wie das für gewöhnlich ihrer kranken Art entsprach. Angesichts
ihrer grausamen, animalischen Veranlagung war das ein seltener Glücksfall. Aber
die Rogues hatten ihr Blut genommen -  eine gewaltige Menge Blut. Wenn Dante
sie nicht rechtzeitig gefunden hätte, wäre sie aller Wahrscheinlichkeit nach
restlos ausgeblutet worden. Ihm schauderte bei der Vorstellung. Wie er sie so
daliegen sah - bewusstlos, kalt und mit blassem Gesicht - , wusste er nur einen
sicheren Weg, wie ihr zu helfen war. Sie brauchte dringend eine
Bluttransfusion, um ihren Verlust wieder auszugleichen. Keine medizinische
Transfusion, wie sie ihre menschlichen Schwestern bekommen hätten, sondern Blut
von jemandem aus dem Stamm.


Er hatte den ersten Schritt
ihrer Blutsverbindung bereits in jener Nacht erzwungen, als er ihr Blut nahm,
um sich zu retten.


Konnte er so gefühllos sein und
diesen Bund jetzt endgültig besiegeln, ohne dass sie in der Lage war, das mit
zu entscheiden?


Die Alternative hieß zuzusehen,
wie sie langsam in seinen Armen starb. Das war nicht akzeptabel, selbst wenn es
bedeutete, dass sie ihn hassen würde für ein Leben, das sie an ihn band wie mit
unzerstörbaren Ketten. Sie verdiente so viel mehr, als er ihr geben konnte.


„Scheiße, Tess. Es tut mir leid.
Aber es ist die einzige Möglichkeit.“


Er fügte sich mit der
rasiermesserscharfen Spitze seiner langen Fangzähne einen vertikalen Schnitt zu
und legte sein Handgelenk an ihren Mund. Blut trat aus und lief als kleines
Rinnsal seinen nackten Arm runter. Sacht hob er Tess’ Kopf an, um ihr sein Blut
zu trinken zu geben, und registrierte nur nebenher die eiligen Schritte, die
auf den Wagen zukamen.


Die Vordertüren öffneten sich,
und Tegan und Chase stiegen ein. Tegan blickte nach hinten und sah die
verletzte rechte Hand von Tess, die unter Dantes Jacke herausgerutscht war -  die
Hand, die das Mal mit der Träne und dem Halbmond trug.


Die Augen des Kriegers verengten
sich zu Schlitzen, dann sah er Dante an. In seinem Blick lag eine Frage, aber
auch Vorsicht.


„Sie ist eine Stammesgefährtin.“


„Ich weiß, was sie ist“,
antwortete Dante seinem Waffenbruder. Er versuchte gar nicht erst, die tiefe
Besorgnis in seiner Stimme zu verbergen.


„Fahr, Tegan. Bring uns so
schnell du kannst zum Anwesen.“


Der Krieger legte den Gang ein
und gab Gas. Dante legte sein Handgelenk auf Tess’ leblose Lippen und sah zu,
wie sein Blut langsam in ihren Mund rann.
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Tess nahm an, dass sie starb.
Sie fühlte sich schwerelos und bleiern zugleich, schwebte in einem Niemandsland
zwischen dem Schmerz der einen und dem großen Unbekannten der anderen Welt. Der
dunkle Sog dieser fernen, fremdartigen Welt zerrte an ihr, doch sie hatte keine
Angst. Eine tröstende Wärme umhüllte sie, als hätten sich starke Engelsflügel
um sie gelegt und hielten sie hoch empor, sodass die steigende Flut nur sanft
an ihre Gliedmaßen plätscherte.


Sie überließ sich dieser warmen
Umarmung. Sie brauchte diese beständige, ruhige Kraft.


Um sie herum waren Stimmen; ihr
Klang tief und besorgt, doch Worte waren nicht zu unterscheiden. Ihr Körper
vibrierte vom stetigen Brummen irgendeiner Bewegung unter ihr, und ein
gelegentliches Schaukeln machte ihre Sinne ganz träge.


Wurde sie irgendwo hingebracht?
Sie war zu entkräftet, um sich Gedanken darüber zu machen, zufrieden ließ sie
sich treiben in der schützenden Wärme, die sie umfing.


Sie wollte schlafen. Sich
einfach auflösen und für immer schlafen …


Ein Tröpfchen von etwas Warmem
benetzte ihre Lippen.


Wie Seide glitt es langsam ihren
Mund entlang, sein verlockender Duft stieg ihr in die Nase. Ein weiterer
Tropfen fiel auf ihre Lippen -  warm und nass und berauschend wie Wein - , und
sie rührte ihre Zunge, um davon zu kosten.


Sobald ihr Mund ein Stück
geöffnet war, wurde er mit flüssiger Hitze überschwemmt. Sie stöhnte, unsicher,
wovon sie da kostete, aber voller Gewissheit, dass sie mehr davon wollte. Der
erste Schluck rauschte durch sie hindurch wie eine gewaltige Welle. Es gab noch
mehr für sie, ein beständiger Fluss, an den sie sich mit Lippen und Zunge
hängte und aus dieser Quelle trank, als wäre sie am Verdursten. Vielleicht war
sie das. Sie wusste nur, dass sie es wollte, dass sie es brauchte und gar nicht
genug davon kriegen konnte.


Jemand murmelte sanft und tief
ihren Namen, während sie das seltsame Elixier in sich aufnahm. Sie kannte diese
Stimme.


Sie kannte den Duft, der überall
um sie herum zu erblühen schien und in ihren Mund lief.


Sie wusste, dass er sie rettete,
der dunkle Engel, dessen Arme sie schützten.


Dante. 


Dante war bei ihr in diesem
eigentümlichen Gefühl der Leere; sie wusste es mit jeder Faser ihres Seins.


Noch immer schwebte Tess über
der schäumenden See des Unbekannten. Langsam stieg das dunkle Wasser an -  dicklich
wie Rahm und warm wie ein eingelassenes Bad - , um sie zu umfangen. Dante half
ihr hinein, seine Arme hielten sie sicher, so sanft und stark. Sie löste sich
auf in der strömenden Flut, trank sie leer und fühlte, wie sie in ihre Muskeln,
ihre Knochen und ihre kleinste Zelle drang.


In dem Frieden, der sie
umspülte, glitt ihr Bewusstsein in eine andere Welt; eine Welt aus tiefem
Scharlachrot, Purpur und Bordeaux.


 


Die Fahrt zum Anwesen dauerte
eine Ewigkeit, obwohl Tegan einige Geschwindigkeitsrekorde aufstellte, als er
den Wagen durch Bostons geschäftige, kurvenreiche Straßen lenkte und
schließlich in den Privatweg einbog, der zum Hauptquartier des Ordens führte.
Sobald der Wagen in der Garage des Fuhrparks zum Stehen kam, riss Dante die Tür
auf und hob Tess vorsichtig aus dem Fahrzeug.


Sie war noch immer zeitweilig
ohne Bewusstsein und stark geschwächt von Schock und Blutverlust, aber er hatte
Hoffnung, dass sie überleben würde. Sie hatte nur eine geringe Menge von seinem
Blut zu sich genommen. Jetzt, wo sie im Quartier und damit in Sicherheit war,
würde er dafür sorgen, dass sie so viel bekam, wie sie brauchte.


Verdammt, er würde ohne Zögern
seinen letzten Blutstropfen hergeben, wenn sie das rettete.


Das war nicht einfach bloß so
ein gewollt nobler Gedanke, er meinte es ganz ernst. Dafür, dass Tess überlebte,
würde er bis zum Äußersten gehen -  ja, er war bereit, für sie zu sterben. Ihre
nun vervollständigte Blutsverbindung bewirkte, dass er sich als ihr Beschützer
fühlte, aber dies ging weit darüber hinaus. Es ging tiefer, als er sich je
hatte vorstellen können.


Er liebte sie. 


Die Wildheit seines Gefühls
tobte in ihm, als er Tess in den Fahrstuhl der Garage trug, Tegan und Chase
dicht hinter ihm.


Jemand drückte den Knopf, und
der Lift begann seinen sanften, ruhigen Abstieg durch die über hundert Meter
Erdreich und Stahl, die das Quartier des Stammes vor dem Rest der Welt
schützten.


Als die Türen aufglitten,
erwartete Lucan sie im Korridor.


Gideon stand neben ihm; beide
Krieger waren bewaffnet und machten ernste Gesichter. Ohne Zweifel war Lucan
durch die eilige Ankunft des Rovers alarmiert worden, die die
Sicherheitskameras am Tor des Anwesens aufgezeichnet hatten.


Er warf einen Blick auf Dante
und die verletzte Frau in seinen Armen und stieß einen düsteren Fluch aus. „Was
ist passiert?“


„Lasst mich durch“, sagte Dante
und eilte an seinen Ordensbrüdern vorbei. „Sie braucht sofort Ruhe und Wärme.
Sie hat eine Menge Blut verloren …“


„Das sehe ich. Also was zur
Hölle war da draußen los?“


„Rogues“, warf Chase ein und
übernahm es, Lucan die Ereignisse zu schildern, während Dante ganz auf Tess
konzentriert den Korridor entlangging. „Ein Rogues-Trupp hat die Wohnung des
Crimson-Dealers auf den Kopf gestellt. Ich weiß nicht, wonach sie gesucht
haben. Die Frau muss irgendwie auf sie gestoßen sein. Vielleicht ist sie ihnen
in die Quere gekommen.


Sie hat Bisswunden an Arm und
Hals von mehr als einem Angreifer.“


Dante nickte zur Bestätigung,
dankbar für die verbale Unterstützung des Vampirs aus dem Dunklen Hafen, da
seine eigene Stimme ihm im Hals vertrocknet zu sein schien.


„Himmel“, sagte Lucan und warf
Dante einen ernsten Blick zu. „Ist das die Stammesgefährtin, von der du
gesprochen hast?


Ist das Tess?“


„Ja.“ Er sah auf sie herab. Sie
lag bewegungslos und bleich in seinen Armen, und er empfand einen stechenden
Schmerz, der sich in seine Brust bohrte. „Noch ein paar Sekunden, und ich wäre
zu spät gekommen …“


„Gottverdammte Blutsauger“,
zischte Gideon und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich lasse in der
Krankenstation ein Zimmer für sie herrichten.“


„Nein.“ Dantes Erwiderung war
schärfer als beabsichtigt - und unnachgiebig. Er zeigte sein Handgelenk mit dem
Einschnitt; die Haut war noch immer rot und nass an der Stelle, wo er Tess
hatte trinken lassen. „Sie ist mein. Sie bleibt bei mir.“


Gideons Augen weiteten sich, aber
er sagte nichts weiter.


Auch sonst sagte niemand etwas,
als Dante die Gruppe stehen ließ und mit Tess in den Armen durch das Labyrinth
der vielen Gänge zu seinen privaten Räumen ging. Dort angekommen, brachte er
sie ins Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf das Doppelbett. Er dämpfte
das Licht, sprach mit sanfter, tiefer Stimme und versuchte, es Tess so bequem
wie möglich zu machen.


Mit einem mentalen Befehl ließ
er warmes Wasser ins Waschbecken laufen und entfernte vorsichtig die
behelfsmäßigen Verbände an Handgelenk und Hals. Die Wunden hatten
glücklicherweise zu bluten aufgehört. Die Bissverletzungen in ihrer makellosen
Haut sahen grauenhaft aus, aber das Schlimmste schien überstanden.


Als er die hässlichen Spuren
betrachtete, die die Rogues hinterlassen hatten, wünschte Dante, er hätte die
Gabe von Tess’


heilender Berührung. Er wollte
die Verletzungen verschwinden lassen, noch ehe Tess sie sah, aber er konnte
solche Wunder nicht bewirken. Sein Blut würde sie von innen her heilen, ihre
Körperreserven frisch auffüllen und ihr eine ungeahnte, übernatürliche
Lebenskraft verleihen. Wenn sie künftig als seine Gefährtin regelmäßig sein
Blut in sich aufnahm, würde sie ewige Gesundheit erlangen. Mit der Zeit würden
auch die Narben verheilen. Nicht zügig genug für ihn. Er wollte ihre Angreifer
gleich noch einmal in Stücke reißen, wollte sie langsam zu Tode foltern, statt
ihnen die Gnade des schnellen Sterbens zu erweisen.


Der Wunsch nach Gewalt, nach
Vergeltung an jedem Rogue, der ihr je ein Leid zufügen könnte, brodelte in ihm
wie Säure.


Dante unterdrückte dieses
Verlangen und konzentrierte seine Energie darauf, Tess mit ehrfürchtigen,
sanften Händen zu pflegen. Er half ihr aus der blutbefleckten Jacke, indem er
zuerst die Ärmel abstreifte und dann ihren schlaffen Körper heraushob.


Der Pullover, den sie darunter
trug, war ruiniert, die selleriefarbene Wolle an Hals und Ärmel durchtränkt von
grellem Rot.


Er würde den Pullover
zerschneiden müssen; er sah keine Möglichkeit, ihn ihr über den Kopf zu ziehen,
ohne die hässliche Wunde an ihrem Hals zu berühren. Er zog einen der Dolche an
seiner Hüfte, fuhr mit der Klinge unter den Saum und trennte das Kleidungsstück
sauber auf. Die weiche Wolle fiel zur Seite und enthüllte Tess’ zarte Haut und
ihren pfirsichfarbenen Büstenhalter.


So unwillkürlich wie das Atmen
regte sich kurz seine Lust, als er ihre Samthaut und die süßen weiblichen
Kurven ihres Körpers sah. Ihr Anblick erregte ihn immer unweigerlich, doch sie
von den Rogues derart zugerichtet zu sehen, dämpfte sogar die Intensität seiner
stärksten Triebe.


Jetzt war sie in Sicherheit, und
das war alles, was er wollte.


Dante legte den Dolch auf dem
Nachttisch ab, ergriff ihren blutigen Pullover und warf ihn zu der Jacke neben
das Bett. Im Zimmer war es warm, aber ihre Haut fühlte sich bei Berührung immer
noch kalt an. Er zog eine Ecke der schwarzseidenen Überdecke von der anderen
Seite seines großen Bettes und deckte sie damit zu. Dann ging er ins Bad und
holte einen eingeseiften Waschlappen und ein frisches Handtuch, um sie zu
säubern. Als er zurückkam, hörte er ein leises Klopfen an der offenen Tür. Es
klang zu sanft, um von einem der Krieger zu kommen.


„Dante?“ Savannahs dunkle Stimme
war noch sanfter als ihr Klopfen. Sie trat ein, den Arm voller Wundsalben und
Heilkräuter und die dunklen, freundlichen Augen voller Anteilnahme. Gabrielle,
Lucans Gefährtin, folgte ihr. Die Stammesgefährtin mit dem rot schimmernden
Haar hielt ein samtweiches Gewand über dem Arm. „Wir haben gehört, was
geschehen ist und dachten, wir bringen ein paar Sachen, damit sie es bequemer
hat.“


„Ich danke euch.“


Von der Bettkante aus sah er zu,
wie die Frauen die mitgebrachten Utensilien ablegten. Sein Augenmerk galt
jedoch vor allem Tess. Er hob ihre Hand und wusch mit dem warmen Waschlappen
vorsichtig das verschorfte Blut von ihrem Handgelenk. Seine Berührungen waren
so zart, wie er es mit seinen großen, unbeholfenen Händen nur vermochte -  Händen,
die sich besser dafür eigneten, eine Feuerwaffe oder eine Klinge zu führen.


„Geht es ihr gut?“, fragte Gabrielle
hinter ihm. „Lucan sagt, du hast ihr von deinem Blut gegeben, um sie zu
retten.“


Dante nickte, aber er war nicht
stolz auf das, was er getan hatte. „Sie wird mich dafür hassen, wenn sie erst
versteht, was es bedeutet. Sie weiß nicht, dass sie eine Stammesgefährtin ist.
Sie weiß nicht … was ich bin.“


Er war verblüfft, als er eine
kleine Hand auf seiner Schulter spürte, leicht und beruhigend. „Dann musst du
es ihr sagen, Dante. Schieb es nicht auf. Vertrau ihr, damit die Wahrheit für
sie einen Sinn ergibt, selbst wenn sie sich anfangs weigert, es zu
akzeptieren.“


„Ja“, sagte er. „Ich weiß, dass
sie ein Recht auf die Wahrheit hat.“


Er war froh über Gabrielles
mitfühlende Geste und ihren vernünftigen Ratschlag. Sie sprach immerhin aus
Erfahrung. Die Frau war von Lucan erst vor ein paar Monaten mit ihrer eigenen
erstaunlichen Wahrheit konfrontiert worden. Obwohl das Paar seitdem
unzertrennlich und eindeutig verliebt war, war Lucans und Gabrielles Weg alles
andere als leicht gewesen. Keiner der Krieger kannte die Einzelheiten, aber
Dante konnte sich vorstellen, dass Lucan mit seinem starren, unzugänglichen
Naturell es für beide nicht einfacher gemacht hatte.


Savannah stellte sich neben ihn
ans Bett. „Wenn du ihre Wunden gereinigt hast, trag etwas von dieser Salbe auf.
Zusammen mit deinem Blut in ihrem Körper wird das helfen, die Heilung zu
beschleunigen und die Narben zu lindern.“


„In Ordnung.“ Dante nahm das
Gefäß mit dem selbst gemachten Heilmittel und stellte es auf den Nachttisch.
„Ich danke dir. Ich danke euch beiden.“


Die Frauen schenkten ihm ein
verstehendes Lächeln, dann bückte sich Savannah, um Tess’ verschmutzte Kleidung
aufzuheben.


„Ich glaube kaum, dass ihr diese
Sachen im Moment von Nutzen sind.“ Sobald sich ihre Finger um die Kleidung
schlossen, verzerrte sich Savannahs sanftes Gesicht. Sie zuckte zusammen und
schloss gequält die Augen. Kurz hielt sie den Atem an, dann ließ sie ihn mit
einem zittrigen Seufzen entweichen.


„Himmel, das arme Ding. Der
Angriff auf sie war dermaßen …


grausam. Wusstest du, dass sie
sie beinah ausgeblutet hätten?“


Dante neigte den Kopf. „Ich
weiß.“


„Sie war schon fast tot, und
dann kamst du und hast … nun gut, du hast sie gerettet, und das ist alles, was
zählt.“ Savannah schlug einen heitergelassenen Ton an, der allerdings das
Unbehagen nicht vollständig überdecken konnte, das sie beim Lesen der grausamen
Einzelheiten des Kampfes durchdrungen hatte.


„Wenn du irgendetwas brauchst,
Dante, frag einfach. Gabrielle und ich helfen gern, so gut wir können.“


Er nickte und machte sich wieder
daran, die Wunden von Tess mit dem feuchten Lappen zu reinigen. Er hörte, wie
die Frauen das Zimmer verließen, dann wurde der Raum um ihn herum sehr still
unter dem Gewicht seiner Gedanken. Er wusste nicht genau, wie lange er an Tess’
Seite auszuharren hatte - bestimmt einige Stunden. Er wusch sie zu Ende und
trocknete sie ab, dann legte er sich neben sie ins Bett, um ihren Schlaf zu
bewachen und darauf zu hoffen, dass sie bald ihre wunderschönen Augen für ihn
aufschlug.


Hundert Gedanken gingen ihm
durch den Kopf, als er so da lag, hundert Versprechen, die er ihr machen
wollte. Er wollte, dass sie immer in Sicherheit war, immer glücklich. Er
wollte, dass sie ewig lebte. Mit ihm. Wenn sie ihn wollte. Oder ohne ihn, wenn
das der einzige Weg war. Er würde auf sie aufpassen, solange er dazu imstande
war. Und er würde gewährleisten, dass sie für immer einen Platz inmitten des
Stammes hatte, falls - oder besser gesagt, wenn -  der Tod, der ihm auf Schritt
und Tritt folgte, ihn schließlich einholte.


Himmel, dachte er etwa über die
Zukunft nach?


Machte Pläne für die Zukunft?


Nachdem er sein ganzes Leben so
verbracht hatte, als gäbe es kein Morgen, schien es äußerst befremdlich, dass
es nur einer Frau bedurfte, um seine ganze fatalistische Haltung über Bord
gehen zu lassen. Er glaubte nach wie vor, dass der Tod an der nächsten Ecke
lauerte -  wusste es mit derselben Klarheit, mit der seine Mutter ihren Tod und
den ihres Gefährten vorhergesehen hatte. Aber diese außergewöhnliche Frau ließ
ihn verdammt noch mal hoffen, dass er sich vielleicht irrte.


Tess weckte in ihm den Wunsch,
dass sie alle Zeit der Welt hätten, solange er jede Sekunde davon mit ihr
verbringen konnte.


Sie sollte bald aufwachen. Es
musste ihr besser gehen, damit er mit ihr ins Reine kommen konnte. Sie musste
wissen, wie er fühlte, was sie ihm bedeutete -  und was er ihr angetan hatte,
als er sie beide durch ihr Blut miteinander verband.


Wie lange würde es dauern, bis
sein Blut von ihrem Körper verinnerlicht wurde und die Verjüngung einsetzte? Wie
viel würde sie benötigen? Auf der Fahrt zum Anwesen hatte sie lediglich eine
kleine Menge erhalten, nur die paar dürftigen Tropfen, die er in ihren Mund und
auf ihre Zunge bringen konnte. Vielleicht brauchte sie mehr.


Er nahm den Dolch vom
Nachttisch, brachte seinem Handgelenk einen frischen Schnitt bei und presste
die Blutung auf Tess’ Lippen. Er wartete, ob sie darauf ansprach, und wollte
den Himmel verfluchen, als ihr Mund geschlossen blieb und sein Blut nutzlos
über ihr Kinn rann.


„Komm schon, mein Engel. Trink
für mich.“ Er streichelte ihre kalten Wangen und pustete zärtlich eine Strähne
der honig-blonden Haare aus ihrer Stirn. „Bitte lebe, Tess … trink und lebe.“


Ein verlegenes Räuspern erklang
aus der Richtung des Türrahmens. „Tut mir leid, die … ähem … die Tür war
offen.“


Chase. Na, toll. Dante fiel
niemand ein, den er jetzt so ungern sehen wollte. Er war von dem, was er tat -  und
was er empfand - , viel zu sehr in Anspruch genommen, um sich jetzt
unterbrechen zu lassen. Schon gar nicht durch den Ex-Agenten aus dem Dunklen
Hafen. Er hatte gehofft, der Mistkerl hätte das Anwesen längst wieder verlassen
und wäre dahin zurückgegangen, wo er herkam -  vorzugsweise nachdem er Lucans
Schuhe Größe achtundvierzig in den Arsch bekommen hatte.


Andererseits mochte Lucan dieses
Privileg für Dante reserviert haben.


„Raus hier“, knurrte er.


„Trinkt sie überhaupt?“


Leise und giftig erwiderte
Dante: „Welchen Teil von ,Raus hier‘ hast du nicht verstanden, Harvard? Ich
kann im Moment kein Publikum gebrauchen, und ganz sicher brauche ich nichts von
deinem Gewäsch.“


Er presste sein Handgelenk
wieder gegen Tess’ Lippen und schob sie mit den Fingern leicht auseinander in
der Hoffnung, sie würde mit sanfter Gewalt ein wenig von seinem Blut aufnehmen.
Es funktionierte nicht. Dantes Augen schmerzten, als er sie ansah. Er fühlte,
wie etwas Feuchtes seine Wangen hinablief. Schmeckte das Salz von Tränen, die
seine Mundwinkel streiften.


„Scheiße“, brummte er und
wischte sich in einer Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung das Gesicht an
der Schulter ab.


Er hörte, wie Schritte sich dem
Bett näherten; spürte, wie die Luft sich bewegte, als Chase eine Hand
ausstreckte. „Es könnte besser gehen, wenn du ihren Kopf neigst, etwa so …“


„Fass sie nicht an!“  Dante
erkannte seine Stimme selbst kaum wieder, so viel Gift und tödliche Warnung
lagen darin. Er fuhr herum und sah dem Agenten in die Augen, sein Blick war
scharf und glühte, seine Fangzähne waren blitzartig ausgefahren.


Der wilde Beschützerdrang, der
in ihm kochte, war erbittert und absolut tödlich. Chase verstand die Zeichen
offensichtlich auf Anhieb. Er wich mit erhobenen Händen zurück. „Es tut mir
leid. Ich wollte nichts Böses. Ich wollte nur helfen, Dante. Und um Verzeihung
bitten.“


„Bemüh dich nicht.“ Er wandte
sich wieder Tess zu, elend vor Sorge und dem heftigen Verlangen nach Ruhe. „Ich
brauche überhaupt nichts von dir, Harvard -  außer dass du endlich gehst.“


Ein langes Schweigen war die
Antwort, und Dante fragte sich, ob sich der Agent tatsächlich davongeschlichen
hatte. Doch so viel Glück hatte er nicht.


„Ich verstehe, wie du dich
fühlst, Dante.“


„Ach tatsächlich.“


„Ich glaube schon, ja. Ich
glaube, ich verstehe jetzt einige Dinge, die ich vorher nicht begriffen habe.“


„Tja, schön für dich. Verdammt
toll für dich, Ex-Agent Chase. Schreib es doch auf, in einem deiner sinnlosen
Berichte, vielleicht heften dir deine Kumpels aus den Dunklen Häfen zur
Belobigung einen gottverdammten Orden an die Brust. Harvard hat tatsächlich mal
was verstanden.“


Der Vampir lachte gequält, aber ohne
Groll. „Ich hab’s vergeigt, ich weiß. Ich habe dich und die anderen belogen,
und ich habe aus persönlichen, selbstsüchtigen Motiven die Mission gefährdet.
Was ich getan habe, war falsch. Und ich will, dass du


-  ganz besonders du, Dante -  weißt,
dass es mir leidtut.“


Dantes Puls hämmerte vor Wut,
sicher auch aus Sorge wegen Tess’ Zustand, aber er schlug trotzdem nicht wild
auf Chase ein, auch wenn er nichts lieber als das getan hätte. Er vernahm die
Reue in der Stimme des Mannes. Und er vernahm Demut und Bescheidenheit -  Dinge,
die bei Dante selbst eigentlich immer zu kurz gekommen waren. Bis jetzt. Bis
Tess kam.


„Warum erzählst du mir das?“


„Ganz ehrlich? Weil ich sehe,
wie du diese Frau liebst. Du liebst sie, und es ängstigt dich zu Tode. Du hast
Angst, sie zu verlieren, und nun tust du alles Erdenkliche, um ihr
beizustehen.“


„Ich würde für sie töten“, sagte
Dante ruhig. „Ich würde für sie sterben.“


„Ja. Ich weiß das. Vielleicht
siehst du jetzt, wie leicht es ist, zu lügen, zu betrügen oder gar deinen
Lebenszweck aufzugeben, nur um ihr zu helfen -  vielleicht würdest auch du
alles tun, alles riskieren, jeden Preis zahlen, um sie vor weiterem Schmerz zu
bewahren.“


Dante runzelte die Stirn,
verdaute diese neue Erkenntnis und war mit einem Mal nicht mehr fähig, den
Agenten mit Verachtung zu strafen. Er drehte sich um und sah ihn an. „Du hast
gesagt, es gab nie eine Frau in deinem Leben, keine Familie, keine
Verpflichtungen außer der Witwe deines Bruders …“


Chase lächelte schief. Sein
Gesicht -  verzerrt vor Elend und Sehnsucht -  sagte alles. „Ihr Name ist
Elise. Sie war heute Nacht dabei, als du mit Tegan kamst, um mich abzuholen.“


Er hätte es wissen müssen, hatte
es auf irgendeiner Ebene auch geahnt. Als diese Frau nach draußen kam, war die
giftige Reaktion von Chase unverhältnismäßig gewesen. Er hatte seine
Zurückhaltung erst aufgegeben, als er dachte, dass ihr ein Leid geschehen
könnte. Und er hatte dreingeschaut, als wollte er Tegan den Kopf abreißen, nur
weil der die Frau festhielt. Das alles verriet einen beschützerischen Impuls,
der weit über die simple Verteidigung seiner Sippe hinausging. Und nach Chase’
Leichenbittermiene zu urteilen, wurde seine Liebe nicht erwidert.


„Wie auch immer“, sagte der
Agent unvermittelt. „Jedenfalls wollte ich bloß … ich wollte, dass du weißt,
dass mir alles sehr leidtut. Ich will dir und dem Orden helfen, so gut ich
kann.


Also, wenn es etwas gibt, was du
brauchst -  du weißt, wo du mich findest.“


„Chase“, sagte Dante, als der
Mann sich gerade abwandte, um den Raum zu verlassen. „Entschuldigung
akzeptiert, Mann.


Und wofür es auch gut sein mag,
mir tut es ebenfalls leid. Ich war auch zu dir nicht ganz fair. Ungeachtet
unserer Differenzen sollst du wissen, dass ich dich achte. Die Agentur hat
einen guten Mann verloren, als sie dich rauswarf.“


Chase grinste schief, als er die
Anerkennung mit einem Nicken quittierte.


Dante räusperte sich. „Und was
dein Angebot betrifft …“


„Was soll ich tun?“


„Tess war mit einem Hund
spazieren, als die Rogues sie überfallen haben. Hässliche kleine Töle,
eigentlich nur als Fußwärmer zu gebrauchen, aber er ist wohl was Besonderes für
sie und bedeutet ihr eben viel. Genau genommen ist er so eine Art Geschenk von
mir, mehr oder weniger. Jedenfalls lief der Hund allein mit der losen Leine
herum, als ich ihn einen Block oder so von Ben Sullivans Haus entfernt zuletzt
gesehen habe.“


„Du willst, dass ich einen
streunenden Hund wiederfinde, läuft es darauf hinaus?“


„Tja, du hast doch gesagt, du
willst helfen, so gut du kannst, oder?“


„Hab ich gesagt.“ Chase
schmunzelte. „Na gut, in Ordnung.


Ich bringe dir den Hund.“


Dante grub die Schlüssel seines
Porsche aus der Tasche und warf sie dem anderen Vampir zu. Als Chase sich
umdrehte, um sich auf den Weg zu machen, fügte Dante hinzu: „Nebenbei bemerkt,
die kleine Bestie hört auf den Namen Harvard.“


„Harvard“, wiederholte Chase
gedehnt, schüttelte den Kopf und warf Dante einen spöttischen Blick zu. „Ich
glaube kaum, dass das ein Zufall ist.“


Dante zuckte die Achseln.
„Schön, dass eure erlauchten akademischen Grade auch mal zu etwas nütze sind.“


„Zur Hölle, Krieger. Du trittst
mir wegen meiner Bildung in den Arsch, seit ich an Bord gekommen bin!“


„Hey, ich war noch
vergleichsweise freundlich. Tu dir einen Gefallen und betrachte Nikos
Zielscheiben nicht zu sehr aus der Nähe, es sei denn, du bist dir deiner
Männlichkeit sehr sicher.“


„Arschlöcher“, brummte Chase,
aber das Grinsen in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Rühr dich nicht von
der Stelle. Ich bin demnächst mit deinem Köter zurück. Gibt’s noch was, worum du
mich anhauen willst? Jetzt, wo ich meine große Klappe so weit aufgerissen habe,
bloß um mit dir quitt zu sein?“


„Da gäbe es tatsächlich noch
etwas“, antwortete Dante, schlagartig ernüchtert, als er an Tess dachte und an
eine mögliche Zukunft, wie sie ihr zukam. „Aber darüber können wir reden, wenn
du zurück bist, okay?“


Chase nickte und verstand die
Wendung in der Stimmung.


„Ja. Klar können wir das.“
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Gideon wartete auf dem Flur, als
Chase aus Dantes Quartier kam.


„Wie läuft es da drinnen?“,
fragte der Krieger.


„Sie ist immer noch bewusstlos,
aber ich glaube, sie ist in guten Händen. Dante will, dass sie wieder in
Ordnung kommt, und wenn dieser Krieger sich etwas in den Kopf gesetzt hat,
bringt ihn nichts davon ab.“


„Wohl wahr“, lachte Gideon
leise. Er hatte einen kleinen Digitalrekorder in der Hand, den er jetzt
einschaltete. „Hör zu, ich habe heute Abend per Satellitenkamera einige
Rogue-Aktivitäten aufgezeichnet. Mehr als eine dieser Personen scheinen
Zivilisten aus dem Dunklen Hafen zu sein. Hast du eine Minute Zeit, um einen
Blick darauf zu werfen? Vielleicht kannst du den einen oder anderen für uns
identifizieren.“


„Selbstverständlich.“


Chase schaute auf den kleinen
Bildschirm. Gideon rief das Programm auf und spulte im schnellen Vorlauf zu
einem bestimmten Punkt. Die digitale Nachtsicht-Aufzeichnung zoomte auf ein
altersschwaches Gebäude in einem der Industrie-Slums der Stadt und zeigte vier
Personen, die aus dem Hintereingang kamen. Dem Gang und der Größe nach mutmaßte
Chase, dass es sich um Vampire handelte. Der Mensch, dem sie nachstellten, war
ahnungslos.


Der mitgeschnittene Raubzug
wurde weiter abgespielt, und Chase sah voller Abscheu zu, wie die vier
Jugendlichen aus dem Dunklen Hafen sich an ihr Opfer heranpirschten. Dann
griffen sie an, schnell und wild wie blutrünstige Raubtiere, was sie ja auch
waren. Dass Angriffe auf Menschen in Gruppen begangen wurden, war für
Stammesmitglieder kaum denkbar. Nur Vampire, die zu Rogues geworden waren,
jagten und töteten auf diese Art.


„Kannst du diesen Abschnitt
näher heranholen?“, fragte er Gideon. Er wollte eigentlich nichts mehr von
diesem Blutbad sehen, aber er konnte nicht wegschauen.


„Glaubst du, du hast einen von
ihnen erkannt?“


„Ja“, sagte Chase. Sein Magen
zog sich zusammen, als die ungepflegte und verwilderte Erscheinung von Camden
ins Bild kam. Es war das zweite Mal in nur wenigen Stunden, dass der Junge auf
einem Beutezug gesichtet wurde, ein unwiderlegbarer Beweis, dass er nicht mehr
zu retten war.


„Sie stammen alle aus dem
Dunklen Hafen von Boston. Der da heißt Camden. Er ist der Sohn meines Bruders.“


„Scheiße“, flüsterte Gideon.
„Einer dieser Rogues ist dein Neffe?“


„Er hat angefangen, Crimson zu
nehmen, und wird seit fast zwei Wochen vermisst. Er ist der wahre Grund, warum
ich den Orden aufgesucht habe. Ich brauchte Hilfe, denn ich wollte ihn
ausfindig machen und zurückbringen, bevor so etwas wie das da passiert.“


Das Gesicht des anderen Kriegers
war tiefernst. „Du weißt, dass alle an diesem Raubzug beteiligten Personen
Rogues sind?


Sie sind jetzt Junkies, Chase.
Hoffnungslose Fälle.“


„Ich weiß. Ich habe Camden heute
Abend gesehen, als ich mit Dante und Tegan bei Sullivans Wohnung war. Als ich
in seine Augen sah, begriff ich, was er ist. Das hier bestätigt es nur.“


Gideon war eine ganze Weile
still und schaltete schließlich das Gerät aus. „Was Rogues betrifft, sind
unsere Regeln eindeutig. Das müssen sie sein. Es tut mir leid, Chase, aber wenn
uns bei einer Patrouille welche von diesen Jungs über den Weg laufen, gibt es
nur eine einzige Option.“


Chase nickte. Er kannte die
unverrückbare Haltung des Ordens in Bezug auf Auseinandersetzungen mit Rogues.
Nachdem er die letzten Nächte mit Dante auf Patrouille gewesen war, wusste er
auch, dass es sein musste. Camden war verloren. Es war jetzt nur noch eine
Frage der Zeit, bis die blutgierige Hülle, die von seinem Neffen noch geblieben
war, ein gewaltsames Ende fand; sei es im Kampf mit den Kriegern oder durch
seine eigenen skrupellosen Handlungen.


„Ich muss an die Oberfläche und
etwas für Dante erledigen“, sagte Chase. „Aber ich müsste innerhalb einer
Stunde zurück sein. Dann kann ich dir alle Informationen geben, die du
brauchst, damit wir diese Rogues von der Straße kriegen.“


„Danke.“ Gideon klopfte ihm auf
die Schulter. „Hey, es tut mir leid. Ich wünschte, die Dinge lägen anders. Wir
alle haben geliebte Freunde und Angehörige in diesem verfluchten Krieg
verloren. Das macht es nicht leichter.“


„Stimmt. Bis später“, sagte
Chase und ging zum Fahrstuhl, der ihn zum Fuhrpark des Ordens an der Oberfläche
bringen würde.


Als er hinauffuhr, dachte er an
Elise. Er hatte, was Camden betraf, Dante und den anderen reinen Wein
eingeschenkt, aber Elise gegenüber hielt er mit der Wahrheit immer noch hinterm
Berg. Sie musste es erfahren. Sie musste darauf vorbereitet werden, was mit
ihrem Sohn passiert war, und sie musste verstehen, was es bedeutete. Chase
würde Camden nicht nach Hause bringen. Niemand konnte das. Die Wahrheit würde
Elise umbringen, aber sie hatte trotzdem ein Anrecht darauf.


Chase stieg aus dem Fahrstuhl
und griff in seine Manteltasche, um sein Handy herauszuholen. Während er zu
Dantes Coupe ging, drückte er die Kurzwahltaste. Elise nahm beim zweiten
Klingeln ab; ihre Stimme klang besorgt und zugleich voller Hoffnung.


„Hallo? Sterling, geht es dir
gut? Hast du ihn gefunden?“


Chase blieb stehen und stieß
innerlich Verwünschungen aus.


Für einen langen Augenblick war
er nicht in der Lage, zu sprechen. Er wusste nicht, wie er formulieren konnte,
was er zu sagen hatte. „Ich, also … ja, Elise. Camden ist heute Nacht gesichtet
worden.“


„O mein Gott.“ Sie schluchzte
auf, dann zauderte sie. „Sterling, ist er … bitte sag mir, dass er am Leben
ist.“


Scheiße.  Er hatte nicht
vorgehabt, das am Telefon zu besprechen. Er wollte sie nur kurz anrufen und
wissen lassen, dass er später alles erklären würde, aber Elises mütterliche
Sorge kannte keine Geduld. Sie brauchte unbedingt Antworten, und Chase konnte
sie nicht länger vor ihr zurückhalten.


„Ach, Elise. Zum Teufel. Es sind
keine guten Neuigkeiten.“


Am anderen Ende wurde es still.
Chase begann ihr die Fakten zu berichten. „Camden wurde heute Nacht beobachtet,
wie er mit einer Gruppe Rogues herumzog. Ich habe ihn in der Wohnung des
Menschen, der mit Crimson dealt, selbst gesehen. Er ist in einer schlechten
Verfassung, Elise. Er ist … ach verdammt, es ist nicht leicht, dir das zu
sagen. Er ist verwandelt, Elise. Es ist zu spät. Camden ist zu einem Rogue
geworden.“


„Nein“, sagte sie schließlich.
„Nein, ich glaube dir nicht. Du musst dich irren.“


„Es ist kein Irrtum. Ich wünschte,
es wäre so, aber ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich habe
außerdem Aufnahmen einer Überwachungskamera gesehen, die die Krieger benutzen.
Er und eine Gruppe anderer Jugendlicher aus dem Dunklen Hafen -  jetzt allesamt
Rogues -  sind dabei gefilmt worden, wie sie in aller Öffentlichkeit einen
Menschen überfielen.“


„Ich muss das selbst sehen.“


„Nein, vertrau mir, du brauchst
nicht …“


„Sterling, hör mir zu. Camden
ist mein Sohn. Er ist alles, was mir noch geblieben ist. Wenn er getan hat, was
du sagst -  wenn er so ein Tier geworden ist und du Beweise dafür hast, dann
habe ich ein Recht darauf, es mit eigenen Augen zu sehen.“


Chase trommelte mit den Fingern
auf das Dach des schwarzen Porsche. Er wusste, dass keiner der Krieger dafür
Verständnis haben würde, wenn er eine Zivilistin in das Quartier brachte.


„Sterling? Bist du noch da?“


„Ja, ich bin noch da.“


„Wenn du auch nur das kleinste
bisschen für mich oder das Andenken deines Bruders übrig hast, dann lässt du
mich meinen Sohn sehen.“


„Also schön“, gab er schließlich
nach und tröstete sich damit, dass er immerhin bei ihr sein würde, wenn er
ihrer zweifelhaften Bitte nachgab. Er würde da sein, um sie aufzufangen.
Wenigstens das. „Ich habe noch etwas zu erledigen, aber dann kann ich einen Abstecher
zum Dunklen Hafen einschieben. Ich würde dich in etwa einer Stunde abholen.“


„Ich warte auf dich.“


 


Diese unglaubliche Wärme war
wieder da. Tess spürte es, tief im Innern der dunklen Gezeiten, in denen sie
festgehalten wurde.


Sic steckte tastend ihre Sinne
nach der Hitzeflut aus, nach dem wundersamen Duft und Geschmack des flüssigen
Feuers, das sie nährte. Bewusste Gedanken schienen ständig außerhalb ihrer
Reichweite zu tanzen, aber ihre Nervenenden begannen zu schwingen wie Saiten
aus kleinen Lichtern, als ob ihr Körper langsam auftaute und Zentimeter für
Zentimeter, Zelle für Zelle, zum Leben erwachte wie nach einem langen, kalten
Schlaf.


„Trink“, forderte eine tiefe
Stimme sie auf, und sie trank.


Sie sog mehr von dieser Hitze in
ihren Mund und schluckte in gierigen Zügen. Ein eigenartiges Erwachen setzte
irgendwo tief in ihrem Inneren ein, als sie von der Quelle der kraftvollen
Wärme trank. Es begann in ihren Fingern und Zehen, sprang dann auf ihre
Gliedmaßen über; eine Art Strom, der in wogenden Wellen durch sie
hindurchsummte.


„So ist es gut, Tess. Nimm mehr.
Immer schön weiter trinken, mein Engel.“


Sie hätte gar nicht aufhören
können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Es war, als ob jedes Schlückchen sie
durstig machte auf das nächste Schlückchen. Jeder Schluck lieferte neuen
Brennstoff für das Feuer, das in ihrem innersten Kern entfacht wurde. Sie
fühlte sich wie ein Säugling an der Mutterbrust, verletzlich und hilflos,
voller Vertrauen, auf Grundbedürfnisse beschränkt.


Ihr wurde das Leben geschenkt;
das konnte sie im Unterbewusstsein fühlen. Sie war dem Tod sehr nah gewesen,
vielleicht nah genug, um ihn zu berühren, aber diese Wärme -  dieses
geheimnisvolle Heilmittel -  hatte sie zurückgeholt.


„Mehr“, krächzte sie. Ihre
Stimme klang weit weg und schwach in ihren Ohren. So bedürftig. „Mehr …“


Ein abruptes Ausbleiben der
Wärme war die Reaktion auf ihre Forderung. Tess erschauerte.


Nein, dachte sie, und
Panik machte sich in ihr breit. Er hatte sie verlassen. Ihr beschützender Engel
war mit der Quelle des Lebens fortgegangen. Sie stöhnte schwach und zwang ihre
kraftlosen Arme, sich zu heben und nach ihm zu suchen.


„Dante …“


„Ich bin hier. Ich gehe
nirgendwo hin.“


Ihre fröstelnde Mutlosigkeit
löste sich langsam wieder auf.


Hitze wärmte ihren ganzen Körper;
seine Hitze, als er sie an sich zog. Sie fühlte starke Finger in ihrem Nacken,
die ihren Kopf näher an seine Stimme hoben und ihren Mund an die feste Stütze
seines Halses führten. Ihre Lippen trafen auf warme, nasse Haut.


„Komm her, Tess, komm, trink von
mir. Nimm, so viel du brauchst.“


Von ihm trinken? Ein verblasster
Teil ihres Bewusstseins wies den Gedanken als unsinnig und undenkbar zurück,
aber ein anderer Teil von ihr -  der Teil, der kreiselnd in den Gezeiten trieb
und festen Boden suchte -  ließ ihren Mund suchen, was er so bereitwillig
anbot.


Tess öffnete die Lippen und
saugte lange und kräftig, füllte ihren Mund mit der tosenden Kraft von Dantes
Geschenk.


 


Heiliger Bimbam. 


Als Tess ihren Mund auf die Ader
legte, die er an seinem Hals für sie geöffnet hatte, spannte sich Dantes ganzer
Körper wie ein Bogen. Die hungrige Saugkraft ihrer Lippen, das seidige
Streicheln ihrer Zunge, als sie sein Blut aufnahm und schluckte, ließen
augenblicklich seinen Schwanz steif werden; eine so heftige, steinharte Erektion,
wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.


Er hatte nicht gewusst, wie
intensiv es sein würde, sie so vertraut von sich trinken zu lassen. Dies war
das erste Mal in seinem ganzen Dasein, dass er jemandem sein Blut gab. Er war
immer der Nehmer gewesen; er hatte meist aus Notwendigkeit getrunken, manchmal
aus Genuss, aber noch nie von einer Stammesgefährtin.


Noch nie von einer Frau, die ihn
so erregte wie Tess.


Und die Tatsache, dass sie aus
reinem Überlebensinstinkt von seinem Blut trank, weil sein Blut genau das war -
 und zwar das Einzige - , was ihr Körper in diesem Moment brauchte, machte das
Ganze noch erotischer für ihn. Sein Trieb pochte hungrig und fordernd mit einem
starken Druck, den er ignorieren wollte, aber nicht konnte.


Verdammt, es fühlte sich an, als
saugte sie direkt an seinem männlichsten Teil. Jeder Zug von ihrem Mund erregte
ihn mehr und mehr und schickte ihn beinah schon über die Grenze. Aufstöhnend
krallte Dante seine Fäuste in die seidenen Bettlaken und harrte aus, während
Tess mit erwachendem Lebenshunger von ihm trank.


Ihre Finger zuckten leicht,
umfassten dann seine Schultern, kneteten seine Muskeln in einem unbekümmerten
Rhythmus, dabei fuhr sie fort, sein Blut in sich aufzunehmen. Dante spürte
deutlich, wie mit jeder Minute ihre Kraft zurückkehrte. Ihr Atem ging jetzt
tiefer, war nicht mehr die hektisch flache Mechanik ihrer Lungen, sondern ein
Rhythmus von langen, tiefen Zügen.


Zu spüren, wie ihre Lebenskraft
zurückkehrte, war das stärkste Aphrodisiakum, das er jemals erlebt hatte. Es
kostete ihn herkulische Anstrengung, sie nicht zu packen und sich auf sie zu
legen, um seinen eigenen gierigen Hunger zu stillen.


„Trink weiter“, sagte er zu ihr.
Seine Fänge hatten sich inzwischen komplett ausgefahren, und seine Zunge war
geschwollen vor eigenem Durst. „Hör nicht auf, Tess. Alles ist für dich. Nur
für dich.“


Sie schob sich näher an ihn
heran. Ihre Brüste drückten an seinen Torso, und ihre Hüften -  Himmel, ihre
Hüften rieben sich an seinem Becken, wogten und kreisten intuitiv, während ihr
Mund weiter eifrig an seinem Hals hing. Er rollte sich auf den Rücken und hielt
so still für sie, wie er nur konnte. Seine Augen waren in köstlicher Qual
geschlossen, sein Puls raste.


Er war es nicht gewöhnt,
Zurückhaltung zu üben, aber für Tess würde er diese süße Qual nötigenfalls die
ganze Nacht ertragen. Er genoss es sogar; genoss es so sehr, dass sein
Verlangen ihn fast in Stücke riss. Rücklings lag er auf der Matratze und nahm
jede Nuance ihrer Bewegungen in sich auf, jedes zarte Wimmern und Stöhnen an
seinem Hals.


Er hätte noch länger
ausgehalten, doch dann stieg Tess auf ihn hinauf, ihren Mund weiter fest an
seinen Hals gedrückt. Ihr Haar fiel ihm locker auf die Brust. Dantes Rücken bog
sich, als er sich unter ihr aufbäumte. Sie saugte jetzt kräftiger, ihr
schlanker Körper war heiß unter seiner Berührung und wiegte sich in langsamen,
erotischen Wellen.


Sie begann ihn zu reiten; ihre
Schenkel spreizten sich über seinen Hüften; ihr Geschlecht rieb an seinem, als
wären sie nackt und würden Liebe machen. Durch die Trainingshose hindurch
fühlte er Tess’ heftiges Verlangen. Ihr Höschen war nass vor brennender
Begierde, der süße Duft ihrer Erregung schlug in seinem Schädel ein wie ein
Hammer.


„Grundgütiger“, keuchte er und
streckte die Arme aus, um sich am Kopfteil des Bettes festzuhalten, während ihr
seltsamer Tanz sich zu einem wilden Crescendo steigerte.


Sie ritt ihn immer schneller und
härter. Ihre stumpfen menschlichen Zähne gruben sich in seinen Hals, als sie
stärker als bisher an seiner Ader saugte. Er fühlte, wie ihr Höhepunkt sich
ankündigte und dann befreiend ausbrach. Sein eigener Höhepunkt nahte ebenso
schnell, sein Schwanz schwoll an, schnellte hoch, bereit zum Schuss. Als Tess
ein zweites Mal kam, gab auch Dante sich seiner Erlösung hin. Der Orgasmus
überrollte ihn, legte ihn flach, presste ihn aus. Er verlor sich darin,
unfähig, den heftigen, pulsierenden Ausbruch zu stoppen, der endlos zu dauern
schien. Dann fiel Tess auf ihm in einen übersättigten, tiefen Schlaf.


Nach einer Weile nahm Dante die
Hände vom Kopfteil und legte sie auf ihren schlanken Körper. Er wollte in ihr
sein. Er brauchte es so sehr wie Luft zum Atmen, aber sie war jetzt sehr
verwundbar, und er würde sie nie missbrauchen. Jetzt, wo sie außer Gefahr war,
würden andere Gelegenheiten kommen, auf diese Art zusammen zu sein; bessere
Gelegenheiten.


Gott, ja, so sollte es sein.



31


 


Tess erwachte langsam,
durchbrach die Oberfläche der warmen, dunklen Welle, die ihren Körper auf eine
sie willkommen heißende Küste zutrieb. Sie atmete tief ein, und kühle,
reinigende Luft strömte in ihre Lungen. Sie blinzelte ein paarmal, ihre
Augenlider fühlten sich schwer an, als hätte sie drei Tage durchgeschlafen.


„Hallo mein Engel“, sagte eine
tiefe, vertraute Stimme dicht an ihrem Gesicht.


Tess hob ihren Blick, bis sie
ihn erspähte -  Dante, der auf sie heruntersah. Seine Augen blickten besorgt,
aber er lächelte. Er liebkoste ihre Stirn und strich sanft einige feuchte
Haarsträhnen aus ihrem Gesicht.


„Wie fühlst du dich?“


„Ganz gut.“ Sie fühlte sich
besser als nur ganz gut. Ihr Körper lag auf einer weichen Matratze, umhüllt von
schwarzen seidenen Laken und Dantes starken Armen. „Wo sind wir?“


„An einem sicheren Ort. Hier
wohne ich, Tess. Niemand kann dir hier etwas tun.“


Sie vernahm seine Beteuerungen
mit leichter Verwirrung; etwas Schattenhaftes und Kaltes schwebte am Rand ihres
Bewusstseins. Furcht. Sie empfand diese Furcht nicht im Augenblick und nicht
seinetwegen, aber das Gefühl klang nach wie ein Dunstschleier, der sich auf die
Haut legt und frösteln macht.


Noch vor ganz kurzer Zeit hatte
sie große Angst gehabt -  Todesangst.


Tess griff sich an den Hals, und
ihre Finger berührten eine entzündete, empfindliche Stelle. Wie ein Blitz der
Erkenntnis schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf: ein abscheuliches Gesicht
mit leuchtenden Augen wie glühende Kohlen, der Mund in einem schrecklichen
Fauchen weit aufgerissen, mit entblößten riesigen, scharfen Reißzähnen.


„Ich bin überfallen worden“,
murmelte sie, die Worte formten sich, noch bevor die Erinnerung richtig griff.
„Sie haben mich auf der Straße umzingelt und dann … angefallen. Zwei haben mich
von der Straße gezerrt, und …“


„Ich weiß“, sagte Dante und nahm
vorsichtig ihre Hand von ihrem Hals. „Aber es geht dir wieder gut, Tess. Es ist
vorbei, du brauchst keine Angst mehr zu haben.“


Mit einem Mal liefen die
nächtlichen Ereignisse im Schnelldurchlauf vor ihrem geistigen Auge ab wie ein
Wirbelsturm aus Gedächtnisbildern. Sie durchlebte alles noch einmal; von ihrem
Spaziergang zu Ben, ihrem Erkennen, dass jemand sich in seiner Wohnung
aufhielt, bis zu dem schrecklichen Anblick der großen Männer -  falls es Männer
waren - , die vom Balkon sprangen und sie verfolgten. Sie sah ihre
schrecklichen Gesichter, fühlte die gewaltige Kraft ihrer Hände, als sie sie
packten und in die Dunkelheit verschleppten, wo die eigentliche brutale
Unmenschlichkeit erst begann. Sie konnte noch immer das Entsetzen des
Augenblicks fühlen, als einer der Kerle ihre Arme festhielt und der andere sie
mit dem Gewicht seines riesigen muskulösen Körpers nach unten drückte. Sie
hatte geglaubt, sie würde vergewaltigt und geschlagen werden, aber die Absicht
ihrer Angreifer war eine ganz andere, wenn auch nicht weniger entsetzlich.


Sie hatten sie gebissen.


Die zwei grausamen Monster
drückten sie auf dem Boden eines dunklen, verfallenen Schuppens nieder wie
geschlagene Beute. Dann bissen sie sie in Hals und Handgelenk und begannen ihr
das Blut auszusaugen.


Sie war sicher, dort zu sterben,
aber dann geschah etwas Wunderbares. Dante kam. Er tötete beide; eine Tatsache,
die Tess mehr gespürt als gesehen hatte. Auf dem rauen Sperrholzboden des
Schuppens -  der Geschmack ihres eigenen Blutes erstickte ihre Wahrnehmungen -  fühlte
sie Dantes Gegenwart.


Sie fühlte, wie sein Zorn den
kleinen Raum füllte wie ein Hurrikan aus schwarzer Hitze.


„Du … du warst auch da, Dante.“
Tess setzte sich aufrecht.


Ihr Körper schien wie durch ein
Wunder gekräftigt, sie empfand keine nachklingenden Schmerzen ihrer Marter.
Nun, da ihr Geist langsam aufklarte, fühlte sie sich energiegeladen und
erfrischt, als wäre sie aus einem tiefen Verjüngungsschlaf erwacht.


„Du hast mich dort gefunden. Du
hast mich gerettet, Dante.“


Sein Lächeln wirkte gequält, als
wäre er sich dessen nicht sicher oder als fühlte er sich bei ihrer Dankbarkeit
nicht wohl. Aber er legte seine Arme um sie und hauchte ihr einen zärtlichen
Kuss auf die Lippen. „Du bist am Leben, und nur darauf kommt es an.“


Tess hielt ihn fest und fühlte
sich auf seltsame Weise als Teil von ihm. Sein Herzschlag hallte wie ein Echo
ihres eigenen Herzschlags wider, die Wärme seines Körpers schien durch ihre
Haut und ihre Knochen zu sickern und sie von innen zu wärmen. Sie fühlte sich
ihm im tiefsten Innern verbunden. Das Gefühl war so außergewöhnlich, so
gewaltig, dass es ihr die Sprache verschlug.


„Jetzt, wo du wach bist“,
flüsterte Dante in ihr Ohr, „gibt es da nebenan jemanden, der dich gern sehen
würde.“


Bevor sie antworten konnte,
hatte Dante das große Bett verlassen und ging ins angrenzende Zimmer. Als sie
ihn von hinten sah, konnte sie nicht umhin, seine männliche Geschmeidigkeit zu
bewundern. Es war unwiderstehlich sexy, wie die bunten Ranken seiner Tattoos
auf Rücken und Schultern spielten und sich bei jedem Schritt anmutig bewegten.
Er verschwand im Nebenzimmer, dann hörte Tess ein leises Winseln, das sie auf
Anhieb erkannte.


„Harvard“, rief sie, als Dante
mit dem zappelnden kleinen Terrier auf den Armen zurück ins Schlafzimmer kam.
„Du hast ihn ebenfalls gerettet?“


Dante schüttelte den Kopf. „Ich
habe ihn allein herumlaufen sehen, kurz bevor ich dich fand und hierher
brachte. Als ich dich in Sicherheit wusste, habe ich jemanden losgeschickt, um
ihn zu holen.“


Er setzte den Hund aufs Bett,
und das freche Fellknäuel stürzte sich sofort auf Tess. Harvard leckte ihr wild
die Hände und das Gesicht, und sie hob ihn hoch, um ihn an sich zu drücken. Sie
hatte schon geglaubt, dass sie ihn vor Bens Apartment verloren hatte. Nun war
sie außer sich vor Freude, ihn wiederzuhaben.


„Ich danke dir“, sagte sie und
lächelte Dante durch einen Schleier von Glückstränen an. „Ich muss gestehen,
dass ich in das kleine Biest total verliebt bin.“


„Glücklicher Hund“, sagte Dante
gedehnt. Er saß auf der Bettkante und sah zu, wie Tess’ Kinn einer gründlichen,
begeisterten Waschung unterzogen wurde. Seine Miene war zu sorgfältig
beherrscht, zu ernst, als ihre Blicke sich trafen. „Es gibt …


Dinge, über die wir reden
müssen, Tess. Ich hatte zuerst gehofft, dass du nicht damit behelligt werden
musst, aber offenbar ziehe ich dich immer tiefer hinein. Nach dem, was heute
Nacht passiert ist, musst du verstehen, was geschehen ist, und warum.“


Sie nickte schweigend, ließ von
Harvard ab und begegnete Dantes düsterem Blick. Ein Teil von ihr ahnte bereits,
wohin die Unterredung führen würde -  auf fremdes Territorium, das ganz
bestimmt in keiner Karte verzeichnet war. Alles, was sie heute Nacht erlebt
hatte, führte zu dem Schluss, dass manches, was sie für selbstverständlich und
normal gehalten hatte, keine Gültigkeit mehr besaß.


„Wer waren sie, Dante? Die
Männer, die mich angegriffen haben -  das waren doch keine normalen Menschen,
oder?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein,
das waren keine Menschen.


Das waren sehr gefährliche
Kreaturen. Blutjunkies. Wir nennen sie Rogues.“


„Blutjunkies“, wiederholte sie,
und bei der bloßen Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Sie sah auf ihr
Handgelenk, wo ein Bissabdruck rötlich schimmerte, aber bereits zu verheilen
begann. „Mein Gott. Das ist es, was sie wollten? Sie haben mein Blut getrunken?
Ich kann das nicht glauben. Es gibt nur eine Bezeichnung für diese Art von
irrem Verhalten, und das ist Vampirismus.“


Dantes eindringlicher, fester
Blick verhieß keine Spur eines Gegenarguments.


„Es gibt keine Vampire“, sagte
sie entschieden. „Wir reden hier schließlich über die Wirklichkeit. Es kann sie
nicht geben.“


„Es gibt sie, Tess. Nicht so,
wie du vielleicht bislang gedacht hast. Nicht als untote, seelenlose Dämonen,
aber als eine eigene hybride Gattung. Die Rogues, die dich heute Nacht
angegriffen haben, gehören zur schlimmsten Sorte. Sie haben kein Bewusstsein,
keinerlei Fähigkeit zu Vernunft oder Selbstbeherrschung.


Sie töten wahllos und ohne
Unterschied und werden damit weitermachen, wenn sie nicht unter Kontrolle
gebracht werden.


Das ist das, was ich und die
anderen hier tun -  wir müssen dafür sorgen, dass die Rogues ausgelöscht
werden, bevor sie sich zu einer Seuche entwickeln, wie die Menschheit sie noch
nicht erlebt hat.“


„Ach, nun hör aber auf!“ Tess
sträubte sich, das Gehörte zu glauben. Doch es fiel ihr schwer, seine
haarsträubende Behauptung ganz von der Hand zu weisen. Noch nie hatte er so
ernst ausgesehen und geklungen wie jetzt. Und so gnadenlos klar.


„Willst du mir erzählen, du bist
so eine Art Vampirjäger?“


„Ich bin ein Krieger. Wir
befinden uns im Krieg, Tess. Die Lage hat sich ziemlich übel zugespitzt, da die
Rogues jetzt Crimson einsetzen.“


„Crimson? Was ist das?“


„Das ist die Droge, die Ben
Sullivan in den letzten Monaten auf der Straße verkauft hat. Es verstärkt das
Verlangen nach Blut und wirkt enthemmend. Es macht sie zu Mördern.“


„Was ist mit Ben? Weiß er das?
Ist das der Grund, warum du neulich Nacht zu seiner Wohnung gegangen bist?“


Dante nickte. „Er sagte, dass er
letzten Sommer von einer anonymen Gesellschaft engagiert wurde, um das Zeug
herzustellen.


Wir haben den Verdacht, dass
diese Gesellschaft eine Fassade der Rogues ist.“


„Wo ist Ben jetzt?“


„Ich weiß es nicht, aber ich
habe vor, es herauszufinden.“


In Dantes Stimme war eine
schneidende Kälte, als er das sagte, und Tess konnte nicht umhin, sich ein
wenig um Ben zu sorgen. „Diese Männer, diese Rogues, die mich angegriffen
haben, haben seine Wohnung durchsucht.“


„Ja. Vielleicht waren sie auf
der Suche nach ihm, aber wir sind uns nicht sicher.“


„Ich glaube, ich weiß
vielleicht, wonach sie gesucht haben.“


Dante sah sie mit einem
Stirnrunzeln an. „Wie das?“


„Wo ist meine Jacke?“ Tess sah
sich im Schlafzimmer um, konnte aber keines ihrer Kleidungsstücke entdecken.
Sie trug unter dem Bettzeug, das sie umhüllte, lediglich BH und Slip.


„Ich habe neulich etwas in der
Klinik gefunden. Ein Flashdrive.


Ben hat es in einem der
Untersuchungsräume versteckt.“


„Was ist da drauf?“


„Keine Ahnung. Ich hab bis jetzt
noch nicht nachgesehen. Es ist in meiner Jackentasche.“


„Scheiße.“ Dante sprang auf die
Füße. „Ich bin gleich zurück.


Kommst du zurecht?“


Tess nickte. Sie hatte noch
Mühe, alles, was passiert war, zu verarbeiten und zu begreifen. All diese
unglaublichen, beunruhigenden Neuigkeiten über die Welt, die sie zu kennen
geglaubt hatte. „Dante?“


„Ja?“


„Ich danke dir … dass du mir das
Leben gerettet hast.“


Etwas Dunkles blitzte in seinen
whiskyfarbenen Augen auf und machte seine harschen, ansehnlichen Züge weicher.
Er kam zurück, schob sachte eine Hand unter das Haar an ihrem Nacken und zog
ihr Gesicht ganz nahe an seins heran. Sein Kuss war süß, beinahe andächtig.
„Bleib sitzen, mein Engel. Ich bin gleich wieder da.“


 


Elise legte ihre Hand an die
glatte Wand des Korridors und versuchte, tief Luft zu holen. Ihre andere Hand
war gegen ihren Magen gepresst, die Finger lagen gespreizt auf der breiten
roten Schärpe ihrer Witwentracht. Schwindel machte ihr die Knie weich, und für
einen Moment dachte sie, sie müsste sich gleich hier übergeben. Wo immer sie
hier auch war.


Blind vor Abscheu war sie aus
dem technischen Labor des Quartiers geflüchtet, entgeistert über das, was man
ihr gezeigt hatte. Nachdem sie blindlings erst einen Flur und dann noch einen
entlanggelaufen war, hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie sich befand. Sie
wusste nur, dass sie hier wegwollte.


Sie konnte gar nicht weit genug
wegkommen von dem, was sie eben gesehen hatte.


Sterling hatte sie gewarnt, dass
die aufgezeichneten Satellitenbilder des Ordens sehr verstörend waren. Elise
hatte geglaubt, sie wäre darauf vorbereitet. Doch ihren Sohn mit einigen
anderen Rogues beim Abschlachten eines menschlichen Wesens zu sehen, übertraf
ihre schlimmsten Erwartungen. Sie wusste, dieser Albtraum würde sie für den
Rest ihres Lebens verfolgen.


Keuchend lehnte sie mit dem
Rücken an der Wand, dann rutschte sie langsam zu Boden. Sie konnte ihre Tränen
und ihr Schluchzen nicht länger zurückhalten. Die Quelle ihrer Verzweiflung und
ihres Kummers waren Schuldgefühle: Sie warf sich bitter vor, nicht besser auf
Camden aufgepasst zu haben. Sie hatte als selbstverständlich vorausgesetzt,
dass er gutmütig war und zu gefestigt, als dass ihm etwas so Abscheuliches
widerfahren konnte.


Ihr Sohn konnte unmöglich dieses
blutrünstige Monster sein, das sie auf dem Computerbildschirm erblickt hatte.
Sein wahres Selbst musste doch noch irgendwo da drin sein, zurückholbar.


Noch immer zu retten. Noch immer
Camden -  ihr glückliches, geliebtes Kind.


„Geht es dir gut?“


Elise fuhr zusammen.
Aufgeschreckt von der tiefen Männerstimme, sah sie mit verweinten Augen hoch.
Unter einer Mähne lohfarbener Haare starrten smaragdgrüne Augen auf sie herab.


Es war einer der beiden Krieger,
die am frühen Abend zum Dunklen Hafen gekommen waren, um Sterling mitzunehmen -
der kalte, beängstigende von ihnen, der sie festgehalten hatte, als sie Hilfe
holen wollte.


„Bist du verletzt?“, fragte er.
Peinlich berührt hockte sie auf dem Boden des Korridors, wo sie
beschämenderweise zusammengebrochen war, und konnte ihn nur ansehen.


Er trat näher. Sein Gesicht war
ausdruckslos, nichts war darin zu lesen. Er war nur halb angezogen -  eine lose
Jeans hing ungebührlich tief an seinen hageren Hüften, und ein komplett
aufgeknöpftes weißes Hemd ließ seinen muskulösen Bauch und Brustkorb frei.
Beeindruckende Dermaglyphen bedeckten ihn von der Leiste bis zu den Schultern.
Die Dichte und Komplexität der Muster ließ keinen Zweifel daran, dass dieser
Krieger ein Stammesmitglied der ersten Generation war, was bedeutete, dass er
zu den Aggressivsten und Mächtigsten der Vampirrasse gehörte. Es gab nicht
viele Gen-Eins-Vampire. Elise, die schon seit vielen Jahrzehnten in den Dunklen
Häfen lebte, hatte noch nie zuvor einen gesehen.


„Ich bin Tegan“, sagte er und
streckte seine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


Dieser Kontakt erschien ihr
eindeutig zu forsch, zumal die riesigen Hände dieses Mannes erst vor wenigen Stunden
ihre Schultern und ihre Taille umspannt gehalten hatten. Die nachklingende
Hitze seiner Berührung hatte sie noch lange danach gespürt, als hätten sich die
Umrisse seiner starken Finger in ihr Fleisch gebrannt.


Sie kam aus eigener Kraft auf
die Beine und wischte sich ungeschickt die Tränen aus dem Gesicht. „Ich bin
Elise“, sagte sie und deutete ein höfliches Kopfnicken an. „Ich bin Sterlings
Schwägerin.“


„Bist du vor Kurzem Witwe
geworden?“, fragte er, den Kopf leicht zur Seite geneigt, während sein durchdringender
Blick sie Zentimeter für Zentimeter zu mustern schien.


Elise nestelte nervös an ihrer
langen, scharlachroten Schärpe herum. „Ich habe meinen Gefährten vor fünf
Jahren verloren.“


„Du bist immer noch in Trauer.“


„Ich liebe ihn noch.“


„Das tut mir leid“, sagte er
ruhig, seine Miene ausdruckslos.


„Und das mit deinem Sohn tut mir
auch leid.“


Elise sah zu Boden. Sie war noch
nicht bereit für Anteilnahme und Beileid -  nicht, solange sie sich noch an die
Hoffnung klammerte, Camden könnte zurückkommen.


„Es ist nicht deine Schuld. Du
kannst nichts dafür, dass er damit angefangen hat. Und du bist auch nicht dafür
verantwortlich, dass er nicht mehr damit aufhören wird.“


„Was?“, murmelte sie, verblüfft,
dass Tegan von ihrem Schuldgefühl wusste, ihrer verborgenen Scham. Eine
Handvoll Gen-Eins-Männer verfügte über die Fähigkeit des Gedankenlesens, aber
sie hatte keinen eindringenden Geist wahrgenommen, und nur die allerschwächsten
Menschen konnte man telepathisch scannen, ohne dass sie etwas davon mitbekamen.


„Woher können Sie …“


Dann verstand sie plötzlich, und
es erklärte zugleich das seltsame Summen ihrer Sinne, als er sie früher am
Abend berührt hatte, und die anhaltende Hitze, die seine Finger auf ihrer Haut
hinterlassen hatten. Er konnte alle Gefühle sehen. Er sah sie entblößt, ohne
Schutz und Fassade.


„Tut mir leid“, sagte er. „Es
ist etwas, das ich nicht kontrollieren kann.“


Elise blinzelte ihre
Verlegenheit weg. Sie wusste, was es hieß, mit einer solchen Gabe geschlagen zu
sein. Ihre eigene übernatürliche Fähigkeit hatte sie zu einer Gefangenen der
Dunklen Häfen gemacht -  unfähig, das Bombardement der negativen Gedanken zu
ertragen, die auf sie einstürmten, wann immer sie unter Menschen war.


Aber der Umstand, dass sie die
Last einer ähnlichen Heimsuchung mit diesem Krieger verband, machte seine
Gegenwart für sie nicht angenehmer. Und die Sache mit Camden -  das tiefe
Elend, das sie befiel, wenn sie daran dachte, was er da draußen trieb,
verstrickt in die Gewalt der Rogues -  sie musste dringend allein sein.


„Ich sollte jetzt gehen“, sagte
sie mehr zu sich selbst als zu Tegan. „Ich sollte … ich muss hier weg. Ich kann
hier nicht bleiben.“


„Willst du nach Hause?“


Sie zuckte die Achseln,
schüttelte dann den Kopf, unschlüssig, was sie wollte. „Irgendwohin“, flüsterte
sie. „Ich möchte einfach nur weg.“


Tegan war näher herangekommen,
ohne dass sich auch nur die Luft bewegt hatte. „Ich fahre dich“, sagte er.


„Oh nein, ich meine nicht …“


Sie blickte den Korridor entlang
in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie sollte wohl versuchen, Sterling
zu finden.


Ein Teil von ihr nahm bereits
Anstoß daran, dass sie überhaupt in Gesellschaft dieses Kriegers war. Allein,
ohne Begleitung, mit ihm irgendwohin zu gehen schien undenkbar.


„Hast du Angst, ich könnte dich
beißen, Elise?“, fragte er.


Dabei kräuselte sich ganz leicht
ein Winkel seines sinnlichen Mundes -  das allererste Anzeichen dafür, dass er
womöglich so etwas wie Gefühle besaß.


„Es ist spät“, bemerkte sie und
suchte nach einer höflichen Ausrede, um sein Angebot abzulehnen. „Es muss
bereits kurz vor Sonnenaufgang sein. Ich möchte nicht, dass Sie sich in Gefahr
begeben …“


„Dann fahre ich ganz schnell.“
Jetzt lächelte er, ein breites Grinsen, das deutlich sagte: Er wusste genau,
dass sie ihm auszuweichen versuchte, und er gedachte nicht lockerzulassen. „Na,
komm. Lass uns mal ein Weilchen verschwinden.“


Bei allem, was ihr heilig war -  als
er ihr die Hand entgegenstreckte, zögerte sie nur eine Sekunde, dann griff sie
zu.
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Dante war jetzt schon bedeutend
länger als ein paar Minuten weg, und das Warten machte Tess verrückt. Sie hatte
so viele Fragen, so viel in ihrem Geist zu sortieren. Und ungeachtet des
belebenden Summens tief in ihrem Körper fühlte sie sich äußerlich ausgelaugt,
zerschlagen.


Eine heiße Dusche in Dantes
weiträumigem Badezimmer half einen Teil dieses Gefühls wegzuwaschen. Auch die
frische Wäsche, die er für sie im Schlafzimmer bereitgelegt hatte, tat wohl.
Unter den Augen von Harvard, der sich auf dem Bett zusammengerollt hatte,
schlüpfte Tess in die braune Cordhose und das braune Strickhemd und setzte sich
dann hin, um ihre Schuhe anzuziehen.


Die Kratzer und kleinen
Blutspritzer darauf waren ein sichtbares Protokoll des Überfalls, den sie
durchlitten hatte. Ein Überfall, das wollte sie Dante gern glauben, ausgeführt
von nichtmenschlichen Kreaturen mit einem Durst -  einer Sucht -  nach Blut.


Vampire. 


Es musste doch eine
vernünftigere Erklärung geben, eine, die sich auf Fakten stützte, nicht auf
Folklore. Tess wusste, dass so etwas unmöglich war, und doch wusste sie, was
sie erlebt hatte.


Sie wusste, was sie gesehen
hatte, als ihr erster Angreifer in Bens Stockwerk vom Balkon sprang und
elastisch wie eine Katze auf den Füßen landete. Sie wusste, was sie gefühlt
hatte, als dieser Mann und der zweite, der zu ihm gestoßen war, sie vom
Bürgersteig in den alten Schuppen zerrten. Sie hatten sie gebissen wie rasende
Raubtiere. Sie hatten ihr mit riesigen Fängen die Haut durchbohrt und ihr das
Blut ausgesaugt, sich an ihr satt getrunken wie in einem Horrorfilm.


Wie die Vampire, als die Dante
sie bezeichnet hatte.


Wenigstens war sie jetzt in
Sicherheit, wo immer Dante sie auch hingebracht hatte. Sie sah sich in dem
großen Schlafzimmer um. Die wenigen schlichten Möbel kündeten von
Understatement. Alles wirkte sehr männlich, mit klaren Linien und dunklen
Oberflächen. Die einzige Schwelgerei war das Bett. Es war riesig und
beherrschte den Raum, seine mattschwarzen Seidenlaken weich und schimmernd wie
Rabenschwingen.


Im angrenzenden Wohnzimmer fand
Tess vergleichbar geschmackvolle Einrichtungsgegenstände vor. Dantes Quartier
fühlte sich behaglich und unaufgeregt an, wie der Mann selber.


Der ganze Ort wirkte heimelig,
allerdings nicht wie ein Haus. Es gab in keiner der Wände ein Fenster, nur
teuer aussehende zeitgenössische Kunst und gerahmte Fotografien. Er hatte
erwähnt, dass dieser Ort ein Hauptquartier war, und nun fragte sich Tess, wo
genau sie sich befand.


Sie spazierte aus dem Wohnzimmer
in einen gefliesten Vorraum. Neugierig öffnete sie die Tür und sah in einen
Korridor aus schimmerndem weißen Marmor. Tess spähte den langen Flur entlang,
dann zur anderen Seite. Nichts als ein leerer, gewundener Tunnel aus poliertem
Stein. Auf dem Boden waren in den schneeweißen Marmor Intarsien eingelegt,
offenbar eine Reihe von Symbolen -  ineinandergreifende geometrische Bögen und
Wirbel, ausgeführt in Obsidian. Sie waren ungewöhnlich und faszinierend, manche
von ihnen bildeten ähnliche Muster wie die schönen, vielfarbigen Tattoos, die
Dantes Oberkörper und Arme zierten.


Tess bückte sich, um die
Intarsien genauer anzusehen. Sie war so in die Betrachtung der Zeichen
versunken, dass sie Harvard nicht bemerkte, bis der Terrier an ihr
vorbeischlüpfte und den Korridor entlangtrottete.


„Harvard, komm zurück!“, rief
sie ihm nach, aber der Hund lief weiter und verschwand um die nächste Kurve des
gewundenen Flures.


Verflucht.


Tess stand auf, warf einen Blick
auf den leeren Flur und folgte dem Hund. Die Jagd führte sie ein langes Stück
Flur hinunter, dann das nächste. Jedes Mal, wenn sie den streunenden Terrier
fast erwischt hatte, entwischte er ihrem Griff und trabte weiter durch das
endlose Netz aus Korridoren, als ob sie ein Spiel spielten.


„Harvard, du kleiner Gangster!
Stopp jetzt!“, flüsterte sie scharf, aber leider ergebnislos.


Sie wurde jetzt ungeduldig, auch
befielen sie Zweifel, ob sie sich hier allein herumtreiben sollte. Obwohl sie
sie nicht sehen konnte, war sie sicher, dass hinter den undurchsichtigen
Glaskugeln, die alle paar Schritte an der Wand montiert waren, Sicherheitskameras
jede ihrer Bewegungen registrierten.


Es gab nirgends Hinweise, die
etwas über den jeweiligen Standort verrieten oder wohin all die labyrinthischen
Gänge führen mochten. Wo immer das war, was Dante sein Zuhause nannte, es war
ausgerüstet wie eine Hightech-Regierungszentrale. Das wiederum machte seine
haarsträubenden Behauptungen über einen Untergrundkrieg und die Existenz
gefährlicher Nachtgeschöpfe nur glaubwürdiger.


Tess folgte dem Hund um eine
scharfe Rechtskurve, die in einen anderen Flügel des Hauptquartiers zu führen
schien. Endlich wurde Harvards weitere Flucht vereitelt. Ein Paar Schwingtüren
versperrte ihm am Ende der Halle den Weg. Ihre kleinen quadratischen Fenster
auf Augenhöhe hatten Milchglasscheiben, die keinen Einblick gewährten.


Tess näherte sich vorsichtig.
Sie wollte weder den Hund erneut aus ihrer Reichweite scheuchen noch wusste
sie, was sich auf der anderen Seite dieser Türen befand. Es war still hier.


Nichts außer endlosem weißen
Marmor, wo immer sie auch hinsah. In der Luft lag ein Hauch von
Desinfektionsgeruch.


Irgendwo in der Nähe nahmen ihre
Ohren ein schwaches elektronisches Piepsen wahr, wie von medizinischem Gerät,
sowie einen anderen rhythmisch-metallischen Klang, den sie nicht einordnen
konnte.


War dies so eine Art Krankenstation?
Es fühlte sich alles steril genug an, aber es gab keinerlei Lebenszeichen von
Patienten, kein herumhuschendes Personal. Hier war überhaupt niemand, soweit
sie das sagen konnte.


„Komm her, du kleines Biest“,
knurrte sie und bückte sich direkt vor der Doppeltür, um den Hund hochzunehmen.


Harvard mit einem Arm an die
Brust gepresst, drückte Tess einen der Türflügel einen Spaltbreit auf und
linste neugierig hindurch. Noch ein Korridor. Gedämpftes Licht erzeugte ein
sanftes Halbdunkel. Sie erkannte eine Reihe geschlossener Türen auf jeder Seite
des Gangs. Langsam schlüpfte sie durch die Schwingtür und wagte sich ein paar
Schritte hinein.


Sofort entdeckte sie die Quelle
des Piepsens: Eine Konsole digitaler Anzeigetafeln war zu ihrer Linken an die
Wand montiert.


Das Arrangement aus
Kontrolllämpchen war dunkel bis auf eine Handvoll in einem Gitter auf der
unteren Seite des Schirms. Das schien so eine Art EKG-Monitor zu sein, auch
wenn sie noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatte. Aus dem hintersten Raum am
Ende des Flures erklang ein sich beständig wiederholendes Rasseln und Wummern
wie von etwas Schwerem.


„Hallo?“, rief Tess in die
Leere. „Ist hier jemand?“


Sobald die Worte ihren Mund
verließen, verstummten alle anderen Geräusche, sogar das Piepsen vom Monitor.
Sie blickte auf die Tafel, und im selben Moment erloschen die Lichter. Als
hätte jemand die Verbindung unterbrochen, die zum Inneren des hinteren Raumes
bestand.


Ein unbehagliches Gefühl kroch
ihr das Rückgrat hinauf.


Harvard begann sich in ihrem Arm
zu winden und zu jaulen. Er zappelte sich frei, sprang zu Boden und rannte
zurück in den Flur. Tess konnte den Schrecken, der sie erfasst hatte, nicht
benennen, aber sie konnte hier auch nicht weiter herumstehen und einen Namen
dafür suchen.


Sie machte kehrt und marschierte
zu den Schwingtüren zurück. Im Gehen wandte sie den Kopf, um zu sehen, ob sich
hinter ihr etwas rührte. Da spürte sie eine plötzliche Temperaturveränderung -  einen
kühlen Lufthauch auf ihrer Haut, der ihr den Nacken hinaufzog.


„Scheiße“, flüsterte sie, jetzt
mehr als nur nervös.


Sie streckte die Hand aus, um
die Tür aufzustoßen, und zuckte zurück, als ihre Handfläche etwas Warmes,
Unbewegliches berührte. Sie fuhr zusammen und riss erschrocken den Kopf herum.
Ihr Blick prallte gegen das grausig zernarbte Gesicht und den Brustkorb eines
riesigen, muskulösen Mannes.


Nein, kein Mann.


Ein Monster mit riesigen Klauen
und feurig glühenden Bernsteinaugen, wie die ihrer Angreifer von der Straße.


Ein Vampir.


Ein Wirbelsturm lebhafter,
grässlicher Erinnerungen bombardierte Tess mit Eindrücken des Rogue-Überfalls:
brutale Finger, die sich in ihre Arme bohrten, sie niederdrückten; scharfe
Zähne, die rasend in sie eindrangen, das endlose, fieberhafte Ziehen an ihren
Venen; entsetzliches tierisches Grunzen und Knurren, als die Biester von ihr
tranken. Sie sah das Pflaster im Mondschein, den dunklen Seitenweg, den
verrotteten Schuppen, in dem sie zu sterben glaubte.


Doch dann, so plötzlich wie
unpassend in ihrer Lage, sah sie den kleinen Lagerraum im hinteren Teil ihrer
Klinik. Da lag ein großer Mann mit dunklen Haaren auf den Boden hingestreckt.


Er blutete. Er starb. Sein
Körper war voller Schussverletzungen und anderer Wunden. Sie beugte sich über
ihn …


Nein, das gehörte nicht zu ihren
Erinnerungen. Es war gar nicht passiert … oder doch?


Sie hatte keine Zeit, ihre
Gedanken zu ordnen. Der Vampir, der ihr den Fluchtweg verstellt hatte, kam auf
sie zu. Hoch aufgerichtet nahm er sie mit wilder Wut in den Blick, die enormen
Fangzähne tödlich weiß und scharf genug, um sie in Fetzen zu reißen.


 


Dante stand in Gideons und
Savannahs Arbeitszimmer und wartete auf ein Urteil über das Flashdrive, das
Tess in ihrer Jackentasche gehabt hatte. „Glaubst du, du kannst das Ding
entschlüsseln, Gid?“


„Bitte.“ Der blonde Vampir
bedachte ihn mit einem schelmischen Seitenblick. „Du beliebst zu scherzen“,
sagte er mit schwerer Betonung auf seinem verblichenen englischen Akzent. Er
hatte das Flashdrive schon in seinen Computer gestöpselt, und seine Finger
flogen über die Tastatur. „Ich hab mich ins FBI gehackt, in die CIA, in unseren
eigenen IID und in jede andere hackersichere Datenbank, die es gibt. Das hier
wird ein Kinderspiel.“


„Ja? Lass mich wissen, was du
entdecken kannst. Ich muss weiter. Tess wartet auf mich …“


„Nicht so schnell“, sagte
Gideon. „Ich bin fast drin. Glaub mir, das wird nicht lange dauern, vielleicht
fünf Minuten. Lass es uns spannend machen. Gib mir zwei Minuten und dreißig
Sekunden als Maximum. Ab jetzt.“


Neben ihm lehnte Savannah in
dunklen Jeans und schwarzem Sweater an einem antiken geschnitzten Mahagonipult.
Sie lächelte und rollte die Augen: „Es ist der Sinn seines Lebens, uns zu
beeindrucken, das weißt du doch.“


„Das wäre ja zu ertragen, wenn
der Mistkerl nicht immer recht behalten würde“, stöhnte Dante in gespielter
Verzweiflung.


Savannah lachte. „Willkommen in
meiner Welt.“


„Schade, dass du keine
Computerdateien durch Handauflegen entziffern kannst“, sagte er. „Dann
bräuchten wir uns nicht mit diesem Kerl abzugeben.“


„Sei’s drum“, sie seufzte
dramatisch. „Psychometrie funktioniert so nun mal nicht, jedenfalls nicht bei
mir. Ich kann dir sagen, was Ben Sullivan angehabt hat, als er den Flashdrive
bei sich trug, ich kann den Raum beschreiben, in dem er war, seinen
Bewusstseinszustand, aber ich kann nicht in elektronische Schaltkreise
eindringen. Gideon ist in diesem Fall unsere beste Chance.“


Dante zuckte die Achseln. „Dann
haben wir wohl Pech, was?“


Am Computer hackte Gideon eine
letzte Salve in die Tasten, dann lehnte er sich zurück und faltete die Hände
hinter dem Kopf. „Ich bin drin. Das waren eine Minute und neunundvierzig
Sekunden, um exakt zu sein.“


Dante umrundete ihn, um auf den
Bildschirm zu schauen.


„Was haben wir denn da?“


„Datenpakete,
Tabellenkalkulationen, Flussdiagramme.


Pharmazeutische Tabellen.“
Gideon bewegte die Maus und klickte eine der Dateien auf. „Sieht aus wie ein
chemisches Experiment. Braucht jemand ein Rezept für Crimson?“


„Gott im Himmel! Das ist es?“


„Darauf würde ich wetten.“ Mit
finsterem Blick klickte sich Gideon durch weitere Dateien. „Da ist allerdings
mehr als eine Formel auf dem Drive, das erschwert die Sache. Wir können nicht
wissen, welche funktioniert, ehe wir nicht die Substanzen besorgt und jede
einzelne ausprobiert haben.“


Dante harkte sich mit den
Fingern durchs Haar und begann hin und her zu tigern. Er war begierig, mehr
über die Formeln zu erfahren, die Ben Sullivan auf dem Flashdrive gespeichert
hatte. Andererseits zog es ihn in sein Quartier zurück. Er konnte Tess’ Unruhe
spüren, denn ihre Blutsverbindung schuf einen beständigen Kontakt zwischen
ihnen. Es war wie ein unsichtbarer Draht, der ihn mit ihr verband, als wären
sie eins.


„Wie geht es ihr?“, fragte
Savannah, die offenbar ahnte, was ihn umtrieb.


„Besser“, erwiderte er. „Sie ist
wach und erholt sich. Körperlich geht es ihr gut. Ansonsten habe ich versucht,
sie in alles einzuweihen, aber ich merke, dass sie ziemlich durcheinander ist.“


Savannah nickte. „Wer wäre das
nicht? Ich dachte, Gideon spinnt, als er mir zum ersten Mal von alledem erzählt
hat.“


„Du denkst doch immer noch
meistens, dass ich spinne, Liebes, das ist ein Teil meines Charmes.“ Er beugte
sich zu ihr hinüber und deutete einen Biss in ihren jeansverpackten Schenkel
an, ohne dass seine Finger auf der Tastatur aus dem Rhythmus kamen.


Spielerisch schlug sie nach ihm,
dann richtete sie sich auf und schlenderte zu Dante, der dabei war, eine Furche
in den Teppich zu laufen. „Meinst du, Tess ist hungrig? Ich habe in der Küche
gerade Frühstück für Gabrielle und mich gemacht. Ich kann ein Tablett für Tess
zusammenstellen, wenn du es ihr mitbringen willst.“


„Oh ja! Danke, Savannah, etwas
zu essen wäre großartig.“


Gott, er hatte gar nicht
bedacht, dass Tess etwas essen musste. Da zeigte sich bereits, was für ein
umsichtiger Gefährte er doch war. Er kümmerte sich kaum anständig um sich
selbst, und jetzt hatte er eine Stammesgefährtin mit menschlichen Bedürfnissen
und Wünschen, die weit außerhalb seiner Kompetenz lagen. Seltsam genug, dass
dieser Gedanke, der ihm in nicht allzu ferner Vergangenheit schwer zu schaffen
gemacht hätte, sich nun irgendwie … beglückend anfühlte. Er wollte Tess
versorgen, auf jede Art. Er wollte sie beschützen und sie glücklich machen, sie
verwöhnen wie eine Prinzessin.


Zum ersten Mal in seinem langen
Leben fühlte er sich, als hätte er seine eigentliche Erfüllung gefunden. Nicht
Ehre und Pflicht, die Maximen, die ihn als Krieger auswiesen, aber
gleichermaßen zwingend und rechtschaffen. Etwas, das alles Männliche in ihm
ansprach.


Er hatte das Gefühl, als könnte
diese Verbindung, die er gefunden hatte -  die Liebe, die er für Tess empfand -
, tatsächlich stark genug sein, um ihn den Tod und die Qual vergessen zu
lassen, die ihn seit jeher verfolgten. Ein hoffnungsvoller Teil seines Selbst
wollte glauben, dass er mit Tess an seiner Seite vielleicht einen Weg finden
konnte, seiner Vision einen Strich durch die Rechnung zu machen.


Dante war noch nicht dazu
gekommen, diesen Hoffnungsschimmer richtig zu genießen, als ein Schrei ihn
durchfuhr wie eine Klinge. Er fühlte es körperlich, doch der Angriff war nur in
seinen Sinnen, was er daran merkte, dass weder Savannah noch Gideon auf das
schreckliche Kreischen reagierten, von dem ihm das Herz in der Brust zu Eis
gefror.


Wieder durchfuhr es ihn und ließ
ihn schaudernd zurück.


„O Gott. Tess!“


„Was ist los?“ Savannah
unterbrach ihren Gang in die Küche.


„Dante?“


„Es ist Tess“, rief er und
konzentrierte seinen Geist auf sie, um ihren genauen Aufenthaltsort im Quartier
zu lokalisieren. „Sie ist irgendwo im Haupttrakt -  ich glaube, in der
Krankenstation.“


„Ich hole das Bild auf den
Schirm.“ Am Computer hatte Gideon schnell den Monitor der Überwachungskameras
aktiviert und die richtige gefunden. „Ich hab sie, D. Oh, verdammt. Sie ist Rio
über den Weg gelaufen. Er hat sie gestellt …“


Dante rannte los, als gelte es
sein Leben, noch ehe die Worte Gideons Mund verlassen hatten. Er brauchte
keinen Bildschirm, um zu wissen, wo Tess war und was ihr solche Angst machte.
Er stürzte aus der Wohnung und wie der Teufel ins Herz des Hauptquartiers. Er
kannte den Grundriss des Quartiers in und auswendig und nahm den kürzesten Weg
zur Krankenstation mit der übernatürlichen Geschwindigkeit, zu der er fähig
war.


Dante hörte Rios Stimme, noch
bevor er die Schwingtüren zur medizinischen Abteilung erreichte.


„Ich habe dir eine Frage
gestellt, Weib. Was zur Hölle hast du hier zu suchen?“


„Weg von ihr!“, brüllte Dante,
als er die Krankenstation erreichte, und betete im Stillen, dass er sich nicht
mit einem seiner Art würde schlagen müssen. „Zurück, Rio, sofort!“


„Dante!“, schrie Tess, die vor
Angst keuchte. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie zitterte unkontrolliert hinter
der massiven Wand von Rios Körper. Der Krieger hatte sie zwischen sich und der
Korridorwand gefangen. Feindseligkeit strahlte in blendend heißen Wellen von
ihm ab.


„Lass sie gehen“, befahl Dante
seinem Bruder.


„Dante, sei vorsichtig! Er wird
dich töten!“


„Nein, wird er nicht. Es ist in
Ordnung, Tess.“


„Diese Frau gehört hier nicht
her“, knurrte Rio wild.


„Doch, das tut sie. Weil ich es
sage. Jetzt hör auf und lass sie in Ruhe.“


Rio entspannte sich nur
geringfügig. Er warf den Kopf herum, um Dante anzusehen. Herrje, es war schwer,
sich an den Krieger zu erinnern, der er gewesen war -  bis sie in den
Hinterhalt gerieten, der ihn so zerstört hatte. Physisch wie mental. Das einst
angenehme Gesicht des Spaniers mit dem steten Lächeln und dem gemütlichen Witz
war jetzt ein Gewirr aus rötlichen Narben. Sein Humor hatte ihn längst im Stich
gelassen, dafür war er besessen von einer Wut, die vielleicht nie mehr vergehen
würde.


Dante baute sich direkt vor Rio
auf und starrte durch die Narben auf Wangen und Stirn hindurch in seine Augen.
Im Moment glommen sie so roguehaft, dass sogar Dante für eine Sekunde stutzte.
„Ich sagte, hör auf!“, knurrte er. „Die Frau ist mit mir hier. Sie gehört zu
mir. Verstehst du das?“


Vernunft flackerte in den
leuchtenden Bernsteintiefen von Rios Augen auf. Ein kurzer Schimmer von
Bewusstsein, von Reue und Bedauern. Er wandte sich mit einem Grunzen von Dante
ab, sein Atem drang immer noch sägend aus dem offenen Mund.


„Tess, es ist alles in Ordnung.
Geh einfach an ihm vorbei und komm rüber zu mir.“


Sie stieß ein abgehacktes
Keuchen aus, schien aber unfähig, sich zu rühren.


Dante streckte ihr die Hand
entgegen. „Komm, mein Engel.


Alles ist gut. Ich verspreche
dir, dass du sicher bist.“


Es sah aus, als kostete es sie
all ihren Mut, aber sie schob sich von Rio weg und legte ihre Hand in Dantes.
Er zog sie rasch an sich und küsste sie, erleichtert, sie bei sich zu haben.


Als Rio langsam an der
Korridorwand zusammensackte und schließlich auf allen vieren am Boden kniete,
verlangsamte sich Dantes Puls und erreichte wieder eine Frequenz, die fast
normal erschien. Tess war immer noch außer sich und zitterte heftig.


Dante glaubte zwar nicht, dass
Rio eine ernste Gefahr für sie darstellte -  schon gar nicht jetzt, nachdem
Dante seine Haltung deutlich gemacht hatte - , doch er musste sich nun dringend
um die Schadensbegrenzung kümmern.


„Warte hier. Ich gehe und helfe
Rio zurück in sein Bett.“


„Bist du verrückt? Dante, wir
müssen hier raus. Er wird uns beiden die Kehle aufreißen!“


„Nein, das wird er nicht.“ Er
begegnete Tess’ ängstlichem Blick, während er sich Rios zusammengesunkener
Gestalt näherte. „Er wird mir nichts tun. Er hätte dir auch nichts getan. Er
wusste nur nicht, wer du bist. Ihm ist vor einiger Zeit etwas Schreckliches
zugestoßen, das ihn Frauen gegenüber sehr argwöhnisch gemacht hat. Glaub mir,
er ist kein Monster.“


Tess starrte Dante an, als sei
er wahnsinnig geworden. „Dante, diese Fangzähne … diese Augen! Er ist einer von
denen, die mich angegriffen haben …“


„Nein“, sagte Dante. „Er sieht
nur so aus, weil er wütend ist, und er lebt in großem Schmerz. Sein Name ist
Rio. Er ist ein Stammeskrieger wie ich.“


„V-Vampir“, keuchte sie
stotternd. „Er ist ein Vampir …“


Verdammt noch mal, er hatte sich
nicht vorgestellt, dass sie die Wahrheit auf diese Weise erfuhr. Vielleicht war
das naiv gewesen, aber er hatte gedacht, er könnte sie sanft in seine Welt
ziehen -  eine Welt, die zu ihnen beiden gehörte. Er hatte gehofft, dass sie in
Ruhe verstehen lernen würde, dass sie die Vampirrasse nicht zu fürchten
brauchte. Dass sie ihre Furcht verlieren und begreifen würde, dass sie zu ihnen
gehörte, weil sie nun mal eine Stammesgefährtin war.


Und die einzige Frau, die er je
an seiner Seite wollte.


Aber jetzt offenbarte sich alles
zu schnell. Ein Gewirr aus Halbwahrheiten und Geheimnissen umfing ihn wie eine
Spirale aus Fallstricken, während sie ihn panisch anstarrte. In ihren Augen lag
ein Flehen, er möge die unerträgliche Situation irgendwie wenden, sodass alles
wieder Sinn ergab.


„Ja“, gab Dante zu, unfähig sie
anzulügen. „Rio ist ein Vampir, Tess. Wie ich.“
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Tess’ Herz begab sich auf eine
wilde Tauchfahrt in ihren Magen.


„W-was hast du gesagt?“


Dante sah sie an, die whiskygoldenen
Augen viel zu ernst, seine Miene zu ruhig. „Ich bin ein Stammeskrieger. Ein
Vampir.“


„Oh mein Gott“, stöhnte sie.
Ihre Haut zog sich in erneuter Panik zusammen, und Abscheu schüttelte sie.


Sie wollte es nicht glauben -  er
sah nicht aus wie eine der Kreaturen, die sie angegriffen hatten, auch nicht
wie der, der nun gekrümmt am Boden der Krankenstation lag wie eine gequälte
Kugel. Aber Dantes Tonfall war ganz gelassen und so sachlich, dass sie wusste,
er sagte ihr die Wahrheit. Vielleicht war es das erste Mal, seit sie ihn
getroffen hatte, dass er ehrlich mit ihr war.


„Du hast mich belogen. Die ganze
Zeit hast du mich angelogen.“


„Ich wollte es dir sagen, Tess.
Ich habe versucht, die Worte zu finden, um dir alles zu erzählen …“


„Dass du so etwas wie eine
kranke Bestie bist? Dass du mich benutzt hast -  wofür eigentlich? War es nur,
um an Ben ranzukommen, damit du und deine blutsaugenden Kumpane ihn umbringen
können?“


„Wir haben den Menschen nicht
umgebracht, das schwöre ich dir. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht tun
würde, wenn es nötig ist. Und -  ja, ich musste herausfinden, ob du etwas mit
seinem Crimson-Handel zu tun hast, und anfangs dachte ich auch, du wärst
nützlich, um mehr über seine Aktivitäten zu erfahren. Ich hatte eine Aufgabe zu
erfüllen, Tess. Aber ich brauchte dein Vertrauen auch, damit ich dich schützen
konnte.“


„Ich brauche deinen Schutz
nicht.“


„Doch, den brauchst du.“


„Nein“, sagte sie, halb betäubt
vor Abscheu und Entsetzen.


„Was ich brauche, ist, so weit
wie möglich von dir wegzukommen.“


„Tess, der sicherste Ort für
dich ist im Moment hier bei mir.“


Als er näher kam, die Hände
ausgestreckt zu einer um Vertrauen bittenden Geste, schrak sie zurück. „Bleib
weg von mir.


Ich meine es ernst, Dante. Geh
weg!“


„Ich tu dir nicht weh.
Versprochen.“


Ein Bild huschte durch ihr
Bewusstsein, als er die Worte aussprach. Im Geiste fand sie sich plötzlich in
den Lagerraum ihrer Klinik versetzt. Sie beugte sich über einen schwer
verwundeten Mann, der es irgendwie nach einem fürchterlichen Kampf dorthin
geschafft hatte. Damals war er ein Fremder gewesen, jetzt aber nicht mehr.


Es war Dantes Gesicht, das sie
sah, blutbespritzt und verdreckt, sein Haar triefend vor Nässe, die über seine
Stirn lief.


Seine Lippen bewegten sich und
Sprachen die gleichen Worte, die sie eben von ihm gehört hatte: Ich tu dir
nicht weh. Versprochen …


Und plötzlich kam ihr eine
deutliche und sehr klare Erinnerung an starke Hände, die sie an den Armen
griffen und festhielten. An Dantes Lippen, die seltsame Zähne entblößten -  große,
weiße Reißzähne, die sich ihrer Kehle näherten.


„Ich kannte dich nicht“, sagte
Dante, als könne er ihren Gedanken im Geiste folgen. „Ich war sehr geschwächt
und ernstlich verletzt. Ich wollte nur nehmen, was ich von dir brauchte, und
dich dann in Ruhe lassen. Da wäre kein Schmerz für dich geblieben, kein Leid.
Ich hatte keine Ahnung, was ich tat, bis ich dein Mal sah …“


„Du hast mich gebissen … du … oh
Gott, du hast in dieser Nacht mein Blut getrunken? Wie … warum erinnere ich
mich erst jetzt daran?“


Sein starrer Gesichtsausdruck
wurde weicher, als hätte er Gewissensbisse. „Ich habe deine Erinnerung
gelöscht. Ich habe versucht, dir einiges zu erklären, aber die Situation geriet
außer Kontrolle. Wir hatten ein Handgemenge, und du hast mir ein Betäubungsmittel
gespritzt. Als ich zu mir kam, war es schon kurz vor Sonnenaufgang, und ich
hatte keine Zeit mehr, Reden zu halten. Ich dachte dann, es wäre das Beste für
dich, wenn du dich nicht erinnern könntest. Dann sah ich das Mal auf deiner
Hand und wusste, dass nichts und niemand ungeschehen machen konnte, was ich dir
angetan hatte.“


Tess brauchte nicht auf ihre
rechte Hand zu sehen, um zu wissen, von welchem Mal er sprach. Das kleine
Geburtsmal war ihr immer ein Rätsel gewesen. Eine Träne, die über der Sichel
eines Halbmonds schwebte. Aber es ergab für sie jetzt auch nicht mehr Sinn als
zuvor.


„Nicht viele Frauen haben das
Mal, Tess. Nur ein paar wenige. Du bist eine Stammesgefährtin. Wenn einer
meiner Art dein Blut trinkt oder du seins, dann ist ein Band geschmiedet. Es
ist unzerstörbar.“


„Und du hast … mir das angetan?“


Eine neue Erinnerung überflutete
sie jetzt, ein weiteres Erlebnis voller Blut und Dunkelheit. Tess erinnerte
sich, wie sie aus einem düsteren Traum erwacht war, als ihr Mund sich mit brausender
Energie füllte, mit schierer Lebenskraft. Sie war verhungert gewesen, und Dante
hatte sie genährt. Erst aus seinem Handgelenk, später aus einer Vene, die er
für sie an seinem Hals geöffnet hatte.


„O mein Gott“, flüsterte sie.
„Was hast du mit mir gemacht?“


„Ich habe dein Leben gerettet,
indem ich dir mein Blut gab.


So wie du meins mit deinem
gerettet hast.“


„Du hast mir beide Male keine
Wahl gelassen“, keuchte sie.


„Was bin ich jetzt? Hast du mich
in dieselbe Art Bestie verwandelt, die du bist?“


„Nein. So funktioniert das
nicht. Du wirst nie ein Vampir werden. Aber wenn du dich weiter als meine
Gefährtin von meinem Blut ernährst, kannst du sehr lange Zeit leben. So lange
wie ich. Vielleicht länger.“


„Ich kann das nicht glauben. Ich
weigere mich, das zu glauben!“


Tess wandte sich ab und drückte
gegen die Schwingtüren.


Nichts rührte sich. Sie drückte
erneut, mit all ihrer Kraft.


Nichts. Es war, als wären die
Scharniere festgeschweißt worden.


Total unbeweglich.


„Lass mich hier raus“, fuhr sie
Dante an. Sie hatte den starken Verdacht, dass einzig sein Wille dafür
verantwortlich war, dass sich die Türen für sie nicht öffneten. „Verdammt,
Dante!


Lass mich gehen!“


Sobald die Tür ein wenig
nachgab, stieß Tess sie auf, brach hindurch und rannte wie um ihr Leben. Sie
hatte keine Ahnung, wo sie hinlief, und es war ihr auch egal, solange sich nur
die Entfernung zwischen ihr und Dante vergrößerte. Der Mann, den sie nur
geglaubt hatte zu kennen. Den Mann, den sie geglaubt hatte zu lieben. Das
Monster, das sie belogen hatte, schlimmer als irgendjemand in ihrer gepeinigten
Vergangenheit.


Elend vor Angst und wütend über
ihre eigene Dummheit, hielt sie mühsam die Tränen zurück, die ihr in die Augen
stiegen. Sie rannte schneller, in dem Bewusstsein, dass Dante sie mit Sicherheit
einholen konnte. Sie musste nur einen Weg aus diesem Gebäude finden. Sie
erreichte eine Reihe von Fahrstühlen, drückte die Rufknöpfe und betete, dass
die Türen sich öffnen würden. Sekunden rasten vorbei … zu viele, um das Warten
noch länger zu riskieren.


„Tess.“ Dantes tiefe Stimme
erschreckte sie durch ihre Nähe.


Er war direkt hinter ihr, nahe
genug, um sie zu berühren, obwohl sie ihn nicht hatte kommen hören.


Mit einem Schrei duckte sie sich
aus seiner Reichweite und unternahm einen neuen irrsinnigen Sprint in einen der
lang gestreckten Flure. Dann lag ein offener Türbogen vor ihr. Möglicherweise
konnte sie sich dort verstecken, dachte sie. Die Verzweiflung ließ sie nach
jeder Möglichkeit greifen -  vielleicht half ihr das, dem Albtraum zu entkommen,
der sie jagte. Sie schlüpfte in einen düsteren Raum -  eine Art Kapelle mit
gravierten Steinwänden, nur von einer roten Säulenkerze beleuchtet, die bei
einem schmucklosen Altar brannte.


Es gab keinen Platz, sich in dem
kleinen Heiligtum zu verstecken. Nur zwei Reihen Bänke und das steinerne Podest
vorne im Raum. Auf der anderen Seite lag noch ein Türbogen, dahinter tiefste
Dunkelheit. Es war ihr unmöglich, zu erkennen, wohin er führen mochte. Doch das
war jetzt sowieso bedeutungslos. Dante stand in dem offenen Eingang des
Korridors. Sein muskulöser Körper hatte noch nie so machtvoll gewirkt wie
jetzt, als er in die kleine Kapelle trat und sich langsam auf sie zu pirschte.


„Tess, wir müssen das nicht tun.
Bitte lass uns reden.“ Seine kraftvollen Bewegungen stockten für eine Sekunde,
und er blickte finster. Dann hob er die Hand an die Schläfe, als ob er
Schmerzen hätte. Als er wieder sprach, war seine Stimme um eine volle Oktave
tiefer und grollte wie ein tiefes Knurren.


„Herrje, könnten wir einfach mal
… Lass uns doch versuchen, das vernünftig zu klären.“


Tess wich zurück, schob sich
zentimeterweise auf die Wand gegenüber zu, wo der andere in den Stein gehauene
Türbogen lag.


„Verdammt, Tess. Hör mich an.
Ich liebe dich.“


„Sag das nicht. Hast du mir
nicht schon genug Lügen erzählt?“


„Das ist keine Lüge. Ich
wünschte, es wäre eine, aber …“


Dante machte noch einen Schritt,
und plötzlich gaben seine Knie unter ihm nach. Er fauchte, als er sich an einer
der niedrigen Bänke fing, und krallte die Finger so hart in das Holz, dass es
Tess wie ein Wunder erschien, dass es nicht zerbarst.


Etwas Seltsames passierte mit
seinen Gesichtszügen. Trotz seines gesenkten Kopfes konnte sie erkennen, dass
seine Konturen schärfer wurden, seine Wangen schienen schmaler, eckiger, seine
goldene Haut spannte sich straffer über den Knochen. Er zischte einen Fluch,
etwas, das sie genauso wenig erkannte wie die grabestiefe Rauheit seiner
Stimme.


„Tess … du musst mir vertrauen.“


Sie rückte näher an den Türbogen
heran, tastete sich mit der Hand vor, während sie die Wand entlangschlich. Dann
stand sie vor der Öffnung, hinter sich nichts als gähnende Finsternis und eine
leichte, kühle Brise an ihrem Rücken. Sie wandte den Kopf, um in die Dunkelheit
zu blicken …


„Tess.“


Dante musste ihre Bewegung gespürt
haben. Als sie ihn jetzt ansah, hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick.


Die warme Farbe seiner Augen
hatte sich in ein feuriges Glühen verwandelt, die Pupillen zu vertikalen
Schlitzen verengt. Mit staunendem Entsetzen beobachtete sie seine Verwandlung.


„Geh nicht“, stieß er hervor,
und seine Worte verhedderten sich in einem spektakulären Paar von Reißzähnen,
die immer länger wurden. „Ich werde dich nicht verletzen.“


„Es ist zu spät, Dante, das hast
du schon“, flüsterte sie. Dann trat sie in den Türbogen. In der Dunkelheit
ahnte sie eine Flucht von Steinstufen, die steil nach oben führten -  vermutlich
zu der Quelle des kühlen Luftzugs, der sie umgab. Wo immer sie auch hinführten,
sie musste es versuchen. Sie setzte ihren Fuß auf die erste Stufe …


„Tess!“


Sie sah nicht zurück. Sie
wusste, sie durfte es nicht, sonst würde sie vielleicht nicht mehr den Mut
haben, ihn zu verlassen.


Sie nahm die ersten Stufen
vorsichtig tastend, dann wurde sie schneller und sprang eilends weiter die
Treppe hinauf.


Von unten hallte Dantes wütendes
Aufbrüllen durch die Kapelle, wehte die Steinwände hoch und direkt in ihre
Knochen.


Tess hielt nicht an. Sie hetzte
noch schneller treppaufwärts, rannte und rannte. Es schienen Hunderte von
Stufen zu sein.


Keuchend ließ sie nicht locker,
bis sie am Ende eine solide Stahltür erreichte. Sie schlug mit beiden Fäusten
dagegen und stieß sie auf.


Blendendes Tageslicht ergoss
sich über sie. Ein kühler Novemberwind wehte über die Wiese um sie herum. Tess
ließ die Tür mit einem dröhnenden Knall hinter sich zufallen. Sie schlang sich
die Arme um die Brust und rannte weiter in einen kalten, hellen Morgen.


 


Dante stürzte zu Boden, gepackt
im eisernen Griff seines hartnäckigen, kräftezehrenden Albtraums. Die
Todesvision war ganz plötzlich gekommen und hatte sich verstärkt, während er
und Tess stritten.


Sie verschlimmerte sich noch,
nun, wo sie gegangen war.


Dante hörte die Tür oben
zuschlagen. Das kurze Aufblitzen von Tageslicht, das die lange Treppe
hinuntergeschossen kam, ließ ihn wissen, dass er ihr nicht folgen konnte:
Selbst wenn er die unsichtbaren Ketten brechen könnte, die ihn festhielten,
würden die erbarmungslosen Strahlen des Sonnenlichtes ihn davon abhalten, ihr
nachzusetzen.


Er sank tiefer in den Abgrund
seiner Vorahnung, wo Wölkchen dicken schwarzen Rauchs ihm um Glieder und Kehle
wehten und die kostbare Luft verrußten. Die zerschmetterten Überbleibsel eines
Rauchmelders hingen an ihren verknoteten Drahteingeweiden von der Decke. Sie
blieben stumm, während sich der Rauch darum versammelte.


Von irgendwo kam das wütende
Poltern fallender Gegenstände, als ob Einbauten und Möbel von einer
marodierenden Armee durcheinandergeworfen würden. Um sich herum in der kleinen
weißen Zelle, die ihn beherbergte, sah Dante endlos Schubladen und Kästen
durcheinanderfliegen, ihr Inhalt überall verstreut, in Eile durchwühlt.


In der Vision bewegte er sich
jetzt. Er stapfte durch das ganze Zeug und bahnte sich einen Weg zu der
geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Raumes. Oh Gott, er kannte diesen
Platz, das begriff er jetzt.


Er war in Tess’ Klinik.


Aber wo war sie?


Dante merkte, dass ihm alles
wehtat, sein Körper fühlte sich zerschlagen an und müde, jeder Schritt war
mühselig. Ehe er die Tür erreichen konnte, um nach draußen zu kommen, öffnete
sie sich von der anderen Seite. Ein bekanntes Gesicht grinste ihn genüsslich
durch den Rauch an.


„Ach, sieh mal an, wer da ist“,
sagte Ben Sullivan, kam herein und hielt ein Stück Telefonkabel in den Händen.
„Tod durch Feuer ist so eine schmutzige Art des Abgangs. Wenn du allerdings
genug Rauch einatmest, sind die Flammen nur ein Nachspiel.“


Dante wusste, dass er keine
Angst haben sollte, aber das Entsetzen schlug seine Krallen in ihn, als sein
mutmaßlicher Henker den Raum betrat und ihn mit erstaunlich kraftvollem Griff
packte. Dante versuchte zu kämpfen, aber seine Glieder schienen nicht wie
gewohnt unter seinem Kommando zu stehen.


Dann spannte der Mensch seinen
Arm und streckte ihn mit einem Schlag aufs Kinn nieder.


Seine Vision verschwamm auf
verrückte Weise. Als er das nächste Mal die Augen öffnete, lag er bäuchlings
auf einem hochgestellten Operationstisch aus kaltem, polierten Stahl, während
Ben Sullivan ihm die Hände auf den Rücken zog und ihn mit dem Telefonkabel an
den Handgelenken fesselte. Dante hätte fähig sein sollen, die Fesseln zu
sprengen, doch sie hielten.


Der Mensch ging zu seinen Füßen
und fesselte sie an die Handgelenke.


„Weißt du, ich hatte angenommen,
dich zu töten würde schwierig sein“, flüsterte ihm der Crimson-Dealer ins Ohr.


Dieselben Worte, die Dante
gehört hatte, als er das letzte Mal mit diesem kurzen Eindruck seines Todes
konfrontiert wurde.


„Du hast es mir sehr leicht
gemacht.“


Wie schon das letzte Mal
wanderte Ben Sullivan zur Vorderseite der Platte und beugte leicht die Knie. Er
griff Dante in die Haare und zog sein Gesicht nach oben. Hinter Sullivans Kopf
sah Dante an der Wand über der Tür eine Uhr. Sie zeigte elf Uhr neununddreißig.
Er kämpfte darum, mehr Einzelheiten wahrzunehmen. Er wusste, dass er alles
brauchte, was er zusammentragen konnte. Vielleicht ließ sich das Wissen um
bestimmte Details noch in einen Vorteil verwandeln. Er wusste nicht, ob es
möglich war, das Schicksal auszutricksen, aber er war wild entschlossen, alles
zu versuchen.


„So hätte es nicht kommen
müssen“, sagte Sullivan jetzt. Der Mensch beugte sich näher heran -  so nah,
dass Dante den typischen leeren Blick des Lakaien erkannte. „Du sollst wissen,
dass du dir das selbst eingebrockt hast. Sei dankbar, dass ich dich nicht
meinem Meister überlasse.“


Damit ließ Ben Sullivan ihn los,
und Dantes Kopf fiel zurück. Als der Lakai aus dem Raum schritt und die Tür
verschloss, öffnete Dante die Augen und sah in der polierten Stahlfläche, auf
der er lag, sein Spiegelbild.


Nein, nicht sein Spiegelbild.


Das von Tess. 


Nicht sein Körper war auf den
Behandlungstisch gefesselt, während die Klinik sich mit Rauch und Flammen
füllte, sondern ihrer.


Heilige Muttergottes! 


Es war gar nicht sein
grässlicher Tod, den er all die Jahre in seinen Albträumen durchlitten hatte.
Es war der Tod seiner Stammesgefährtin, der Frau, die er liebte.
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Tess legte den Weg vom Anwesen
des Stammes in die Stadt in einem Zustand emotionaler Taubheit zurück. Ohne
ihre Handtasche, ihren Mantel und ihr Handy blieben ihr nur wenige
Möglichkeiten -  sie hatte nicht mal den Schlüssel, um in ihre eigene Wohnung
zu kommen. Atemlos, verwirrt und total erschöpft von allem, was ihr passiert
war, hielt sie auf eine Telefonzelle zu und betete, dass sie nicht zerstört
war. Sie erhielt ein Freizeichen, drückte die Null und wartete auf die
Vermittlung.


„Ein R-Gespräch, bitte“, keuchte
sie in den Hörer und nannte der Frauenstimme die Nummer der Tierklinik. Das
Telefon klingelte und klingelte. Niemand ging ran.


Als der Anrufbeantworter
ansprang, unterbrach die Vermittlung die Verbindung, „Es tut mir leid, aber da
ist kein Teilnehmer, der die Gebühr übernimmt.“


„Warten Sie bitte“, sagte Tess,
besorgt, die Frau zu nerven.


„Würden Sie es noch einmal
versuchen?“


„Einen Moment bitte.“


Tess wartete ängstlich, als es
in der Klinik wieder zu klingeln begann. Keine Antwort.


„Es tut mir leid“, sagte die
Vermittlung wieder und unterbrach erneut die Verbindung.


„Das verstehe ich nicht“,
murmelte Tess, mehr zu sich selbst.


„Können Sie mir sagen, wie spät
es ist?“


„Es ist zehn Uhr dreizehn.“


Nora würde vor Mittag keine
Pause machen, und sie hatte sich noch nie krankgemeldet. Warum also nahm sie
das Telefon nicht ab? Etwas musste passiert sein.


„Würden Sie eine andere Nummer
probieren?“


„Bitte sehr.“


Tess nannte die Nummer von Noras
Privatanschluss. Als dort niemand ranging, die von ihrem Handy. Nachdem auch
dieser Anruf ohne Erfolg blieb, sank Tess das Herz in die Hose. Sie spürte es
ganz deutlich: Irgendetwas war hier faul. Oberfaul.


Mit einem sehr unguten Gefühl,
das ihr Herz hämmern ließ, hängte Tess den Hörer ein und machte sich zu Fuß
auf, um zur nächsten U-Bahnstation zu wandern. Sie hatte nicht mal die ein
Dollar fünfundzwanzig Fahrgeld, die es kostete, bis ins North End zu fahren.
Aber eine großmütterliche alte Frau hatte Mitleid mit ihr und schenkte ihr eine
Handvoll Kleingeld.


Die Fahrt nach Hause kam ihr
endlos vor. Jedes fremde Gesicht im Zug schien sie anzustarren, als wüssten sie
alle, dass sie keine von ihnen war und nicht hierher gehörte. Als könnten sie
spüren, dass sie sich irgendwie verändert hatte, nicht länger Teil der normalen
Welt war. Nicht länger Teil der menschlichen Welt.


Und vielleicht war sie das auch
nicht. Tess durchdachte noch einmal alles, was Dante ihr erzählt hatte -  und
alles, was sie gesehen und worin sie verwickelt gewesen war in den letzten paar
Stunden. Den letzten paar Tagen, berichtigte sie sich selbst und dachte an die
Halloween-Nacht, als sie Dante tatsächlich zum ersten Mal gesehen hatte.


Als er seine Fangzähne in ihren
Hals geschlagen und ihre normale Welt auf den Kopf gestellt hatte.


Aber vielleicht war sie da nicht
ganz gerecht. Tess konnte sich an keine Zeit erinnern, wo sie sich je wirklich
als Teil irgendeiner normalen Welt gefühlt hätte. Sie war schon immer … anders
gewesen. Ihre ungewöhnliche Fähigkeit hatte sie, mehr noch als ihre vertrackte
Vergangenheit, stets von anderen Leuten unterschieden und auf Abstand gehalten.
Sie hatte sich immer wie eine Ausgestoßene gefühlt, nicht gesellschaftsfähig
und außerstande, irgendjemandem ihre Geheimnisse anzuvertrauen.


Bis Dante kam.


Er hatte ihr für so vieles die
Augen geöffnet. Er hatte sie Fühlen gelehrt, hatte Verlangen in ihr entfacht
auf eine Art, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Er hatte ihre Hoffnung geweckt,
ihre Hoffnung auf Dinge, von denen sie nur zu träumen gewagt hatte. Mit ihm
hatte sie sich sicher und verstanden gefühlt.


Schlimmer, sie hatte sich
geliebt gefühlt.


Aber das alles war auf Lügen
gebaut. Jetzt kannte sie die Wahrheit -  unfasslich wie sie war - , und sie
würde viel dafür geben, wieder glauben zu dürfen, sie sei nicht real.


Vampire und Blutsverbindungen.
Ein eskalierender Krieg zwischen Kreaturen, die nur im Reich der Fantasie, nur
in Albträumen existieren sollten.


Und doch war das alles wahr.


Es war Wirklichkeit.


So wirklich wie ihre Gefühle für
Dante, was den Schmerz der Enttäuschung nur vertiefte. Sie liebte ihn, und noch
nie in ihrem Leben hatte sie etwas so erschreckt. Sie hatte sich in einen
gefährlichen Vigilanten verliebt. Einen Vampir.


Diese Einsicht beschwerte ihren
Schritt, als sie aus der U-Bahn stieg und sich ihren Weg hoch auf die Straßen
ihres North End-Viertels bahnte. In den umliegenden Läden herrschte das
geschäftige Treiben morgendlicher Kunden. Der Freiluftmarkt erfreute sich des
stetigen Flusses seiner regelmäßigen Besucher.


Tess überholte ein Knäuel von
Touristen, die stehen geblieben waren, um in Herbstmelonen und Kürbissen zu
wühlen. Sie verspürte einen Frost, der wenig mit der kühlen Herbstluft zu tun
hatte.


Je näher sie ihrem Heim kam,
desto tiefer setzte sich ein böses Gefühl in ihr fest. Einer der Mieter kam
gerade aus dem Haus, als sie dort ankam. Obwohl sie den alten Mann nicht beim
Namen kannte, lächelte er sie an und hielt ihr die Tür auf.


Tess ging hinein und die Treppen
zu ihrer Wohnung hoch.


Schon aus mehreren Metern
Entfernung erkannte sie, dass ihre Tür aufgebrochen worden war. Der Pfosten war
neben dem Türknauf angesplittert, als hätte jemand die Tür aufgehebelt und dann
sorgsam angelehnt, damit es schien, als wäre alles in Ordnung.


Tess erstarrte, Panik
überflutete sie. Sie wich einen Schritt zurück, wollte am liebsten kehrtmachen
und wegrennen. Ihr Rücken stieß gegen etwas Festes -  jemand stand hinter ihr.
Ein kräftiger Arm schlang sich um ihre Hüfte, brachte sie aus dem
Gleichgewicht. Kalter, scharfer Stahl presste sich bedeutungsvoll unter ihren
Kiefer.


„Morgen, Doc. Höchste Zeit, dass
du endlich kommst.“


 


„Das kannst du nicht ernst
meinen, Dante.“


Nahezu alle Krieger,
einschließlich Chase, waren in der Trainingsanlage versammelt und sahen zu, wie
Dante sich zur Schlacht rüstete.


„Sehe ich aus, als ob ich ein
Späßchen mache?“ Dante nahm eine Pistole aus einem der Waffenschränke und
schnappte sich eine Handvoll Patronen. „Noch nie in meinem Leben war mir etwas
so ernst.“


„Himmel, D. Falls dir das
entgangen ist, es ist kurz nach zehn Uhr morgens. Das bedeutet volles
Tageslicht.“


„Ich weiß, was es bedeutet.“


Gideon stieß einen tiefen Fluch
aus. „Du wirst frittiert, mein Freund.“


„Nicht, wenn ich es verhindern
kann.“


Dante, seit dem achtzehnten Jahrhundert
unterwegs, war nach menschlichem Ermessen jenseits allen Alters. Für einen
Stammesvampir war er gerade Durchschnitt, sein Stammbaum war einige
Generationen jünger als der der Alten mit ihrer überempfindlichen Alien-Haut.
Er konnte nicht lange bei Tageslicht draußen herumlaufen, aber er konnte eine
kleine Dosis UV-Strahlen abbekommen und es überleben.


Für Tess war er gewillt, in den
Kern der Sonne zu gehen, wenn sie das vor dem Tod retten konnte, der, wie er
wusste, schon auf sie wartete.


„Hör mir zu“, sagte Gideon und
legte Dante eine Hand auf den Arm, um seine volle Aufmerksamkeit zu erhalten.
„Du magst nicht so anfällig für Sonnenlicht sein wie ein Gen-Eins-Typ, aber du
bist vom Stamm. Wenn du mehr als dreißig Minuten Sonnenlicht bekommst, bist du
getoastet.“


„Es ist ja nicht so, dass ich da
oben eine Sightseeingtour machen will“, sagte Dante, ohne sich beirren zu
lassen. Er schüttelte die gut gemeinten Warnungen seiner Ordensbrüder ab und
griff eine weitere Waffe aus dem Schrank. „Ich weiß, was ich tue, und ich muss
es tun.“


Er hatte den anderen erzählt,
was er gesehen hatte. Die ganze verdammte Vision, die ihm immer noch das Herz
zerfleischte.


Es brachte ihn schier um, daran
zu denken, dass er Tess ohne Schutz aus dem Quartier gelassen hatte, dass er
nicht fähig gewesen war, sie aufzuhalten. Dass sie schon in diesem Augenblick
in Gefahr sein könnte, während ihn seine empfindlichen Vampirgene zwangen, sich
unter der Erde zu verstecken.


„Was ist, wenn die Zeit, die du
in deiner Vision gesehen hast -  elf Uhr neununddreißig -  bedeutet, dass es
noch einundzwanzig Minuten bis Mitternacht sind?“, fragte Gideon. „Du kannst
nicht sicher sein, dass sich das Ganze während der Morgenstunden abspielt.
Vielleicht gehst du dieses irre Risiko ganz umsonst ein …“


„Und wenn ich warte, und dann
kommt raus, es war doch andersherum? Das Risiko kann ich nicht eingehen.“ Dante
schüttelte den Kopf. Er hatte versucht, sie zu Hause und in der Klinik
telefonisch zu erreichen, aber da war niemand. Und der brennende Schmerz in
seiner Brust verriet ihm, dass sie ihn nicht aus freien Stücken ignorierte.
Auch ohne die Gabe seiner höllischen Vorausschau wusste er, dass seine
Stammesgefährtin in Gefahr war. „Keine verdammte Chance, dass ich hier warte,
bis es dunkel wird. Würdest du das tun, Gideon? Wenn Savannah dich bräuchte -  ich
meine, auf Leben und Tod bräuchte - , wärst du dann einverstanden mit solchen
Glücksspielervorschlägen? Und du, Lucan? Wenn es Gabrielle wäre, da draußen,
allein?“


Keiner der Krieger leugnete es:
Es gab keinen blutsverbundenen Mann, der für seine geliebte Gefährtin nicht
durch einen See aus Feuer gehen würde.


Lucan trat vor und streckte ihm
die Hand entgegen. „Du machst ihr alle Ehre.“


Dante ergriff die starke
Gen-Eins-Hand seines Anführers -  die Hand seines Freundes -  und drückte sie
fest. „Danke. Aber um ehrlich zu sein, ich tue das genauso für mich wie für
Tess.


Ich brauche sie in meinem Leben.
Sie ist für mich … alles geworden.“


Lucan nickte ernst. „Dann geh
und hol sie, mein Bruder. Wir können eure Vereinigung feiern, wenn du und Tess
sicher ins Hauptquartier zurückgekehrt seid.“


Dante erwiderte Lucans
königlichen Blick und schüttelte langsam den Kopf. „Da ist etwas, das ich mit
dir besprechen muss. Mit euch allen“, sagte er und sah sie nacheinander an.


„Angenommen, ich überlebe das
alles, es gelingt mir, Tess zu retten, und sie nimmt mich als Gefährten an -  dann
habe ich vor, mit ihr in einen Dunklen Hafen zu ziehen.“


Eine lange Stille folgte. Seine
Brüder betrachteten ihn in wohl bemessenem Schweigen.


Dante räusperte sich. Ihm war
klar: Seine Entscheidung musste die Krieger, an deren Seite er seit über einem
Jahrhundert kämpfte, wie ein Schock treffen. „Sie hat schon genug durchgemacht -
 schon bevor sie mich traf und ich sie gegen ihren Willen in unsere Welt
gezogen habe. Sie hat ein Anrecht auf etwas Glück. Sie hat ein Anrecht auf
wesentlich mehr, als ich jemals hoffen kann ihr zu geben. Ich will nur, dass
sie in Sicherheit ist, weit weg von jeder Gefahr.“


„Du würdest den Orden für sie
verlassen?“, fragte Niko, der Jüngste nach Dante, ein Krieger, der seine
Pflicht vielleicht mit größerer Hingabe erfüllte als Dante selbst.


„Ich würde für sie mit dem Atmen
aufhören, wenn sie es von mir verlangte“, antwortete er, selbst überrascht von
der Tiefe seiner Unterwerfung. Er sah zu Chase, der ihm immer noch den zweiten
Gefallen von letzter Nacht schuldete. „Was denkst du?


Hast du noch ein paar
Verbindungen im Dunklen Hafen von Boston? Kannst du mir helfen, bei der Agency
unterzukommen?“


Chase grinste schief und zuckte
lässig die Schultern. „Ich könnte.“ Er schritt auf den Waffenschrank zu und
nahm sich eine SIG Sauer. „Aber immer schön eins nach dem anderen, okay? Wir
müssen deine Frau in einem Stück zurückholen, damit sie sich überhaupt fragen
kann, ob sie deinen hässlichen Arsch an ihrer Seite möchte.“


„Wir?“, fragte Dante und sah dem
früheren Agenten zu, wie er sich mit der SIG und einer weiteren Semiautomatik
bestückte.


„Ja, wir! Ich gehe mit.“


„Was zur …“


„Ich auch“, sagte Niko, trat
heran und zog seine eigenen versteckten Waffen hervor. Der Russe grinste breit,
als er Lucan, Gideon und Tegan zunickte. „Ihr lasst mich hier unten nicht
alleine mit diesen Gen-Eins-Käuzen, oder?“


„Niemand kommt mit mir. Ich habe
nicht darum gebeten …“


„Das brauchst du auch nicht“,
sagte Niko. „Ob es dir gefällt oder nicht, D, Chase und ich sind alles, was du
bei dieser Mission hast. Du machst das nicht allein.“


Dante fluchte, beschämt und
dankbar für die selbstlose Unterstützung. „Also schön. Na, dann lasst uns
loslegen.“
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Mit dem Messer, das in ihren
Hals biss, um sie zum Schweigen zu zwingen, drängte Ben Tess aus dem Haus, auf
die Straße und in ein wartendes Auto. Er roch schlecht, nach saurem Blut und
Schweiß und einem Hauch von Verwesung. Seine Sachen waren schmutzig und
zerknittert, sein sonst golden schimmerndes Haar hing ihm ungewaschen, zerzaust
und strähnig in die Stirn. Als er sie auf den Rücksitz des Autos stieß,
erhaschte Tess einen Blick auf seine Augen. Sie waren stumpf und matt und sahen
sie mit einer kalten Gleichgültigkeit an, die ihr eine Gänsehaut machte.


Und Ben war nicht allein.


Zwei weitere Männer warteten im
Wagen. Beide saßen vorn.


Beide hatten diesen leeren
Ausdruck in den Augen.


„Wo ist es, Tess?“, fragte Ben,
als er die Tür des Wagens zuschlug und sie in dem dunklen Fahrzeug einschloss.
„Ich habe neulich eine Kleinigkeit in der Klink gelassen, aber jetzt ist sie
nicht mehr da. Was hast du damit gemacht?“


Das Flashdrive, das er geleugnet
hatte versteckt zu haben.


Das sich gegenwärtig in Dantes
Besitz befand. So sehr sie an Dante zweifelte, nach allem, was sie über ihn
erfahren musste -  was sie jetzt in Ben sah, war wesentlich schlimmer. Sie
begegnete seinem verstörend leblosen Blick und schüttelte den Kopf.


„Ich weiß nicht, wovon du
redest.“


„Falsche Antwort, Doc.“


Tess war völlig unvorbereitet
auf die Faust, die hervorschoss und sie an der Seite des Kopfes traf. Sie
schrie auf, fiel hart in den Sitz und fühlte den Schmerz in ihrem Gesicht
explodieren.


„Vielleicht kannst du in der
Klinik klarer denken“, sagte Ben.


Auf sein Zeichen trat der Fahrer
aufs Gas, und der Wagen rollte die Straße entlang. Sie fuhren vom North End zu
ihrer Klink im Osten von Boston. Bens Lieferwagen stand hinter dem Gebäude,
daneben parkte Noras alter Käfer.


„O Gott“, murmelte Tess. Der
Anblick des Wagens ihrer Assistentin machte ihr Angst. „Was habt ihr mit ihr
gemacht, Ben?


Sag mir, dass du ihr nichts
getan hast …“


„Komm mit, Doc“, sagte er,
ignorierte ihre Frage und öffnete die Tür, während er sie mit dem Messer
antrieb, sich in Bewegung zu setzen.


Wie befohlen stieg Tess aus,
gefolgt von Ben und den beiden Schlägern, die ihn begleiteten. Sie brachten sie
durch den Hintereingang in die Klinik, durch den Lagerraum und die leere
Hundezwingerabteilung. Ben stieß sie weiter vorwärts bis in den Empfangsbereich
der Klinik. Alles war verwüstet, Karteikästen umgestoßen und auf den Boden
entleert, Möbel zerborsten, Chemikalien und Medikamente überall verstreut. Die
Zerstörung war vollständig, aber erst als Tess Nora sah, schluchzte sie würgend
auf.


Ihre junge Assistentin lag
hinter dem Empfangstresen am Boden und hob den Kopf, als Tess hereingebracht
wurde. Sie hatten sie an Händen und Füßen mit Telefonkabel gefesselt und ihren
Mund mit Mullbinden aus dem Notfallkasten geknebelt.


Nora weinte, ihr Gesicht
aschfahl, die Augen geschwollen und rot von offensichtlich stundenlanger
Tortur. Aber sie lebte noch, und das allein bewahrte Tess davor, sich
vollständig aufzugeben.


„Ach, Nora“, sagte sie
gebrochen. „Es tut mir so leid. Ich hol dich da raus, ich verspreche es.“


Neben ihr kicherte Ben. „Ich bin
so froh, dich das sagen zu hören, Doc. Denn das Schicksal der kleinen Nora
hängt jetzt ausschließlich von dir ab.“


„Was? Wie meinst du das?“


„Du wirst uns jetzt helfen, das
Flashdrive zu finden, oder du wirst zusehen, wie ich der kleinen Schlampe die
Kehle aufschlitze.“


Hinter dem Knebel in ihrem Mund
schrie Nora auf. Sie begann wild an ihren Fesseln zu zerren, alles umsonst.
Einer von Bens breiten Kumpanen kam herüber und zerrte sie auf die Füße. Er hielt
Nora in einem schmerzhaften Griff und zog sie näher heran, bis nur noch ein
paar Handbreit die beiden Frauen trennten. Nora bettelte mit den Augen, nackte
Panik ließ sie im harten Griff ihres Fängers zittern wie Espenlaub.


„Lass sie gehen, Ben. Bitte.“


„Reich mir das Flashdrive rüber,
und ich werde sie gehen lassen, Tess.“


Nora stöhnte, es klang
flehentlich, verzweifelt. Tess wusste jetzt, was echte Verzweiflung war, eine
knochentiefe Qual, die sich nur noch tiefer in sie bohrte, als sie ihrer
Freundin in die Augen sah und begriff, dass Ben und diese anderen Männer es
todernst meinten. Sie würden Nora töten -  voraussichtlich auch Tess - , wenn
sie ihnen nicht gab, was sie haben wollten. Und sie konnte es ihnen nicht
geben, weil sie es nicht hatte.


„Ben, bitte. Lass Nora gehen und
nimm stattdessen mich. Ich bin es, die das Flashdrive genommen hat, nicht sie.
Sie ist überhaupt nicht verwickelt in …“


„Sag mir, wo du das Flashdrive
gelassen hast, und ich lasse sie vielleicht gehen. Wie ist das, Doc? Fair genug
für dich?“


„Ich habe es nicht“, murmelte
sie. „Ich habe es unterm Untersuchungstisch gefunden, wo du es versteckt
hattest, aber ich habe es nicht mehr.“


Er fixierte sie mit diesem
gefühllosen Starren, ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Was hast du damit
gemacht?“


„Lass sie gehen“, wand sich
Tess. „Lass sie gehen, und ich erzähle dir alles, was du wissen willst.“


Ben hob einen Mundwinkel. Er
begutachtete das Messer, das er hielt und mit dessen rasiermesserscharfen
Klinge er herumspielte. Dann, in einer blitzartigen Bewegung, fuhr er herum und
stach Nora damit in den Bauch.


„Nein!“, schrie Tess. „Oh Gott -
 nein!“


Ben schwang zurück zu ihr, so
ruhig, wie man nur sein konnte. „Das ist nur eine Wunde in den Eingeweiden,
Doc. Sie kann das überleben, wenn sie schnell genug Hilfe bekommt, also fang
lieber an zu reden.“


Tess’ Knie gaben nach. Nora
blutete heftig, die Augen verdreht vom Schock.


„Gott verdamme dich, Ben. Ich
hasse dich.“


„Und ich kümmere mich nicht
länger darum, was du von mir denkst, Tess. Alles, worum ich mich kümmere, ist
das Flashdrive zurückzubekommen. So. Wo zum Teufel ist es?“


„Ich habe es jemandem gegeben.“


„Wem?“


„Dante.“


Das verursachte das Aufflackern
eines kleinen Fünkchens von Feindseligkeit in Bens teilnahmslosem Blick. „Du
meinst diesen Kerl -  den du bumst? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was
du da angerichtet hast? Weißt du, was er ist?“


Als sie nicht antwortete,
schüttelte Ben den Kopf und kicherte plötzlich. „Tja, du hast wirklich Mist
gebaut, Tess. Es liegt nun nicht mehr in meinen Händen.“


Damit riss er seinen Arm hoch,
und die Klinge beschrieb denselben Bogen zu Nora, wo sie seine Drohung von eben
wahr machte. Tess wimmerte auf, als ihre Freundin leblos zu Boden fiel. Ben und
einer seiner Komplizen packten Tess, ehe sie Nora erreichen konnte -  und
zerstörten den kleinen Funken Hoffnung, sie könnte durch ihre Berührung Noras
Leben retten. Sie schleppten sie von der Leiche weg und hielten ihre Arme und
Beine fest, als sie sich in einem Ausbruch tierischer Verzweiflung zu wehren
versuchte.


Kämpfen war aussichtslos. Nach
wenigen Sekunden lag Tess auf dem Boden eines der Untersuchungsräume und hörte
das metallische Klicken des Schlosses, als Ben sie einsperrte. Sie konnte
nichts mehr tun, um ihr Schicksal abzuwenden.


 


Nikolai fuhr wie eine gesengte
Sau. Er trieb den schwarzen Geländewagen in halsbrecherischem Tempo durch die
Stadt. Die Versuchung, zuzusehen, wie die sonnenbeschienenen Straßen und
Gebäude an den dunklen, UV-Strahlen absorbierenden Fenstern vorbeiflogen, war
groß. Es war eine Aussicht, die Dante nie genossen hatte, auf die er aber auch
in Zukunft gern verzichten wollte. Er hielt seinen Kopf gesenkt und
konzentrierte seine Gedanken auf Tess.


Er und die anderen waren von
Kopf bis Fuß in schwarze Schutzkleidung aus Nylon gehüllt: Arbeitsanzüge,
Handschuhe, Skihauben mit Gesichtsmaske und eng anliegende Skisonnenbrillen, um
die Augen zu schützen. Trotzdem war der kurze Sprint vom Fahrzeug zur Hintertür
der Klinik ein harter Gang.


Dante führte die Aktion an und
verschwendete keine Zeit.


Die Waffe im Anschlag,
platzierte er seinen bestiefelten Fuß in der Mitte der Lagerraumtür und trat
die Stahlfüllung aus den Angeln. Rauch von den Feuern, die Sullivan überall zu
legen begonnen hatte, wirbelte ihnen entgegen. Die schwelenden Brände loderten
durch den frischen Sauerstoff, der jetzt von draußen kam, sofort auf. Sie
würden nicht viel Zeit haben, das hier zu Ende zu bringen.


„Was zum Teufel ist hier los?“


Auf das Getöse brechenden
Metalls und fliegender Trümmer von der Tür kam ein Lakai herbeigerannt, um zu
sehen, was vor sich ging. Niko ließ es ihn ohne Verzögerung wissen, indem er
ihm eine Runde Stahlmantelgeschosse in den Schädel pumpte.


Jetzt, wo sie drin waren, roch
Dante durch den Rauch hindurch Blut und Tod -  nicht den frischen Toten zu
ihren Füßen und glücklicherweise auch nicht Tess. Sie war noch am Leben.


Er fühlte ihre Angst wie seine
eigene. Ihr augenblicklicher Zustand voller Sorge und Schmerz versengte ihn wie
glühendes Eisen.


„Leert das Gebäude und löscht
die Feuer!“, befahl er Niko und Chase. „Tötet jeden, der euch in die Quere
kommt.“


 


Tess zerrte auf dem
Untersuchungstisch an den stramm gebundenen Kabeln, die ihre Hände und Füße
hinter ihrem Rücken fesselten. Sie rührten sich nicht. Aber sie musste es
weiter versuchen, selbst wenn all ihr Kämpfen nur dazu diente, ihren Wächter zu
belustigen.


„Ben, warum tust du das? Um
Gottes willen, warum musstest du Nora töten?“


Ben schnalzte mit der Zunge. „Du
hast sie getötet, Tess, nicht ich. Du hast meine Hand gezwungen.“


Panik würgte sie, als Ben an sie
herantrat.


„Weißt du, ich hatte angenommen,
dich zu töten würde schwierig sein“, flüsterte er neben ihrem Ohr, und sein
heißer, saurer Atem attackierte ihre Nase. „Du hast es mir sehr leicht
gemacht.“


Sie beobachtete mit flatternden
Nerven, wie er um die Tischplatte kam und sich auf Augenhöhe zu ihr
herunterbeugte.


Seine Finger griffen hart in
ihre Haare, als er ihr Gesicht von der kalten Metallplatte hob. Seine Augen
waren die eines toten Mannes, der leeren Hülle eines menschlichen Wesens, nicht
mehr der Ben Sullivan, den sie einmal gekannt hatte.


„So hätte es nicht kommen
müssen“, sagte er in trügerisch höflichem Ton zu ihr. „Du sollst wissen, dass
du dir das selbst eingebrockt hast. Sei dankbar, dass ich dich nicht meinem Meister
überlasse.“


Er streichelte ihre Wange, seine
Berührung war widerwärtig.


Als sie zurückzuckte, griff er
fester in ihr Haar und zwang sie, ihn anzusehen. Er lehnte sich vor, als ob er
sie küssen wollte. Sie spuckte ihm ins Gesicht, wehrte sich mit den Mitteln,
die er ihr gelassen hatte.


Tess spannte sich in Erwartung
der Vergeltung, als er seine freie Hand hob, um sie zu schlagen. „Du verfluchte
Hu…“


Er bekam nicht die Chance,
seinen Satz zu beenden oder gar sie zu schlagen. Ein Schwall eiskalter Luft zog
durch die plötzlich klaffende Türöffnung herein, einen Moment bevor die massive
Gestalt eines Mannes in schwarzer Kleidung mit undurchsichtiger Skibrille den
Raum ausfüllte. Schusswaffen und Klingen hingen an seinen Hüften und in den
dicken Lederholstern, die sich über seiner muskulösen Brust kreuzten.


Dante.


Tess hätte ihn überall erkannt,
auch unter dem Schutz von all dem Schwarz. Hoffnung flammte in ihr auf,
zusammen mit Erstaunen. Sie konnte fühlen, wie er sie mit seinem Geist
berührte, ihr versicherte, dass er sie heil hier rausbringen würde.


Dass sie jetzt nichts mehr zu
fürchten hatte.


Im selben Moment fühlte sie
seine Wut. Ihr eiskalter Hauch wallte von seinem mächtigen Körper und
konzentrierte sich auf Ben. Dante senkte den Kopf, der Fokus seines Blicks auch
durch die dunklen Linsen spürbar, die seine Augen beschirmten. Ein Glühen
schien durch die schwarzen Gläser -  funkelnd klar und tödlich.


Mit der Geschwindigkeit eines
Lichtstrahls hob Bens gekrümmter Körper vom Boden ab und flog in die Schränke
an der Wand. Er trat und schlug um sich, aber Dante hielt ihn allein mit der
Kraft seines Willens in der Höhe. Als ein weiterer schwarz gekleideter Krieger
im Flur auftauchte, knurrte Dante ein Kommando.


„Bring sie hier raus, Chase. Ich
will nicht, dass sie das sieht.“


Dantes Kamerad kam herüber und
schnitt Tess los, nahm sie vorsichtig auf die Arme und trug sie aus der Klinik
zu einem Geländewagen, der im Leerlauf hinter dem Gebäude stand.


 


Sobald Chase Tess aus dem Raum
gebracht hatte, löste Dante seinen mentalen Griff. Die Verbindung brach ab, und
Sullivan fiel wie ein Stein zu Boden. Er versuchte sich aufzurappeln und das
Messer zu fassen, das er auf dem Tisch hatte liegen lassen.


Dante ließ die Klinge mit einem
harten mentalen Hieb wegfliegen, und die Spitze bohrte sich in die
gegenüberliegende Wand.


Er schritt weiter in den Raum
hinein. Seine eigenen Waffen ließ er stecken. Zu stark war das Verlangen, Ben
Sullivan mit den Händen zu erledigen. Er wollte Vergeltung, und er hatte die
Absicht, den Scheißkerl leiden zu lassen für das, was er Tess antun wollte. Und
für alles, was er ihr schon angetan hatte.


„Steh auf“, befahl er dem
Menschen. „Es endet hier.“


Sullivan kicherte, während er
langsam auf die Füße kam. Als Dante seinem Blick begegnete, sah er das stumpfe
Glimmen eines Geistsklaven in den Augen des Crimson-Dealers. Ben Sullivan war
zu einem Lakaien umgedreht worden. Das erklärte immerhin, warum er
zwischenzeitlich verschwunden gewesen war. Ihn zu töten hieß in jedem Fall, ihm
einen Gefallen zu tun.


„Wo versteckt sich denn dein
Meister dieser Tage, Lakai?“


Sullivan starrte ihn nur an.


„Hat er dir erzählt, wie wir ihm
letzten Sommer in den Arsch getreten haben? Dass er mit dem Schwanz zwischen
den Beinen weggerannt ist, statt dem Orden Auge in Auge entgegenzutreten? Er
ist ein Feigling und ein Angeber, und wir werden ihn niedermachen.“


„Fick dich, Vampir.“


„Nein, ich denke nicht“,
erwiderte Dante, der ein Zucken in den Beinmuskeln des Lakaien bemerkt hatte
und an dieser vielsagenden Bewegung erkannte, dass Sullivan im Begriff war
anzugreifen. „Fick dich selbst, du Stück Lakaienscheiße. Und fick auch den
Hurensohn, dem du gehörst.“


Ein schrilles Kreischen kam aus
dem Mund des Lakaien, als er sich durch den Raum auf Dante warf. Sullivan
schlug und hämmerte auf ihn ein. Seine Fäuste flogen schnell, aber nicht so
schnell, dass Dante sie nicht blocken konnte. Im Handgemenge riss Dantes
Brustschutz ab und gab ein Stück Haut frei. Mit einem Aufbrüllen versetzte er
dem Lakaien einen Schlag ins Gesicht und genoss das Krachen von Knochen und das
dumpfe Schmatzen von reißendem Fleisch beim Einschlag.


Ben Sullivan ging der Länge nach
zu Boden. „Es gibt nur einen wahren Herren der Rasse“, keuchte er zu Dante auf.
„Bald wird er als König herrschen -  wie es sein Geburtsrecht ist!“


„Nicht im Entferntesten“,
antwortete Dante, hob die Gestalt des Lakaien mit einer Hand vom Boden und
schickte ihn in die Luft.


Sullivan glitschte über die
polierte Oberfläche des Tischs, auf den er Tess gefesselt hatte, und krachte in
die Fensterfront auf der anderen Seite des Raumes. Sofort richtete er sich
wieder auf, sprang auf die Füße und pendelte wie ein Boxer tänzelnd vor den
Rollos hin und her, die hinter ihm vor- und zurückschwangen. Dante schützte
instinktiv seine Augen vor dem eindringenden Licht und riss den Arm hoch, um
die Strahlen abzuschirmen.


„Was ist los mit dir? Zu hell
für dich, Vampir?“ Er grinste durch seine blutverschmierten Zähne. In seiner
Hand befand sich ein abgebrochenes Stück Schublade, das er hielt wie einen
schartigen Knüppel. „Wie wär’s mit einer kurzen Szene aus Stirb langsam?“


Er schwang den Arm und
zertrümmerte das Fenster, schlug die Rollos zur Seite und ließ die Glassplitter
um sie regnen.


Sonnenlicht ergoss sich in den
Raum und versengte Dantes Augen hinter der Schutzbrille. Er brüllte im
plötzlichen Todeskampf seiner zerfetzten Hornhäute. In diesem kurzen Moment der
Unachtsamkeit rollte Ben Sullivan unter ihm durch und versuchte zu entwischen.


Jetzt spürte Dante trotz der
Schutzkleidung, wie seine Haut heißer wurde und zischte, wo das nackte Fleisch
dem Licht ausgesetzt war. Zeitweilig blind, musste er den Lakaien mit seinen
anderen Sinnen verfolgen, alle übersensibilisiert, seit seine Wut ihn
verwandelt hatte. Die Fangzähne streckten sich in seinem Mund zu ganzer Länge.
Seine Pupillen verengten sich hinter den dunklen Linsen zu senkrechten
Schlitzen.


Er warf sich in die Luft, sprang
in einer flüssigen Bewegung durch den Raum und stieß von hinten auf Sullivan
nieder. Der Aufschlag warf beide zu Boden. Dante gab dem Lakaien keine Chance
zu reagieren. Er griff ihn an Kinn und Stirn und beugte sich hinab, bis seine
scharfen Reißzähne die Ohren des Scheißkerls kitzelten.


„Yippeekayay, Schweinebacke!“


Mit einem scharfen Ruck drehte
Dante den Hals des Lakaien in seinen Händen. Er ließ den leblosen Körper zu
Boden fallen und bemerkte kaum noch den sauren Geruch in der Luft und das
leichte Zischen, das in seinen Ohren summte wie ein Schwarm Fliegen. Schmerz
überflutete ihn, als er sich aufrichtete und von dem geborstenen Fenster
wegtaumelte. Er hörte das schwere Stampfen von Stiefeln vor dem Raum, konnte
aber den Blick nicht auf die dunkle Kontur scharf stellen, die jetzt den Raum
zwischen den Türpfosten ausfüllte.


„Draußen ist alles klar -  heilige
Scheiße!“ Nikos Stimme brach ab, dann war der Krieger an Dantes Seite, stützte
ihn und geleitete ihn mit der gebotenen Eile aus dem lichtdurchfluteten Raum.
„O Gott, D. Wie lange warst du dem ausgesetzt?“


Dante schüttelte den Kopf.
„Nicht so lang. Der Scheißkerl hat das Fenster rausgehauen.“


„Ja“, sagte Niko mit seltsam
erbitterter Stimme. „Ich kann’s sehen. Wir müssen dich hier rausbringen, Mann.
Komm schon.“
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„Hölle und Verdammnis!“


Der schwarz gekleidete Krieger
auf dem Vordersitz des Geländewagens neben Tess -  sie nannten ihn Chase -  stieß
die Fahrertür auf und sprang hinaus, als Dante und ein anderer Mann aus der
Klinik gelaufen kamen.


Dante lief nicht wirklich, er
humpelte mehr. Schwer stützte er sich auf den Krieger, der ihn herausgebracht
hatte. Sein Kopf hing tief auf der Brust, unbedeckt, die Vorderseite seines
Anzugs war aufgerissen, und die lohfarbene Haut seiner Brust schimmerte
hindurch, glühend in einem feurigen Rot durch das helle Licht des Morgens.


Chase öffnete die Heckklappe des
Geländewagens und half dem anderen Mann, Dante hineinzuhieven. Dantes Fangzähne
waren lang, die Spitzen glänzten weiß bei jedem Atemzug, den er durch seinen
offenen Mund zog. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, seine Pupillen dünne
schwarze Schlitze in der Mitte ihrer hellen bernsteinfarbenen Iris. Er war
vollständig verwandelt, ein Vampir, den Tess fürchten sollte, aber jetzt nicht
konnte.


Seine Freunde arbeiteten
schnell. Ihr verbissenes Schweigen ließ Tess das Blut gefrieren. Chase schloss
die Heckklappe und rannte herum zur Fahrertür. Er sprang hinein, warf den Gang
rein, und sie waren unterwegs.


„Was ist ihm passiert?“, fragte
sie ängstlich, da sie kein Blut oder andere Zeichen einer Verletzung an Dante
entdecken konnte. „Ist er verwundet?“


„Strahlung“, sagte der, den sie
nicht kannte. In seinem ernsten Ton klang ein slawischer Akzent mit. „Der
verfluchte Crimson-Dealer hat ein Fenster rausgehauen. Dante musste den
Scheißkerl im Sonnenlicht killen.“


„Warum?“, fragte Tess und
beobachtete, wie Dante sich auf der Rückbank regte. Sie fühlte seine Höllenqual
und die Besorgnis, die seine beiden ernsten Gefährten ausstrahlten. „Wieso hat
er sich überhaupt darauf eingelassen? Warum seid ihr alle hier?“


Mit kleinen, aber kontrollierten
Bewegungen schaffte Dante es, einen seiner Handschuhe abzustreifen. Von dort,
wo er lag, streckte er die Hand nach ihr aus.


„Tess …“


Sie nahm seine Hand in ihre und
betrachtete seine starken Finger, die ihre umschlossen. Das Gefühl, das durch
ihre Verbindung wanderte, reichte tief in sie hinein, eine Wärme -  ein Wissen -
, die ihr den Atem raubten.


Es war Liebe, so groß, so
heftig, es machte sie sprachlos.


„Tess“, murmelte er, die Stimme
nur wenig mehr als Luft.


„Du warst es. Nicht mein Tod …
deiner.“


„Was?“ Sie drückte seine Hand,
Tränen traten in ihre Augen.


„Diese Visionen … Ich war das
gar nicht, aber du. Ich konnte nicht …“ Er brach ab, atmete scharf in
offensichtlicher Qual. „Ich musste es aufhalten. Ich konnte dich nicht … ganz
egal wie.“


Tess’ Tränen liefen über, rannen
über ihre Wangen, als sie Dantes Blick standhielt. „Oh Gott, Dante. Du hättest
das nicht riskieren dürfen. Was, wenn du an meiner Stelle gestorben wärst?“


Seine Lippen hoben sich an einem
Mundwinkel leicht und entblößten die Spitze eines schimmernden Fangzahns. „Es
war es wert … dich hier zu sehen. Das war … jedes Risiko wert.“


Tess nahm seine Hand zwischen
ihre, wütend und dankbar und kein bisschen ängstlich wegen seines
fürchterlichen Anblicks, wie er da auf der Rückbank lag. Sie hielt ihn fest und
ließ nicht los, bis sie das Hauptquartier erreichten. Chase parkte den
Geländewagen in einem tief liegenden Hangar, der mit Dutzenden anderer
Fahrzeuge vollgestellt war. Sie stiegen alle aus, und Tess versuchte, nicht im
Weg zu stehen, während Dantes Kameraden ihn aus dem Wagen hoben und auf eine
Reihe Fahrstühle zutrugen.


Dantes Verfassung schien sich
mit jeder Minute zu verschlechtern. Als sie die Fahrstühle erreichten und ein
Türenpaar sich öffnete, konnte Dante kaum noch aus eigener Kraft stehen.


Im Korridor trafen sie auf eine
Gruppe von drei Männern und zwei Frauen, die alle sofort in eilige Aktivität
verfielen.


Eine der Frauen kam zu Tess und
legte ihr eine freundliche Hand auf die Schulter. „Ich bin Gabrielle, Lucans
Gefährtin.


Bist du in Ordnung?“


Tess zuckte die Achseln und
nickte schwach. „Wird Dante wieder gesund?“


„Ich glaube, es wird ihm viel
besser gehen, wenn er weiß, dass du in der Nähe bist.“


Gabrielle bedeutete Tess, ihr
hinunter in den Flur zur Krankenstation zu folgen. So stand sie nun wieder in
dem Flügel, wo sie vorhin vor Dante geflohen war. Sie betraten den Raum, in den
Dante gebracht worden war, und Tess sah zu, wie seine Freunde ihm die Waffen
abnahmen, ihn aus dem Arbeitsanzug und den Stiefeln pellten und ihn vorsichtig
in ein Krankenbett legten.


Tess war bewegt von der Besorgnis
aller in diesem Raum.


Dante wurde hier geliebt,
akzeptiert für das, was er war. Er hatte eine Familie hier, ein Heim, ein Leben
-  und jetzt hatte er das alles riskiert, um sie zu retten. So sehr sie ihn
fürchten wollte, ihm zum Vorwurf machen wollte, was zwischen ihnen passiert war
-  sie konnte es nicht. Sie sah Dante an, der litt, weil er sich für sie
geopfert hatte, und alles, was sie fühlte, war Liebe.


„Lasst mich“, sagte sie sanft
und trat an Dantes Bettkante. Sie begegnete den besorgten Blicken der Leute,
die sich um ihn kümmerten -  der Krieger, die um ihn versammelt waren, der zwei
Frauen, deren zärtliche Blicke sagten, dass sie verstanden, was sie empfand.
„Lasst mich ihm helfen … bitte.“


Tess berührte Dantes Wange,
streichelte sein starkes Kinn.


Sie konzentrierte sich auf seine
Verbrennungen, ließ ihre Finger über seine nackte Brust streichen, über die
schönen Zeichnungen, die roh und voller Blasen waren und in wütendem
Farbwechsel changierten. So sachte sie konnte, legte sie ihre Hände auf das
versengte Fleisch, gebrauchte ihre Gabe, um die Strahlung herauszuziehen, den
Schmerz zu nehmen.


„O mein Gott“, flüsterte einer
der Krieger. „Sie heilt ihn.“


Tess hörte jemanden ehrfürchtig
nach Luft schnappen, vernahm die Worte der Hoffnung, die zwischen Dantes
Freunden


-  seiner Familie -  hin und her
flogen. Sie fühlte etwas von ihrer Zuneigung auf sich überfließen, aber so
willkommen die Wärme dieser Grüße auch war, Tess war vollständig auf Dante
konzentriert. Darauf, ihn gesund zu machen.


Sie beugte sich über ihn und
drückte einen Kuss auf seinen schlaffen Mund, unerschüttert vom Kratzen seiner
Fangzähne an ihren Lippen. Sie liebte ihn vollständig, so wie er war, und sie
betete für die Chance, ihm das sagen zu können.


 


Dante war auf dem Wege der Besserung.
Seine UV-Verbrennungen waren schwer gewesen -  lebensbedrohlich - , aber die
heilenden Hände seiner Stammesgefährtin hatten sich als wesentlich mächtiger
erwiesen als der Tod, der ihn gejagt hatte. Wie die anderen im Hauptquartier
war Chase sehr erstaunt über Tess’ Fähigkeit und über ihre völlige Hingabe an
Dante. Sie war jeden Augenblick an seiner Seite und pflegte ihn, wie er es für
sie getan hatte, nachdem er sie vor dem Angriff der Rogues gerettet hatte.


Jeder stimmte zu, dass sie ein
gutes Paar sein würden: Beide stark als Individuen, würden sie zusammen
unzerstörbar sein.


Nun, da der schlimmste Teil des
Sturms hinter ihnen lag, breitete sich ein Geist des Friedens und der Ruhe im
Quartier der Krieger aus. In Erwartung der Nacht wanderten auch Chase’


Gedanken zu seinem Heim. Seine
eigene Reise war noch nicht zu Ende, und die Straße vor ihm war düster und
unsicher. Einst war ihm alles so klar erschienen. Was die Zukunft für ihn
bereithielt, wo er hingehörte … und zu wem.


Jetzt war er sich in nichts mehr
sicher.


Er sagte den Kriegern und ihren
Gefährtinnen Lebewohl und ging, hinaus aus der Welt des Ordens, zurück in seine
eigene.


Die Fahrt zurück in die Stadt
war ruhig. Die Räder seines geborgten Wagens drehten sich, die Straße
verschwand hinter ihm in der Dunkelheit, aber wo sollte er hin, nach alledem?


Konnte er einfach wieder seine
Heimat im Dunklen Hafen aufsuchen? Die Sinne geschärft durch die kurze Zeit,
die er in der Gesellschaft von Kriegern verbracht hatte, der Körper beschwert
durch all das Metall, das er unter seinem Mantel trug -  die verschiedenen
Klingen, die Neunmillimeter Beretta, die irgendwie ein angenehmer Druck an der
Hüfte geworden war -  wie konnte er erwarten, je wieder in das gesetzte Leben
zurückzukehren, das er einst geführt hatte?


Und was war mit Elise?


Er konnte nicht wieder in jene
quälende Existenz eintreten, in der er eine Frau begehrte, die er nie bekommen
würde. Er musste ihr erzählen, was er für sie empfand, musste die Würfel fallen
lassen, was immer sie ihm auch zeigen würden. Sie musste alles erfahren. Chase
machte sich keine Illusionen, er hatte wenig Hoffnung, dass sie seine Zuneigung
willkommen heißen würde. Tatsächlich war er nicht sicher, ob es überhaupt
irgendetwas zu erhoffen gab. Er wusste nur, dass das Halbleben, das er bislang
geführt hatte, nun vorbei war. Er fing ein neues Leben an.


Chase fuhr auf die Torstraße des
Dunklen Hafens zu, überwältigt von einem Gefühl der Freiheit. Die Dinge waren
dabei, sich für ihn zu ändern. Und obwohl er keine Ahnung hatte, wie sich hier
alles entwickeln würde, fühlte er sich befreit von dem Wissen, dass er einen
Wendepunkt seines Lebens erreicht hatte.


Er rollte die Kiespiste hoch und
parkte neben der Residenz.


Das Haus war von innen
erleuchtet. Aus Elises Schlafzimmer und den Wohnräumen schien sanftes Licht.
Sie war wach.


Wahrscheinlich wartete sie
besorgt darauf, dass er mit Nachricht aus dem Hauptquartier zurückkehrte.


Chase stellte den Motor ab und
öffnete die Tür des Fahrzeugs. Sowie seine Stiefel den Boden berührten, spürte
er das prickelnde Gefühl, das ihm verriet: Er war nicht allein. Er steckte die
Schlüssel in die Tasche und richtete sich auf, wobei er unauffällig seinen
Mantel aufknöpfte. Seine Augen tasteten die Schatten der Nacht ab, bohrten in
der Dunkelheit nach einem Zeichen des Feindes, von dem er wusste, dass er da
war. Seine Ohren waren auf die kleinsten Geräusche der Umgebung eingestellt -  das
Rascheln der nackten Zweige, wenn der Wind in ihnen rauschte, das gedämpfte
Summen der Stereoanlage im Haus, im Hintergrund lief Elises geliebter Softjazz
…


Und dann, wie ein Kontrapunkt zu
all diesem Frieden, das rasselnde Keuchen eines Atems, nicht weit von da, wo
Chase jetzt stand. Der Kies knirschte hinter ihm. Chase’ Finger schlossen sich
um den Griff der Neunmillimeter, als er sich langsam umwandte, um der Bedrohung
zu begegnen.


Camden.


Das Déjà-vu traf Chase wie ein
Kanonenschuss in die Eingeweide. Aber sein Neffe sah noch schlimmer aus als
zuvor, sofern das überhaupt möglich war. Krusten von geronnenem Blut und
Geweberesten bildeten den grausigen Beweis für jüngst begangene Morde, die
seinen Blutdurst offensichtlich nicht gestillt hatten. In einem langsamen Trott
kam er hinter der Hecke hervor, die ihn versteckt hatte. Seine großen Fangzähne
tropften von Speichel, als er Chase taxierte -  offenbar sah er ihn nur als
nächstes Opfer des Blutrausches, der seinen Geist und seinen Körper übermannt
hatte. Er war unerreichbar gewesen, als Chase ihn in Ben Sullivans Apartment
zurechtstutzen wollte. Jetzt war er gefährlich und unberechenbar, ein wilder
Hund, der zu lange von der Leine gewesen war.


Chase musterte ihn traurig,
voller Gewissensbisse, dass er nicht fähig gewesen war, ihn rechtzeitig zu
finden -  nicht fähig gewesen war, ihn zu retten, dass er diese unumkehrbare
Verwandlung in einen Rogue nicht hatte verhindern können.


„Es tut mir so leid, Cam. Das
sollte dir niemals passieren.“


Unter dem Schoß seines dunklen
Wollmantels entsicherte Chase die Beretta und zog die Waffe aus dem Holster.
„Wenn ich an deiner statt wäre, ich schwöre …“


Hinter sich, oben am Haus, hörte
Chase das metallische Knacken vom Offnen der Vordertür, dann Elises plötzliches
Aufkeuchen. Die Zeit lief auf einmal langsamer. Alles dehnte sich aus. Die
Wirklichkeit spannte sich wie ein schwerfälliger Traum, ein Albtraum, der mit
dem Moment begann, in dem Elise aus dem Haus trat.


„Camden!“ Ihre Stimme schien
merkwürdig entfernt, verlangsamt wie die übrige Situation. „Oh Gott … Camden!“


Chase schwang zu ihr herum. Er
rief ihr zu, zurückzubleiben, aber da rannte sie schon. Sie breitete die Arme
aus, und das weiße Witwengewand umflatterte sie wie zarte Mottenflügel, als sie
ihrem Sohn entgegenflog. Ihrem sicheren und gewaltsamen Tod entgegen, wenn
Chase zuließ, dass sie nahe genug an den Rogue herankam, der einst ihr
geliebter Sohn gewesen war.


„Elise, bleib weg!“


Aber sie ignorierte ihn. Sie
rannte weiter, obwohl ihre tränengefüllten Augen Camdens abscheuliche,
furchterregende Erscheinung wahrnahmen. Sie würgte an einem Schluchzen, aber
ihre Arme blieben geöffnet, und ihre Füße rannten weiter auf dem Rasen hinunter
zum Kiesweg.


Aus den Augenwinkeln sah Chase,
wie die Aufmerksamkeit des wilden, bernsteinfarbenen Rogue-Blicks sich Elise
zuwandte.


Jetzt auf sie fixiert, ließ der
blutrünstige Vampir ein schreckliches, lautes Knurren ertönen und sank in eine
lauernde, sprungbereite Hockstellung. Chase wirbelte herum und warf sich
zwischen Mutter und Sohn. Er hatte die Pistole gezogen und angelegt, bevor es
ihm bewusst wurde.


Eine Sekunde tickte vorbei.


Elise kam immer noch auf sie zu,
weinend und Camdens Namen rufend.


Chase maß im Geiste die
Entfernung und wusste, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, bis diese
Konfrontation in eine Tragödie ausarten würde. Er hatte keine Wahl. Er musste
handeln. Er konnte nicht danebenstehen und ihr Leben riskieren …


Der Knall des Schusses krachte
wie Donner durch die Nacht.


Elise schrie. „Nein! O Gott -  neiiin!“


Chase stand da, taub, sein
Finger zog immer noch den Abzug durch. Das Titangeschoss hatte sein Ziel direkt
in die Mitte der Brust getroffen und den Rogue zu Boden geworfen. Das
Todeszucken setzte ein und radierte alle Hoffnung aus, dass Camden von der
Besessenheit der Blutlust gerettet werden könnte. Das Crimson hatte einen
wandelnden Toten aus ihm gemacht. Jetzt war es zu Ende. Camdens Leiden war
vorbei.


Das von Elise -  wie auch das
von Chase -  hatte erst begonnen.


Sie raste auf ihn los and
prügelte mit beiden Fäusten auf ihn ein. Sie traf sein Gesicht, seine
Schultern, seine Brust, schlug auf alles ein, was sie treffen konnte. Ihre
lavendelfarbenen Augen waren von Tränen überschwemmt, ihr schönes Gesicht
bleich und verzerrt, ihre Stimme ertrunken im Schluchzen und Weinen, das aus
ihrer Kehle strömte.


Chase ertrug die Züchtigung mit
Schweigen. Was konnte er tun? Was gab es zu sagen?


Er ließ sie all ihren Hass an
ihm auslassen, bis sie schließlich in einer Drehung neben ihrem Sohn
zusammenbrach. Das Titan verwandelte seine Überreste schnell in Asche. Erst
jetzt fand Chase die Kraft, sich zu bewegen. Er starrte auf ihre
zusammengekauerte Gestalt auf dem Kiesweg, seine Ohren klingelten von den
traurigen Geräuschen ihres Grams. Dann, in müdem Schweigen, ließ er die Waffe
aus der schlaffen Hand fallen.


Er wandte sich ab -  von ihr,
von seiner Zuflucht im Dunklen Hafen, die lange sein Heim gewesen war -  und
ging allein in die Dunkelheit.


 


Dante wurde wachgerüttelt. Seine
Augenlider flogen auf, sein Atem sägte in ihm. Er war zwischen Wänden aus
Flammen gefangen, geblendet von Feuer und Asche. Unfähig, Tess zu erreichen. Er
setzte sich auf, schwankend, die frische Vision in seinem Geist schnitt in sein
Herz.


O Gott, wenn er versagt hätte …


Wenn er sie verloren hätte …


„Dante?“


Eine totale Erlösung
durchflutete ihn beim Klang ihrer Stimme, bei der herrlichen Erkenntnis, dass sie
da war, dass sie auf seiner Bettkante saß. Er hatte sie aus einem dämmrigen
Schlaf geweckt. Sie hob den Kopf von den Armen, die Haare verwüstet, ihre
freundlichen Augen von Schläfrigkeit beschattet.


„Dante, du bist wach.“ Ihre Züge
hellten sich auf, und sie rückte zu ihm, streichelte seine Haare und sein
Gesicht.


„Ich war so besorgt. Wie fühlst
du dich?“


Er dachte, er müsste sich
bedeutend schlechter fühlen, als er es tat. Er fühlte sich gut genug, um sie in
seine Arme zu nehmen. Stark genug, sie neben sich ins Bett zu ziehen, wo er sie
hingebungsvoll küsste.


Er war lebendig genug, um zu
wissen, was er jetzt mehr brauchte als alles andere: ihren an ihn gepressten
nackten Körper zu spüren.


„Es tut mir leid“, murmelte er.
„Tess, es tut mir alles so leid, was du meinetwegen durchmachen musstest …“


„Psst, dafür haben wir später
Zeit. Wir können all das später klären. Jetzt musst du dich ausruhen.“


„Nein“, sagte er, zu glücklich,
dass er mit ihr zusammen war, um noch mehr Zeit mit Schlafen zu verschwenden.


„Was ich dir erzählen muss, kann
nicht warten. Ich habe heute etwas Schreckliches erfahren. Ich habe erfahren,
wie es wäre, dich zu verlieren. Das ist ein Ort, an dem ich niemals wieder sein
will. Ich muss wissen, dass du beschützt wirst, dass du sicher bist …“


„Ich bin hier, Dante. Du hast
mich gerettet.“


Er streichelte die samtene Haut
ihrer Wange, so dankbar, dass er das jetzt tun konnte. „Du bist es, die mich
gerettet hat, Tess.“


Er sprach nicht von seinen
Verletzungen durch das Sonnenlicht, die sie mit ihrer erstaunlichen Gabe der
Berührung geheilt hatte. Er sprach auch nicht von jener ersten Nacht, in der
ihr Blut ihn in seinem schwächsten Moment gestärkt hatte. Tess hatte ihn auf so
viele Arten gerettet, die weit über alldem standen. Diese Frau besaß ihn, sein
Herz, seinen Leib und seine Seele, und er wollte, dass sie das jetzt erfuhr.


„Alles ergibt Sinn, wenn ich mit
dir zusammen bin, Tess.


Mein Leben ergibt einen Sinn,
nach so vielen Jahren, die ich verschreckt im Dunkeln auf der Flucht war. Du
bist das Licht, der Grund, warum ich lebe. Ich bin so tief mit dir verbunden.


Es wird niemals eine andere
geben.“


„Wir sind jetzt im Blut
verbunden“, sagte sie, und ein leichtes Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie
blickte zu Boden und runzelte die Stirn. „Wie wäre es, wenn du mich in der
Nacht in der Klinik nicht gebissen hättest? Würdest du mich auch ohne die
Blutsverbindung …?“


„Lieben?“, beendete er den Satz
für sie und hob ihr Kinn, sodass sie die Wahrheit in seinen Augen lesen konnte.
„Du warst es immer, Tess. Ich wusste es nur nicht bis zu dieser Nacht. Ich war
mein ganzes Leben auf der Suche nach dir, verbunden mit dir durch die Vision
von dem, was heute passiert ist.“


Er liebkoste ihr verwuscheltes
Haar, drehte eine der honig-blonden Strähnen zu einer Locke um seinen Finger.
„Weißt du, meine Mutter schwor immer bei ihrem Schicksal. Sie glaubte fest
daran, obwohl sie wusste, dass ihr eigenes Schicksal sich in bitterem Schmerz
und Verlust erfüllen würde. Ich wollte diesen Glauben niemals annehmen, wollte
nicht akzeptieren, dass alles vorherbestimmt ist. Ich dachte, ich wäre zu
intelligent für so was, ich glaubte darüber zu stehen. Aber es war das
Schicksal, das uns zusammengebracht hat. Tess, ich kann das jetzt nicht mehr
leugnen. Gott, Tess … hast du eine Ahnung, wie lange ich auf dich gewartet
habe?“


„Oh, Dante“, flüsterte sie, eine
einzelne Träne wegzwinkernd.


„Ich war nicht vorbereitet auf
dies alles. Ich habe solche Angst …“


Er zog sie fest an sich, elend
beim Gedanken daran, was sie gezwungen war für ihn durchzumachen. Er wusste,
das Trauma der heutigen Ereignisse würde sie für eine lange Zeit begleiten.


So viel Tod und Zerstörung. Er
wollte, dass sie nie wieder diese Art von Schmerz spüren musste. „Ich will
wissen, dass du irgendwo bist, wo du immer sicher sein kannst, Tess. Wo ich
dich völlig beschützen kann. Es gibt Orte, wo wir hingehen können, sichere
Häuser, die dem Stamm gehören. Ich habe schon mit Chase gesprochen, damit er
uns einen Platz in einer der Regionen der Dunklen Häfen sichert.“


„Nein.“ Sein Herz sank, als sie
sich vorsichtig aus seiner Umarmung löste und sich auf ihren Knien neben ihm
auf dem Bett niederließ. Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Dante …“


O Gott, er konnte nicht
sprechen. Er wartete in quälender Stille und wusste, dass er ihre Zurückweisung
verdient hatte. Er verdiente ihre Verachtung aus so vielen Gründen, jetzt wo er
sicher war, ihr etwas zu bedeuten. Er betete, dass er das tat.


Wenigstens ein kleines bisschen.


„Tess, wenn du sagst, dass du
mich nicht liebst …“


„Ich liebe dich“, sagte sie.
„Ich hebe dich mit meinem ganzen Herzen.“


„Was dann?“


Sie sah ihn prüfend an. Ihre
hellblauen Augen waren feucht, aber entschlossen. „Ich bin es müde, zu fliehen.
Ich bin es müde, mich zu verstecken. Du hast mir die Augen für eine Welt geöffnet,
von der ich nicht im Traum gedacht hätte, dass es sie gibt.


Deine Welt, Dante.“


Er lächelte die Schönheit, die
neben ihm saß, an. „Meine Welt bist du.“


„Und das alles hier auch. Dieser
Ort, diese Leute. Dieses unglaubliche Vermächtnis, von dem du ein Teil bist.
Deine Welt ist dunkel und gefährlich, Dante, aber sie ist auch außergewöhnlich -
 wie du. Wie das Leben. Verlange nicht von mir, davor wegzulaufen. Ich will mit
dir zusammen sein, aber wenn ich in deiner Welt lebe, dann will ich es hier
tun, wo du hingehörst.


Wo deine Familie ist.“


„Meine Familie?“


Sie nickte. „Die anderen Krieger
hier und ihre Gefährtinnen.


Sie lieben dich. Ich habe das
heute deutlich gesehen. Vielleicht werden sie mich nach einiger Zeit auch
lieben.“


„Tess.“ Dante zog sie an sich,
umarmte sie aus vollem Herzen und mit einer Dankbarkeit, die sich in seiner
Brust erhob, als ob sie mit Flügeln geboren wäre. „Du würdest mit mir hier so
leben wollen, als Gefährtin eines Kriegers?“


„Als Gefährtin meines  Kriegers“,
berichtigte sie ihn und lächelte ihn mit leuchtender Liebe in den Augen an.
„Ich kann es gar nicht anders wollen.“


Dante schluckte in seiner
austrocknenden Kehle. Er hatte sie nicht verdient. Nach all dem endlosen
Flüchten hatte sein Herz endlich ein Heim gefunden. Mit Tess. Mit seiner
Geliebten.


„Was glaubst du?“, fragte sie
ihn. „Kannst du damit leben?“


„Bis in alle Ewigkeit“,
versprach Dante, zog sie aufs Bett und besiegelte ihren Pakt mit einem
gefühlvollen, endlosen Kuss.


 


 


Ende



DANKSAGUNG


 


Meinen Dank an alle von Bantam
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Und dann gibt es da noch
jemanden, den ich zutiefst schätze und irrsinnig bewundere: meinen Mann, meine
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